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Jahrg. 1923. Nr. LI 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 10, und 7 
| 24, Jänner. 


(10. Jänner.) Das w. M. Professor Otto Zallinger in 
Salzburg übersendet eine Abhandlung über ‚Die Eheschließung 
im Nibelungenlied und in der Gudrun‘ mit dem Ersuchen 
om Aufnahme derselben in die Sitzungsberichte. | 
Er bemerkt hiezu vorläufig das Folgende: | 
‚Die herrschende Lehre nimmt an, daß im älteren deut- 
schen Recht die Ehe als solche, d. h. das rechtliche Zueinander- — 
gehörigkeitsverhältnis der Gatten, auch ohne weiteres hervor- 
ging aus dem Muntgeschäft, dem Vertrag zwischen dem Munt- 
walt, also gewöhnlich dem Vater, und dem Bewerber um die 
Hand der Tochter (desponsatio), betreffend die kaufweise Er- 
werbung, bezw. Übertragung der familienrechtlichen (hausherr- 
lichen) Gewalt über die letztere, und der darauf folgenden tat- 
sächlichen Übergabe derselben an den Mann zur Heimführung 
= (traditio). Die Frau selbst war darnach bei der Eheschließung 
. ursprünglich gar nicht als Vertragssubjekt beteiligt; die Ent- 
‚wicklung führte dann zunächst zur Anerkennung eines Ein- 
willigungsrechts derselben und schließlich zur Selbstverlobung 
kraft eigenen Rechts, aber mit einem Einwilligungsrecht des ` 
Vaters. Dieses Aufkommen einer gegenseitigen Selbstverlobung 
der Brautleute stand nach der herrschenden Ansicht auch 
unter dem Einfluß des seit der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts ausgebildeten kirchlichen Rechts. Demgegenüber hat 
bereits J. Ficker in gelegentlichen Bemerkungen als Ergebnis 
seiner rechtsvergleichenden Untersuchungen schon für die 
germanische Urzeit die Auffassung konstatiert, daß kein freies 


' Weib wider seinen Willen verheiratet werden dürfe, und ebenso 
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festgestellt, daß die bekannten späteren Konsensfragen bei der 
Eheschließung schon auf das germanische Urrecht zurückgeführt 
werden müssen, — woraus sich also das Vorhandensein eines eige- 
nen ehebegründenden Vertrags der Brautleute als ein ursprüng- 
liches und konstantes, konstitutives Element des Eheschließungs- 
vorgangs ergeben würde. 

Der Verfasser versucht nun zunächst einen gewissen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis für das Vorkommen eines solchen 
Vertrags auch im ältern deutschen Recht zu erbringen durch 
Erörterung der Frage nach dem Zustandekommen des recht- 
lichen Gattenverhältnisses bei den Ehen ohne Munt des Mannes, ` 
der Entführungsehe wie der Kebsehe und in den Fällen, wo 
die Eingehung der Ehe nicht mit der Gründung eines eigenen 
Hausstandes verbunden war, sondern das neue Paar im Haus- 
‘halt des Vaters verblieb, ferner durch den Hinweis auf den 
aus dem altdeutschen Rechtsformalismus sich ergebenden Rück- 
schluß aus dem feierlichen Ausführungsakt des Beilagers; und 
versucht weiter die Bedenken wegen der Tatsache zu entkräften, 
daß in den Rechtsquellen des frühern Mittelalters eine Bezeu- 
gung für einen solchen Eheschließungsakt nicht gefunden 
werden kann, vielmehr umgekehrt der Schein erweckt wird, 
daß schon das Muntgeschäft, insbesondere die desponsatio, als 
Nebenwirkung auch bereits das rechtliche Eheband hervor- 
brachte. | 

Dieser Mangel eines quellenmäßigen Nachweises für ein 
selbständiges Eheschließungsgeschäft soll nun ausgefüllt werden 
durch eine Untersuchung der zahlreichen Eheschließungs- 
geschichten im Nibelungenlied und in der Gudrun. Diese zeigen 
übereinstimmend eine Gliederung in drei Stadien, drei recht- 
liche Akte schließen sich aneinander: die vorbereitenden Schritte 
zur Einigung auf die Eingehung der Ehe zwischen Muntwalt, 
Bewerber und Braut; ein rechtsförmlicher Akt „im Ring“, 
d. h. im Kreise der Genossen als Geschäftszeugen, bestehend 
in der Befragung der Brautleute um die Erklärung, einander 
zum Mann, zum Weib zu nehmen, mit nachfolgender Umarmung, 
Kuß und eventuell Ringwechsel; endlich das Hochzeitsfest, 
Festmahl und feierliches Beilager. Diese Dreigliederung er- 
scheint auch urkundlich für die Entstehungszeit der Gedichte 
bei der Eheschließung fürstlicher Personen direkt beglaubigt. 
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Das eigentliche Problem der Untersuchungen bildet nun 
die Frage nach der Bedeutung und Herkunft des zweiten Ge- 
schäfts, der Konsenserklärung im Ring. Eine eingehende Ver- 
gleichung und Würdigung des gesamten Materials führt zu 
folgenden Ergebnissen: Das Geschäft im Ring kann nicht als 
desponsatio, deutschrechtliche Verlobung, weder in der älteren 
Form, noch als gegenseitige Verlobung im Sinn der späteren 
Entwicklung gedeutet werden, schon darum nicht, weil dieser 
Verlobungsakt schon in den stets vorausgeschickten, vorberei- 
tenden Vereinbarungen abgeschlossen vorliegt. Noch weniger 
läßt sich der fragliche Vertrag mit dem zweiten Akt des Munt- 
geschäfts, der Trauung in irgendeiner ihrer geschichtlichen 
Erscheinungsformen identifizieren oder in Beziehung bringen. 
Ebenso entschieden ist dann aber die nach den herrschenden 
Vorstellungen naheliegende Vermutung abzuweisen, daß man 
es bei den Konsenserklärungen im Ring mit einer Erscheinung 
zu tun habe, in welcher sich bereits der Einfluß des kanonischen 
Rechts geltend machte. Dieses Geschäft zeigt vielmehr in den 
Schilderungen der Gedichte ausgesprochen altertümliche und 
volkstümliche Züge, das unverkennbare Gepräge einer alther- 
kömmlichen Einrichtung des heimischen Rechts. Diese Schil- 
derungen können daher nicht bloß, wie die übereinstimmenden 
urkundlichen Nachrichten, als Zeugnisse für das gleichzeitige 
Recht gewertet werden, sondern treten — und darin liegt ihr 
eigentümlicher Wert — in die Reihe der Quellen für die 
Zustände einer weit zurückreichenden Periode. 

Eine genauere Betrachtung des Inhalts und der Wirkungen 
des Akts im Ring erweist denselben sodann mit voller Bestimmt- 
heit als ein neben dem Muntgeschäft stehendes, selbständiges 
Eheschließungsgeschäft, als einen sowohl von der alten despon- 
satio, wie von dem jüngeren Selbstverlobungsvertrag der Braut- 
leute rechtlich scharf unterschiedenen, eigentlichen reinen Ehe- 
vertrag. Der bisher fehlende Nachweis eines solchen erscheint 
somit erbracht; er muß als ein wesentliches Element in den 
Zusammenhang der EheschlieBungsvorgiinge des altdeutschen 
Rechts eingefügt werden. Es ist anzunehmen, daß derselbe in 
der älteren Periode in engerer zeitlicher Verbindung mit dem 
Muntvertrag stand, während die spätere Entwicklung zur Ver- 


bindung desselben mit der kirchlichen Einsegnung und den 
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Resten der alten Trauungsformen geführt hat. Als Name 
empfiehlt sich die Bezeichnung „Vermählung“, welche sich 
seitdem für denselben eingebürgert und bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat. Die Kontinuität seines Bestandes kann aber 
bis in die germanische Urzeit zurückgeführt werden. Dafür 
tritt wieder die Beweisführung Fickers ein, daß sowohl die 
Form der Konsensabfragung, als die Fassung der Konsens- 
erklärungen vermöge ihrer völligen Übereinstimmung in allen 
späteren germanischen Rechten aus dem gemeinsamen Urrecht 
stammen muß. Die gleichzeitigen Feststellungen Fickers in 
Bezug auf das ablehnende Verhalten der Kirche gegen eben 
diese Form und Fassung der Konsenserklärung ergibt zugleich 
die völlige Unhaltbarkeit der bisher angenommenen Einflußnahme 
des kanonischen Rechtes auf die deutsche Rechtsentwicklung. 

Als ein rechtsgeschichtlicher Nebenertrag der Unter- 
suchungen erscheint die Feststellung, daß die alte desponsatio 
keineswegs in das spätere Eheschließungsgeschäft übergegangen 
ist, sondern in allen wesentlichen Zügen in demjenigen Akte 
fortlebt, den wir heute noch als Verlobung oder Eheversprechen 
bezeichnen; — als ein literaturgeschichtlicher das Ergebnis, 
daß in der Gudrun das rechtliche Verhältnis zwischen der 
Heldin in der Zeit ihrer Gefangenschaft und Herwig von See- 
land entgegen der traditionellen Annahme nicht bloß als Ver- 
lobung im Sinne von Brautstand, sondern bereits als rechts- 
beständige Ehe gemeint ist.‘ 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 

Schriften der Balkankommission, linguistische Abteilung, Heft XIII: 
Ergebnisse der Volkszählung in Albanien in den von den österr.- 
ungar. Truppen 1916—1918 besetzten Gebieten. Von Franz Seiner- 
Wien 1922. (Grundpreis: 8.—.) | 

Sitzungsberichte, 193. Band, 4. Abhandlung: Zur Analyse von Kants 
Philosophie des Organischen. Von Karl Roretz. Wien 1922. (Grund- 
preis: 4.50.) 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1993. II VE. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 7. und 
21, Februar. 


Die Akademie hat das auswärtige Ehrenmitglied der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Exzellenz Geheim- 
rat Prof. Wilhelm Conrad Röntgen in München, durch den 
Tod verloren. 


(21. Februar.) Das w. M. Hofrat Prof. Paul Kretschmer 
erstattet den nachstehenden von Dr. Pfalz verfaßten X. Tätig- 
keitsbericht der Kommission für das Bayerisch-Österreichische 
Wörterbuch: 

‚Die Sammlung des mundartlichen Wortschatzes, die in- 
folge der im IX. Bericht dargelegten Umstände ins Stocken 
geraten war, wieder in Gang zu bringen, war eine der wich- 
tigsten Aufgaben des Jahres 1922. Von den Assistenten ver- 
faßte Werbeschriften wurden in größerer Anzahl vervielfältigt 
und von allen Tagesblättern und einigen Lehrerfachzeitschriften, 
die wir um Aufnahme unserer Werbungen ersuchten, in dankens- 
werter Weise kostenlos veröffentlicht. Zu besonderem Dank 
sind wir dem Herausgeber der Zeitschrift des Salzburger 
Landes-Lehrervereines Herrn Fachlehrer Lambert Gruber ver- 
pflichtet, der unsere Bestrebungen u. a. dadurch förderte, daß 
er einen Aufsatz des Assistenten Dr. Steinhauser über die mund- 
artlichen Ausdrücke für Sauerteig und Hefe in seine Zeitschrift 
aufnahm und uns eine größere Menge Sonderabdrücke zur 
Verfügung stellte, die wir verdienten Sammlern zukommen 
lassen konnten. Unsere Werbearbeit fand auch volles Ver- 
ständnis und Förderung von Seiten des Volksbildungsamtes 
des Bundesministeriums für Inneres und Unterricht, das einen 
Aufsatz des Assistenten Dr. Pfalz über Mundartforschung in 


der Volksbildungsarbeit in seiner Zeitschrift „Volksbildung“ zum 
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Abdruck brachte. Auch der Unterstützung der Landesschul- 
räte für die einzelnen Bundesländer gedenken wir dankbar 
und hoffen, daß die angeknüpften Beziehungen im Laufe des 
heurigen Jahres sich fruchtbringend auswirken. 

Frau Hedda Wagner in Linz stellte sich in den Dienst 
unserer Werbung mit einem von Liebe zur Sache und Vertraut- 
heit mit dem mundartlichen Sprachleben zeugenden Aufsatz im 
Linzer “Tagblatt“. In anderer Weise förderten uns bei der 
Werbung die Herren -Lehrer M. Bily, Kurat F. Gessl, 
Dr. M. Müllner, Dr. K. Salomon und Univ.-Prof. Dr. J. Schatz. 
Die eingelaufenen Neuanmeldungen (77) zeigen, daß unser Unter- 
nehmen auf das Interesse weiter Kreise rechnen darf. 

Trotz der erhöhten Dotation der Akademie der Wissen- 
schaften (50.000 K), den Subventionen durch die Landtage der 
Steiermark (30.000 K), des Landes Salzburg (1000 K), durch 
die Stadt Wien (1000 K), den regierenden Fürsten von und 
zu Liechtenstein (1000 K) wären wir nicht in der Lage gewesen, 
unsere Arbeiten in dem geplanten und notwendigen Umfang 
durchzuführen, wenn uns nicht von der Gesellschaft zur 
Förderung deutscher Wissenschaft, Literatur und 
Kunst in Böhmen eine Subvention von 2097:90 tsch. Kronen 
zuteil geworden wäre. Erst dadurch wurde uns die Aus- 
dehnung unserer Sammel- und Werbetätigkeit auf das Gebiet 
der tschecho-slowakischen Republik ermöglicht. Im Sommer 
leitete Herr Ing. Frz. Pfeifer in Prag in Bekanntenkreisen 
eine Sammlung für unser Werk ein, die uns 1050 tsch. Kronen 
brachte. Dieser Betrag erhöhte sich noch durch die Spenden 
der Frau Elfriede Heintschel-Heinegg, der Herren Oskar 
Heintschel-Heinegg in Karlhof (Bö) und Georg Schreiner 
in Oberstankau (Bö) [je 50 tsch. Kronen]. Nicht minder dankbar 
verzeichnen wir die Gaben der Herren Lehrer K. Fiala, 
Ing. Wolfram Mayr (je 1000 K), Fachlehrer W. Palm (50 K), 
Dr. A. Pfalz (20 Lei). Aber nicht allein für Geldspenden haben 
wir zu danken. Durch Vermittlung Prof. A. Bachmanns in 
Zürich erhielten wir vom Verlag Huber & Comp. in Frauen- 
feld i. d. Schweiz die seit 1913 erschienenen Lieferungen des 
Schweizerischen Idiotikon. Zu großem Dank sind wir ferner 
verpflichtet den Herren Prof. Dr. W. Pfleiderer und Mini- 
sterialrat Bracher in Stuttgart und Prof. Dr. H. Schneider 
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in Tübingen, durch deren freundliches Entgegenkommen uns 
die Erwerbung des Schwäbisehen Wörterbuches möglich wurde, 
indem das Württembergische Ministerium des Kirchen- und 
Schulwesens auf ein Pflichtexemplar dieses Werkes zu unseren 
Gunsten verzichtete und die Lauppsche Buchhandlung in Tü- 
bingen uns eine Anzahl von Lieferungen zu bedeutend er- 
mäßigtem Preis überließ. Unsere Bücherei erfuhr schließlich 
noch wertvolle Bereicherung durch die Güte der Herren Lehrer 
M. Bily (8 Hefte der Zeitschrift „Deutsche Heimat“), Prof. 
Dr. K. Bacher (Bacher, Südmähr. Gedichte; ders., Neue süd- 
mähr. Gedichte), Prof. P. Lessiak (sein Werk über die Kärntner 
Stationsnamen), Dr.F.Lüers (Brunner, Heimatbuch von Cham), 
Lehrer K. Pschorn (Pschorn, Stade Stunden). 

Die wertvolle Sammlung südbairischer Sagen, die uns 
Herr stud. phil. Eberhard Kranzmayer leihweise zur Ver- 
fügung stellte, verdiente veröffentlicht zu werden, doch. fehlen 
uns derzeit leider die Mittel hiezu. Auch die Veröffentlichung 
der musterhaften Arbeiten unseres eifrigen Sammlers, des 
Herrn akad. Markscheiders Adolf Horner über die Flurnamen 
und Höfe von Königswerth bei Falkenau im Egerland und die 
Flurnamen von Grasseth bei Falkenau muß vorläufig frommer 
Wunsch bleiben. Frau Dr. Frieda Pokorny danken wir für 
die Erlaubnis, das reichhaltige Glossar ihrer Dissertation über 
die Mundart von. Gallneukirchen (Oö) verzetteln zu dürfen, 
Herrn Dr. H. Weigl verdanken wir eine vortreffliche Dar- 
stellung der Laute in den sog. ui-Mundarten im Nordosten 
Niederösterreichs, Herrn Regierungsrat G. Weitzenböck 
mehrere dialektgeographische und wortkundliche Beiträge, 
Herrn Dr. P. Neuner tirolische Pflanzennamen und Trachten- 
bilder, Herrn Dr. M. Müllner Auszüge aus mundartlichen 
Schriften, Frl. M. Kapfinger Zeitungsausschnitte, Herrn Ober- 
lehrer E. Webinger eine größere Sammlung steirischer Pflanzen- 
namen und Zeitungsaufsätze. 

Zu den 52 Fragebogen, die von früheren Jahren her vor- 
handen waren, kam ein 53. („Farbe“) hinzu, der mit Benützung 
von Vorarbeiten Prof. Lessiaks von den Assistenten aus- 
gearbeitet worden ist. Um Geld zu sparen, wurde er nicht ge- 
druckt, sondern von der Münchener Wörterbuchkommission 


mittels Opalograph vervielfältigt. Druckfertig gemacht wurde 
9% 
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noch ein 54. Fragebogen (Zeit zwischen Mittsommer und Neu- 
jahr. Tod). Er geht ebenfalls auf Entwürfe Lessiaks zurück. 
Von Dr. Steinhauser wurden Fragebogen über folgende Stoff- 
gebiete entworfen: Jagd, Forstwirtschaft, Rindviehzucht, Milch- 
wirtschaft, Fischerei und Fische, Tiere mit Ausnahme der 
Haustiere. Dr. Pfalz arbeitete an Fragebogen über Boden- 
gestaltung, Kind und Kinderstube. Zu letzterem konnten umfäng- 
liche Vorarbeiten Seemüllers verwendet werden. Dr. Weigl 
stellte uns einen Entwurf zu einem Fragebogen über das Maurer- 
handwerk zur Verfügung. Damit dürften wir den Bedarf an 
Fragebogen für 1923 gedeckt haben. 

Die am 1. Oktober 1921 in Jena tagende Konferenz der 
Vertreter mundartlicher Wörterbuchunternehmungen des deut- 
schen Sprachgebiets hatte beschlossen, eine allgemeine deutsche 
Wortgeographie in die Wege zu leiten. Auf Grund von 
P. Kretschmers Wortgeographie der deutschen Umgangs- 
sprache wurde denn von Prof. F. Wrede unter Berücksichti- 
gung der Wünsche und Vorschläge der einzelnen Wörterbuch- 
unternehmungen ein gemeinsamer Fragebogen hergestellt, der 
für 24 Begriffe die mundartlichen Bezeichnungen zu ermitteln 
sucht. Die Bereitwilligkeit unserer Sammler versetzte uns in 
die Lage, der Zentralstelle für den Sprachatlas des Deutschen 
Reiches in Marburg a. d. Lahn 55 Beantwortungen dieses wort- 
geographischen Fragebogens einzusenden. 

Eigene Fragebogen haben wir im Berichtsabschnitt 1088 
versandt. Davon wurden bisher 443 beantwortet. Dankbar 
verzeichnen wir hier die Namen der Frauen und Herren, die 
sich in selbstloser Weise an der Beantwortung der Fragebogen 
regelmäßig beteiligt haben. Für Niederösterreich: Lehrer 
F. Aigner, Bernh. Anders, Lehrer M. Bily, Landw. F. Frasl, 
Lehrer J. Freiberger, Schulleiter L. Großkopf, Inspektor 
W. Howanietz-Mitterstöger, Oberlehrer O. Lenz, stud. phil. 
J. Mattes, Prof. F. Michl, Dr. M. Müllner, Dr. F. Polack, 
Pfarrer J. Pürrer, Pfarrer L. Teufelsbauer, Dr. H. Weigl. 
Für Oberösterreich: Schuldirektor Fl. Eibensteiner, Dr. O. 
Hamann, Prof. K. Loitlesberger, Fürsorgerin Leopoldine 
Swoboda, Schriftstellerin Hedda Wagner, Regierungsrat 
G. Weitzenböck. Für Salzburg: Domvikar Chr. Greinz. 
Für Tirol: Pfarrer M. Juffinger, Frl. M. Kapfinger, Prof. 
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Hieronymus Ladstätter, Univ.-Prof. Dr. Osw. Menghin, 
Univ.-Prof. Dr. J. Schatz, Prof. R. Sinwel, Prof. P. Adjut 
Troger. Für Kärnten: Prof. Dr. P. Rom. Bulfon, Prof. 
Dr. H. Menhardt, Lehrer A. Traunig, Dr. G. Weinländer. 
Für Steiermark: Schulleiter Em. Geosich, Prof. Dr. P. Herm. 
Peißl, Peter Troyer. Für Südmähren: Finanzsekretär i. P. 
Fr. Hiller, Finanzoberaufseher i. P. M. Lang, Jak. Mühl- 
hauser. Für Südböhmen: Weltpriester J. Andraschko, 
Rechnungsrevident Fr. Lenz, Fürsorgerin L. Swoboda. Fürs 
Egerland: akad. Markscheider Ad. Horner, Fachlehrer Hans 
Bozdech. 

Für die Beantwortung eines Teiles der vorgelegten Frage- 
bogen danken wir den Frauen und Herren. Für Niederösterreich: 
Prof. Dr. K. Liebleitner, Frz. Pamperl, Dr. K. Salomon, 
Dr. A. Schnaberth. Für Oberösterreich: Prof. Dr. M. Dametz, 
Lehrer Fritz Haselmayer, Bürgerschuldirektor W. Mayer, 
Kooperator Aug. Kaiser. Für Salzburg: Lehrer K. Fiala, 
Schriftsteller Gottfr. Denemy. Für Tirol: Dr. Fr. J. Kofler. 
Fürs Egerland: W. Bachmann, Inspektor J. A. Pecher. Für 
Südmähren: Fachlehrer K. Kirschner, Al. Koller. 

Durch Einsendung gelegentlicher Sammlungen auf Vor- 
merkblöcken haben sich verdient gemacht die Frauen und 
Herren: Lehrer M. Bily (Nö), Herb. Eichler (Nö), Othm. 
Erber (St), Lehrer Fr. Gärtner (K), Joh. Grasel (Nö), 
Elfriede und Eleonore Heintschel-Heinegg (Bö), Ad.Horner 
(Bö), Oberlehrer O. Klinger, (Oö), M. Lang (M), Fritz Mahler 
(Sa), Dr. M. Müllner (Nö), Kooperator Ign. Nagl (Oö), Ign. 
Neuhold (Nö), Dr. P. Neuner (T), Dr. K. Salomon (Nö), 
Pfarrer Jos. Schiwitz (K), Lehrerin P. Schwarz (St), Lehrerin 
M. Sprung (St), Pfarrer L. Teufelsbauer (Nö), Lehrer 
A. Traunig (K), P. Troyer (St), Oberlehrer Engelb. We- 
binger (St), Dr. H. Weigl (Nö), Regierungsrat G. Weitzen- 
böck (Oö u. St), Lehrer Fr. Wick (Nö), Dr. L. Wieder (M). 

Durch den Tod verloren wir die Sammler: Oberrevident 
i. R. Jakob Brunswick, Hauptkassier i. R. Ludwig Lechner, 
Prof. Dr. S. M. Prem und Bürgerschuldirektor Eduard Rei- 
moser. 

Die mundartlichen Kundfahrten konnten von den Assi- 
stenten im Sommer 1921 und 1922 wieder ausgeführt werden. 


10 


Dr. Steinhauser machte in 14 Orten der Bezirkshauptmann- 
schaften Amstetten und Scheibbs und im Liesing- und Paltental 
in Steiermark systematische Aufzeichnungen der dortigen Mund- 
arten, Dr. Pfalz im Hintertux in Tirol und in Neukirchen in 
Oberösterreich. 

Die Bearbeitung des aufgestapelten Materials wurde fort- 
gesetzt: die Zahl der Synonymenzettel stieg um 17 auf 271. 
Von den im Vorjahr und im Berichtsabschnitt mit Stichwörtern 
versehenen 41.548 lexikalischen Belegzetteln wurden 33.110 mit 
4191 Hilfszetteln in den Hauptkatalog eingereiht, der nunmehr 
im ganzen 178.942 Zettel alphabetisch geordnet umfaßt. Die 
Anzahl der Hauptstichwörter vermehrte sich um 3170 auf 
22.721. Von den heuer eingereihten Belegzetteln stammen 
18.843 aus Fragebogenbeantwortungen, 13.589 aus Vormerk- 
blöcken und 648 aus mittelhochdeutschen Quellen. 

Erfreulich ist, daß sowohl aus dem Inlande als auch aus 
dem Deutschen Reich Auskünfte über mundartliche Fragen 
von uns eingeholt wurden und Landsmälarkivet in Uppsala 
unsere Fragebogen und anderen Veröffentlichungen verlangte, 
ein Beweis, daß unser Unternehmen und unsere Sammlungen 
in Fachkreisen bereits eine gewisse Schätzung genießen. 

Der Wörterbuchkommission gehören an die wirklichen 
Mitglieder der Akademie P. Kretschmer als Obmann, R. Much 
als Obmannstellvertreter, V. Jagi¢, K. Luick, W. Brecht. Als 
ständige wissenschaftliche Mitarbeiter sind tätig P. Lessiak und 
Dietr. Kralik. Den Dienst in der Wörterbuchkanzlei versehen 
zwei wissenschaftliche Beamte: A. Pfalz und W. Steinhauser 
und eine Offiziantin: Paula Hummel.‘ 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1993. VII—VIII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 7. März. 


Das w. M. Hofrat Edmund Hauler erstattet den nachste- 
henden Bericht über die Tätigkeit der Kommission für die 


Herausgabe der lateinischen Kirchenväter von April 1922 bis 
März 1923: 


Die Kommission ist heuer in der angenehmen Lage, auf 
die endliche Vollendung des LXIII. Bandes des Corpus, enthal- 
tend die Jugendschriften Augustins Contra Academicos, De beata 
vita und De ordine, hinweisen zu können. Nach Verwertung 
der Photographien der alten Reimser Handschrift durch den 
Herausgeber Reg.-Rat Dr. Pius Knöll konnte zu Anfang des 
Jahres 1923 dieser wichtige Band mit ausführlicher Einleitung 
und genauen sachlichen und sprachlichen Indices zum Abschluß 
und zur Ausgabe gelangen. Die derzeit fast unerschwinglichen 
Druckkosten hätten das Erscheinen weiterer Bände ernstlich 
in Frage gestellt, wenn nicht hochgesinnte Förderer der wissen- 
schaftlichen Arbeit und insbesondere unseres Unternehmens, 
Herr Professor James Hardy Ropes in Cambridge, Mass. mit 
einigen seiner Freunde, ferner Professor Fr. Boas an der Co- 
lumbia-Universität in New-York und der um die Akademie so 
verdiente Herr Dr. Jerome Stonborough in Wien das Corpus 
script. eccl. Lat. durch bedeutende materielle Zuwendungen auch 
für die nächste Zukunft gesichert hätten. Dadurch wurden wir 
in den Stand gesetzt, den besonders dringenden LVIII. Band 
in Angriff zu nehmen, der die eingehende Einleitung des Heraus- 
gebers Professors Dr. Alois Goldbacher nebst den ausführ- 
liehen Indices zu seiner vierbändigen Sammlung der Briefe 


Augustins umfaßt. Gleichzeitig wird der LXI. Band mit den 
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Gedichten des Prudentius von Professor Johann Bergmann, 
derzeit an der Dorpater Universitat, teils auf dessen Kosten, 
teils mit Unterstiitzung der schwedischen Regierung gedruckt. 
Von beiden Banden, die noch im laufenden Kalenderjahre fertig- 
gestellt sein dürften, sind jetzt je 7 Bogen im Drucke fertig. 

Von den sonst im Manuskript vorliegenden Bänden wird 
der sog. Hegesippus De bello Iudaico in der Bearbeitung Profes- 
sors Vincenzo Ussani in Pisa zunächst in Druck gehen können. 

Einen empfindlichen Verlust hat das Corpus durch das 
Hinscheiden von zwei hochgeschätzten Mitarbeitern erlitten, des 
Geheimrates Direktors der Leipziger Univ.-Bibl. Karl Boysen 
und des Professors Dr. H. Brewer S. J. Direktor Boysen hatte 
die Herausgabe der lateinischen Übersetzung des Josephus Fla- 
vius übernommen, davon im Jahre 1893 die zwei Bücher De 
Iudaeorum vetustate sive Contra Apionem l. II. im Bande 
XXXVII. unseres Corpus veröffentlicht und für die 20 Bücher 
der ‚Jüdischen Archäologie (Antiquitates) sehr bedeutendes Ma- 
terial beschafft. Für ihn hat sich leider bis jetzt noch kein 
Ersatzmann gefunden. In günstigerer Lage befindet sich die 
Kommission gegenüber dem Nachlasse Professor Dr. H. Bre- 
wers, der die Ausgabe des sog. Ambrosiaster zu besorgen 
hatte und einen großen Teil seiner Arbeit, nämlich den Kom- 
mentar zum Römerbrief des Paulus in dreifacher Fassung, fast 
druckfertig hinterlassen hat. Die endgültige Durchsicht des 
Manuskriptes liegt in den bewährten Händen des Professors P. 
Alfred Feder S. J. in Valkenburg (Holland), der voraussichtlich 
auch die Publikation bald wird besorgen können. 

Für alle uns in erfreulicher Weise zuteil gewordenen Un- 
terstützungen sprechen wir auch hier unseren verbindlichsten 
Dank aus. 


Das w. M. Hofrat Emil Ottenthal erstattet den nach- 
stehenden Bericht über die Arbeiten zur Herausgabe der mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge Österreichs im Jahre 1922: 

Herr Hofrat Dr. Artur Goldmann hat im Berichtsjahr 
sich programmäßig mit der Herstellung des Registers für den 
I. schon erschienenen Band beschäftigt und diese Arbeit bis auf 
drei im ganzen kleinere Gruppen (Göttweig, Klosterneuburg, 
Aggsbach) zum Abschluß gebracht. Das hat länger aufge- 
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halten, weil auch die Identifizierung der Biicher-, bezw. Schriften- 
titel bei jenen Bibliotheken, fiir welche eine Mehrheit von Kata- 
logen oder sonstigen Biicherverzeichnissen vorliegt, in vielen 
Fällen noch vorzunehmen war. Damit ist nun allerdings auch 
schon eine wichtige Vorbereitung für Text und Register des 
II. Bandes geleistet. 

Nach Erledigung der oben erwähnten Ausstände für das 
Register des I. Bandes wird Hofrat Goldmann an die Ausarbei- 
tung der Einleitungen und der Redigierung der Texte des II. 
Bandes gehen, für welche ja schon vielfach Entwürfe und Auf- 
zeichnungen des Hofrats Gottlieb vorliegen, so daß Hofrat Gold- 
mann hofft, diesen Teil seiner Aufgabe bis Ende 1923 bewäl- 
tigen zu können. Der II. Band wird also voraussichtlich im 
Laufe des Jahres 1924 in Druck gelegt werden können, da die 
Fertigstellung der Register fortlaufend neben den Korrekturen 
des Textes stattfinden soll. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 194. Band, 1. Abhandlung: Studien zur Theorie der 
Möglichkeit und Ähnlichkeit. Von Ernst Mally. Wien, 1922. (Grund- 
preis: 3.40.) 

— — 194. Band, 3. Abhandlung: Die Entwicklung der J.andrechtsglosse des 
Sachsenspiegels. XI. Teil. Von Emil Steffenhagen. Wien, 1922. 
(Grundpreis: 3.50.) 

— — 195. Band, 4. Abhandlung: Beiträge zur Kunde der Bayerisch-Oster- 
reichischen Mundarten. II. Heft. Von Walter Steinhauser, Wien, 1922. 
(Grundpreis: 2.40.) 


Verkaufspreise: 


Inlandspreis = Grundzahl X Buchhändlerschlüsselzahl. 
Auslandspreis = Grundzahl in Schweizer Franken. 


Digitized by Google 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. Nr. IX—XII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 11., 18., 25. April 
und 9, Mai. 


(11. April.) Die philosophisch-historische Klasse der Aka- 
demie hat ihr w. M. Hofrat Prof. Dr. Franz Wieser in Inns- 
bruck durch den Tod verloren. 


Das w.M. Prof. Hans Arnim legt folgende Mitteilung von 
Alfred Kappelmacher in Wien vor: ‚Zur Abfassungszeit von 
Xenophons Anabasis‘. 

Als im Jahre 401 der jüngere Kyros gegen seinen Bruder 
Artaxerxes zu Felde zog, hatte er sich der Unterstützung der 
Lakedämonier zu erfreuen, so erzählt Xenophon Hell. III, 1; 
ja Isokrates erklärt sogar, daß sie den jungen Fürsten gegen 
den König aufgestachelt hatten, Truppen für ihn sammelten 
und Klearch in ihrem Auftrag mit Kyros zog.! Auch im übrigen 
Griechenland wurden für Kyros Truppen geworben und die 
durch den langen peloponnesischen Krieg entwurzelten Griechen 
traten gern unter Söldnerführern in den Dienst des persischen 
Prinzen. Manche mochte dabei nur die ideale Abenteuerlust 
getrieben haben, wie den jungen ? Xenophon, dem in Athen der 
Boden in der restaurierten Demokratie zu heiß geworden sein 
dürfte. Denn er hatte sich durch seine Parteinahme für die 

t Vgl. Is. XII, 104: Backs? òè toradtyy yapw dréðocav, dict” Exetcav tov adeAvov 
adtov Küpov ovta vewtepov aoraBytety ie Bactrelas xal atpatdémedov our svv- 
ayayovtes otpatnyov KAfapyov Enıorioavtes avéneubav Ex’ éxetvov; vgl. noch 
VIII, 98 und E. Meyer, Alte Gesch. III, 184. 

? Xenophon ist etwa 427 geboren; vgl. Hartmann, Anal. Xenoph. 1 und 


E. Schwartz, Rh. M. N. F. XXXIV (1889), S. 164, A. 5. 
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Oligarchen in den Augen der demokratischen Machthaber stark 
kompromittiert; hatte er doch wohl unter den Dreißig als Ritter 
gedient.! Auch der Verkehr mit Sokrates, der gewiß nicht 
nur, wie in übertriebener Skepsis vermutet wurde, ein flüch- 
tiger und vorübergehender war,? diente ihm bei den neuen 
Machthabern nicht zur Empfehlung, und so mag es sich er- 
klären, daß er bei Apollo nicht anfragte, ob, sondern wie er 
den Zug unternehmen solle.” Er war übrigens nicht der einzige 
Athener, der in Kyros’ Dienste trat; von ihm selbst werden 
namentlich angeführt: Theopomp,* Lykios,> Amphikrates, Ke- 
phisodoros,° Polykrates” und Phrasias.2 Die Parteinahme der 
Lakedämonier und die starke Beteiligung der Griechen an dem 
Unternehmen des jüngeren Kyros und der gefahrvolle, aben- 
teuerreiche Rückzug der Zehntausend würden nun vermuten 
lassen, daß Xenophon unter dem unmittelbaren Eindrucke seiner 
Erlebnisse oder doch wenigstens nicht zu lange nach seiner 
Rückkehr aus den kriegerischen Verwicklungen die Anabasis 
geschrieben und veröffentlicht hat. Dazu kommt, daß man all- 
gemein annimmt, daß sein Buch eine Antwort auf die Anabasis 
des Stymphaliers Sophainetos sei,’ der Xenophons Verdienste 
nicht gebührend gewürdigt habe. Aus Xenophon ergibt sich, 
daß dieser Söldnerführer der älteste unter den Strategen war; 1° 
also war er älter als Kleanor, der xpec8itatog dv heißt.!! Daß 
ein alter Mann mit der Aufzeichnung seiner Erlebnisse lange 
gezögert habe, ist wenig wahrscheinlich. So liegt es also nahe, 
die Niederschrift und Publikation der Anabasis des Xenophon 
nicht gar zu lange nach den kriegerischen Ereignissen von 401 
und den darauffolgenden Jahren anzusetzen. Doch solcher 
Beurteilung stehen offenbar schwere Bedenken entgegen; denn 


1 Darüber alles Näbere bei E. Schwartz, a.a. O. 165. 
2 Vgl. z. B. Ernst Richter, Xen. Stud. J. f. c. Ph. Suppl. X1X (1893), 152 u. 


155, III. 
3 Anab. III, 1,5 u. 6. * Anab. II, 1, 12. 5 Anab. III, 3, 20. 
ê Anab. IV, 2, 13, 7 Anab. IV, 5, 24. 8 Anab. VI, 5, 11. 


" Fragmente bei Mueller, Fr. Hist. Gr. II, 74; er gilt als Quelle für Ephoros 
bei Diodor XIV, 19—31; anders urteilt Mess, Rh. M. LXI (1906), 321 ff. 
Richtig nimmt Karl Schenkl, Xenoph. Stud. S. B. W. A. ph.-h. Cl. LX 
(1868), 635 an, daß für die xataBacig nicht nur Sophainetos, sondern 

auch Xenophon von Ephoros benützt ist. 

10 Anab. VI, 5, 13. 1t TI, 1, 10. 
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sonderbarerweise urteilen die Forscher ganz anders über die 
Abfassungszeit der Schrift: K. Schenkl, E. Schwartz, J. Bruns, 
endlich neuerdings K. Münscher und A. Körte meinen, Xeno- 
phon habe die Anabasis erst 371—367 geschrieben, also mehr 
als 30 Jahre nach dem Ereignis; es müssen wohl gewichtige 
Gründe sein, die namhafte Gelehrte zwingen, die von persön- 
lichen Erlebnissen erfüllte Schrift erst so spät anzusetzen. 

K. Schenkl, der a.a.O. S.633, und dann noch einmal,! 
als erster den Ansatz nach 371 vertrat, ging von Anab. V, 3, 
(—13 aus; im Gegensatz zu Krüger u. a., die aus der Stelle 
schlossen, Xenophon habe die Schrift als Gutsherr in Skillus 
geschrieben, erklärte er: ‚Aus den in der ganzen Beschreibung, 
wo nicht rein lokale Momente erwähnt werden, angewandten 
Imperfecta wie rale, nereiyov, napeiye, &rorcüvro, cuvediowy, FAloxeto 
erhellt, daß Xenophon, als er diese Stelle schrieb, nicht mehr 
in Skillus lebte. Nach meiner Meinung ist daher die Anabasis 
jedenfalls erst nach 371 (nach der Schlacht bei Leuktra) ge- 
schrieben.‘ Mit einer gewissen Einschränkung wiederholt dann 
Schenkl in der zweiten Abhandlung seine Meinung, ‚daß... 
somit die Anabasis, wenngleich Xenophon an ihr schon in 
Skillus gearbeitet haben mag, doch erst nach 371, also nach 
der Schlacht bei Leuktra, welche seine Vertreibung aus Skillus 
zur Folge hatte, herausgegeben worden sei‘. 

Welches ist anderseits der Grund, daß man die Anabasis 
vor 367 setzt? Ed. Meyer, Alte Gesch. III, 277 meint, daß die 
Anabasis geschrieben sei, als Sparta noch ein lebhaftes Inter- 
esse daran hatte, sein Bündnis mit Kyros zu verbergen, also 
vor dem Übertritt Persiens zu Theben 367. So erklärt es sich, 
daß von den eingangs erwähnten Unterstützungen der Lake- 
dämonier nichts erzählt wird, daß ferner I, 4, 2 der Name des 
lakedämonischen Admirals Samios, den Xenophon Hell. III, 1, 2 
unbedenklich nennt, unter dem Namen Pythagoras versteckt ist. 

Eine Stütze schienen die Darlegungen Schenkls und 
Meyers erhalten zu haben durch das, was J. Bruns, Lit. Port. 
137 ff. ausführte. Bruns meint zunächst, daß die Anabasis die 
ersten historischen Porträts im eigentlichen Sinne enthalte. Er 
denkt an die vier abgeschlossenen Bilder des Kyros, Klearch, 


1 S. B. W. A. ph.-h. Cl. LXXX (1875), 153. 
4* 
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Proxenos und Menon und nimmt als literarisches Vorbild des 
Isokrates Enkomion auf Euagoras an. Hine besondere Stellung 
nimmt darin nach Bruns das Kapitel 19 ein. Seine Eigentüm- 
lichkeiten sind die Antithesen mit ihrem allgemeinen, von be- 
stimmten Tatsachen absehenden Inhalt und die Zurückführung 
des Ganzen auf Grundsätze, wie sie die Moral zu bilden pflegt. 
Die Beobachtung ist zweifellos richtig. Nach Bruns ist nun 
die Benützung desselben Schemas in den Charakteristiken des 
Proxenos und Menon An. II, 6 (6, 2) unverkennbar. Welche 
Schlüsse ergeben sich danach für ihn? ‚Wir haben‘, sagt er 
S. 142 a.a. 0., ‚keinen Grund, an dem Ansatz des Diodor, daß 
Euagoras 374 gestorben sei, zu zweifeln. Nikokles folgte un- 
mittelbar; nachdem die Leichenfeierlichkeiten vorüber waren, 
ist das Enkomion geschrieben, d. h. 373 oder 372. 369 haben 
wir uns Xenophon schriftstellernd in Korinth zu denken; es 
ist unwahrscheinlich, daß er in der unruhigen Zeit vorher 
hierzu ausgiebige Muße gefunden hat; der Plan zur Anabasis 
wird älter sein, auch mögen einzelne Ansätze vorausgegangen 
sein, aber zusammenhängend wird er kaum vor 369 an ihr 
gearbeitet haben. Somit wird die Niederschrift des 2. Buches 
etwa in die Zeit fallen, in welche auch des außerhalb Athens 
lebenden Xenophons erste Bekanntschaft mit dem Euagoras 
wahrscheinlich zu setzen ist. Sollte, was ich nicht glaube, von 
irgendeiner Seite bewiesen werden können, daß das 2. Buch 
der Anabasis vor 373 geschrieben ist, so würde ich nicht 
anstehen, die Porträts des Proxenos und Menon als spätere 
Einlagen, die dem inzwischen bekannt gewordenen Euagoras 
Rechnung tragen, zu bezeichnen.‘ Bruns schließt sich Karl 
Münscher an, der in seinem Buche ‚Xenophon in der griechisch- 
römischen Literatur‘, Phil. Suppl. XIII, S.15 erklärt: ‚Gerade 
diese beiden Abschnitte (nämlich die Kapitel über Proxenos 
und Menon) zeigen in der antithetischen Anlage der Sätze den 
unmittelbaren Anschluß an jene antithetische Zusammenfassung 
im Euagoras, die Xenophon dann auch im Agesilaos erneut 
nachgeahmt hat.‘ 

Eine andere Datierung vertritt E. Meyer. Er meint, G. 
d. A. III, 327, daß Anabasis V, 3, 7—13 in Skillus geschrieben 
ist; daher setzt er die Anabasis vor 371, dem Jahre der Ver- 
treibung Xenophons aus Skillus. Anderseits müsse sie ge- 
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schrieben sein, als die spartanische Herrschaft iiber die Griechen 
nicht mehr bestand; das ergebe sich aus VI, 6, 9; der Harmost 
Kleander droht plündernden Kyreern: eier pydeplav éi 
SéyeoGat abtobs we ronsulous. Als Erklärung fügt der Autor hinzu: 
heroy Gë tote navrwv av Earývwv ci Aaxsdatsvior: also falle die 
Stelle nach der Befreiung Thebens im J. 379,! durch die die 
Herrschaft der Lakedämonier erschüttert wurde. 

So setzen also eine Reihe bedeutender Forscher die Ana- 
basis trotz der eingangs dargelegten Aporie 20 bis 30 Jahre 
nach der Expedition an. Die ins Treffen geführten Gründe 
halten aber m. A. n. einer schärferen Prüfung nicht stand. 
Schenkls Deutung der Imperfekta ist nicht überzeugend; denn 
I, 4, 11 évietev ESerabver oradous Tpeis mapacayyag mevtenatdena 
éxt tov Edgodtyy motapév, ... nat TÓNG aÙtóðt wxetto peydan xa 
evdatpwy Oavancs dvoua ... évratda Euewvev hpépas névre drückt 
das Imperfektum gewiß nicht aus, daß zur Zeit der Nieder- 
schrift die Stadt nicht mehr bestand. 

Wenn ferner I, 5, 5 erzählt wird: aguveisa er: oos: èv 
TOITOLG TOIG oTadpols Toà tæv Urotuyiwy anwAeto Und Auen: od yàp 
TY yöpros obdE GAAO obdEv BEvdoov, GAAA dAn Hv Zong yopa. o 
Sé 2votnotvtes dvous aAgtag mapa Toy TOTAPOVY ÈPÚTTOVTEG Kat TOLOÜVTEG 
eis Baßurava yov xat éemmAouy xat avtayopatovtes Giro un, SO 
will Xenophon gewiß nicht sagen, daß zur Zeit der Nieder- 
schrift sich das landschaftliche Bild geändert hat und die Be- 
wohner die von ihm beobachtete Lebensweise bereits aufgegeben 
haben. Es liegt vielmehr eine dem historischen Stil ent- 
sprechende Tempusgebung vor; so werden wir also auch V, 3, 1 ff.: 


Ecvoo@y ... Xwplov wrettat... emotyce SE nat Bwwov... xal TO Aotmdy 
St det Sexazedwy Tà èn to à&ypoŭ gata Yuclav rolet tH Fed nal navies 
.. . PETELLOV Ts EoptIs’ mapetye Gë h Seos... nat yap Bea Zoo 
eis thy opty of te Esvooivtos Tales nal ol ré ZAAwWY TOAtTOY, Ot 
3& Bounöpevor xal dvdpses SuveOrviowv’ xat Yrloxero...., wo genau der 
Wechsel der Tempora wie I, 5, 5 erscheint, nicht mit Schenk) 
und Körte schließen können, der Autor berichte über ein Fest, 
das zur Zeit der Niederschrift nicht mehr gefeiert wurde. 

Damit fällt aber die Möglichkeit, aus dieser Stelle zu 


folgern, Xenophon sei zur Zeit, da er die Anabasis schrieb, 


1 Anders urteilt Christ-Schmidt 1°, 475. 
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nicht mehr Gutsherr in Skillus gewesen; gerade der entgegen- 
gesetzte Schluß ist zu ziehen, wenn man, so wie in I, 5, 5, die 
Wahl der Tempora beachtet. Ubrigens hat schon Kriiger richtig 
beobachtet, daß Xenophon in diesem Abschnitte so vielerlei 
über sein Leben berichtet, daß es auffallend wäre, wenn er 
nicht die erfolgte Vertreibung aus Skillus auch angeführt hätte. 
Auch Bruns’ Ansicht kann einer genauen Prüfung nicht 
standhalten. Für Isokrates spez. Euagoras c. 19 stimmt seine 
Stil- und Inhaltscharakteristik wohl. Man beachte nur die 
inhaltsarme, saftlose Charakteristik mit ihren Antithesen und 
moralisierenden allgemeinen Sätzen, z. B.: ä&ravra yap tov ypövov 
StetéAscev ovdéva MEY Gët, one SE yonotobs Cd, xal cpóðpa MEY 
andvtwy ` Zeg, vouluws Ze cobs ESamaprövras xohalwv’ cbdév (ën 
ou Bot At Sedpevos, Suws de tots glActg cumßourslopevog‘ TOAAG EV 
THY YPWMEYWY FTTWAEVOS, &mavta SE töv Zä weprytyvopeveg’ cevos 
dy op Taig rei TpooWrou ovvaywyais, AAAA Tote ToD Blou xatacnevats” 
obs moog Ev Ardatws cde davwdtAws Stanelwevos, AAN Cpolwg Tas Ev 
tois Eoyoıs Suodoylag Deep tag Ev toig Adyotg Staguddttwy' méyaæ ppo- 
vay om èri Tolg Sta thyyy, AAA’ Ex! tolg St adtov yryvomévotg, tobe 
8° dhdoug tH peyarouyta xatadourodmsvog’ goBepog Ùv ob tw moAAots 
yaheralvety, AAN TW TOAD thy Cd BAAWY üo UnepBardAev’ Yıycb- 
MEvog THY FOovdy, AAA’ o. aYowevos Un gréis ` sAlvorg Tóvotg MOAKAS 
bactwvas ATWpevos, GAA’ où Ste pinpas Gouda pmeyaroug mévoug 
bmoActmopevos ... | 
“Aber ganz anders steht es um die Charakteristiken bei | 
Xenophon. Statt eines saft- und kraftlosen Schemas wird mit 
wenigen Worten ein Mensch von Fleisch und Blut, eine eigen- 
artige Individualität vor den Leser hingestellt. Man vgl. z. B. 
einiges aus der Charakteristik des Menon II, 6, 22: éi 3& 5 
xarepyalssdyaı, wv Emidupoln, cuvropwWramy erg 60V too da tod 
emropuety te xal deiäecäat xat eanatav, to dE amAotv xal tò GA: 
To abto tH FAW ioo, grënn ðè oaveods iv Zu oddéva, Stw Së 
pain gthog civar, reien Evdydog eylyveto èrBouhcvwy. xal moAeplou prev 
odSevdg xateyéha, TÜV DE cuvdvtwy zët ws xatayeAdy del SteAcyeto. 
xal toig péev wv ToAculwv xthacw fm exesodAeve (yarerdv yàp WETO 
eiva! zé tv guAattonévwy AawBdverv), tk 8&8 tv gu pdvos erg 
eidevar gotov ov agdaaxta Aaußavarv, vat Scoug pev alcddvorto emdpxoug 
nat Adlnous de Ed WmAtapévoug èpoßeito, toig Së Solote xal Artherav 
Gooto We avavdpoig emetpato Yphcdar' een Gë tig àydhhetat Ent 
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Deoceseta xa! anela nat Smarstyzt, obrw Mevwy Nyarrero to ebanatay 
Suvachat, tw zët Yevey, tw lous Stayerdv’ tov Se uh Tavoŭpyov 
TOY amadertwy det evouifeto elvat ... 

Die inhaltliche Verschiedenheit der beiden Charakteristiken 
ist klar; dort bei Isokrates eine ktinstlich konstruierte Ideal- 
figur, hier eine auf Beobachtung aufgebaute, haßerfüllte Schil- 
derung der Wirklichkeit. Doch Bruns legt allen Nachdruck 
auf die formale Gleichheit; in einem wesentlichen Punkte hat 
er zweifellos Recht: in beiden Beispielen tritt die Antithese in 
den Vordergrund. Aber es gibt auch ganz bedeutende Unter- 
schiede. Beide Schriftsteller bedienen sich einer gesucht ein- 
fachen Satzverbindung; aber während sie bei Isokrates sich 
auf nev— de und dda beschränkt, tritt bei Xenophon xai und 
ÕsTep — cbcw hinzu. Isokrates baut ferner eine große Periode; 
ein verbum finitum und dann nur antithetische Partizipial- 
konstruktionen; Xenophon schreibt einzelne kleine Sätze. So 
ist Isokrates gewiß der größere Sprachkünstler.! Aber Bruns’ 
Schluß, daß Xenophon erst bei Isokrates diese Art der Cha- 
rakteristik gelernt habe und ihn nachahme, scheint mir gar 
nicht zwingend; dazu sind die Unterschiede stilistischer Art 
zu groß. Eine gewisse Ähnlichkeit liegt aber zweifellos vor. 
Da ist es wohl richtiger, an das gemeinsame Vorbild zu denken, 
dem beide in ihrer Art folgen, an Gorgias. Eine Charakteristik 
findet sich leider in seinem Nachlaß nicht; doch den Stil können 
wir z. B. an der Helena vergleichen? z. B. c. T: ei Së fig 
hondoOy, wat avopws Bidon xat Adams Beloon, Gëioy Str 6 (Ev) 
apracas Ws SPoloas rdinycev, h Se Apnacdeica we Usptodeton Eöuotüynoev. 
doc og ó pév entyetptcas Bapßapıs BapBapov Zeteleuua xat Aë" 
rat vu nat Zem, höyw Wë altlas, vow CE atınlas, Eoyw SE Couäe 
zuyeiv h òè Bracdetca xal ths matotdog oreprtäetgg xat Toy GA 
dovanatetoa mas op. dv einörwg Erendeln pňov N xancroyydeln; é 
wav yàp pace Seva, $ Gë Enadev' dlnaroy cov thy pèv olmteipar, Toy 
òE Wope, 

Abgesehen von Antithesen und einfachen Satzverbindungen 
finden wir hier kleine Sätze, nicht eine große Periode, und 
wie bei Xenophon das Zerlegen eines Begriffes in alle mög- 


1 Vgl. auch Bruns, De Xen. Agesilai capite undecimo, Kiel 1395, S. 14. 
2 Über ihre Echtheit stellt die neueste Literatur zusammen Uberweg- 
Praechter, 11. Aufl. 
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lichen Unterabteilungen; man vgl. Xenophon: zrtopxeiv te xal 
ebdecGa: xal éSanatdy — éexidpnoug xal adinoug — Tols 6° dclots xa? 
&AnGetav opze — èr! Yeocaßela xal andela xat deivörnt: und bei 
Gorgias: Hprdodn xa: ¿Blasen aal WBpicen — Aöyw, vow, Zeg — 
BracBetcn xat ozepräeiog xat öpgavıcheica. Bei Xenophon fällt ferner 
auf, daß er ein und dasselbe oder ein sinnverwandtes Wort 
wiederholt, z. B. oavepdg — EvönAos, xateyéra — xarayerov, ayarAetat 
— NyYdhhero, Aaupaverv — raußavev. Dasselbe tut Gorgias, z. B. 
donacag Ws Ußplsas — Apracdeica we üßprodeica, Bapßapos — Bapßapov, 
enıyeıphoas — éemyelonua. So steht Xenophon stilistisch dem Gor- 
gias näher als dem Isokrates, ohne daß hiermit entschieden 
gesagt sein soll, daß er direkt sein Schüler gewesen sein muß.! 
Freilich nach Bruns im Lit. Port. 137 gehören nur die Cha- 
rakteristiken des Proxenos und Menon hierher, in denen des 
Klearchos und des Kyros findet sich nach ihm keine Beziehung 
zu Isokrates. Daß uns diese Beziehung in den Charakteristiken 
der Anabasis überhaupt nicht begegnet, versuchte ich bereits 
an einer Probe zu zeigen. Um so interessanter dürfte es für 
uns sein, daß sich die Übereinstimmungen zum Stil des Gor- 
gias auch in den Charakteristiken des Kyros und Klearchos 
finden; man vgl. z. B. die Antithesen I, 9, 15: &¢ te galvecOar 
zone mèy AYadous ebdatmovectatoug, Toug SE xaxoùç SobAoug TOUTWY 
azotcbar etvat oder 24: ... tò mèy ta peyda vindy tobs olAoug e 
movotyta ovdév Aouuaercn ..., TO Se TH Enmerela mepeivar tay Git 
yal TH Tedupstodar yapilecOat, tata ... Soxet ayacta civar 

Ferner die von uns als besonders bezeichnend hervor- 
gehobene genaue Zergliederung oder die Wiederholung des- 
selben Begriffes findet sich, z. B. T: el tw oneicarto vol et tw 
cuviotto vat et tw bxdcyortd tt, 20: loug ye why Scoug Tomoaıto xa? 
ebvoug Yvolm Bugs xa tnavodg xolvere cuveoyods etvar 5 te tuyyávot 
BovAcevog xatepyatectat, Sporoysitar tpos Tavtwy xeatiatos ðh ‘yeveoOar 
Yeparsdeıv. xat yàp adto retro oümep adto¢g Evexx ollwy weto delchar, 
WS cuvepyous Zo, xal orbe Emeipdro ouvepyog TOG GA Apdrioros 
stvat toutou Stou Exactov alcdavorto Zrmıdunoüvee. ... II, 6, 7: oftw 
wey glAomcAemos Tv’ morenos 8 ad tabty eddner elva ... 

Und ‚die Zurückführung des Ganzen auf Grundsätze, wie 
sie die Moral zu bilden pflegt‘? Das ist in gewissem Sinne 


1 Vgl. hierüber die Literatur bei Münscher, a.a.0. S. 3, A.1. 
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zuzugeben z. B. in der Charakteristik des Proxenos II, 6, 18: 
coy tH Bal xat zaw erg Selv zou TUYydvetv, dvev dE zong 
pr? 20: tov mèy xaAwS Totodvta Erarveiv, tov SE Adtxolvta py Erarveiv' 
oder in der des Menon 25: ösous peév aisOavorto Entöpxous xat Gët 
zous WG EV WTAtGpevous Epoßelto, toig Zë Sctorg nat dAVGeav donoder 
Os avavdpcig Emeipdro yp7jobat 26: Goneo dE tig &ydahetat ext eo- 
ceBeia xat drAydela nat Stnardtytt, obrw Mévwy %yaraeto tw eanatay 
Suvacdat. 

Aber dieselbe Art findet sich auch in der Klearchvita 
II, 6, 6: 2Eov piv eiprivmv dem Gren atoyovng xat Braßns... 13: grala 
piv xal ebvola emowévoug demote etyev ..., besonders aber in der 
Charakteristik des jüngeren Kyros I, 9,5: ... gavepd¢ 3° tv xal 
et de o avadov N xaxov nowvicetey abröv, vindv metpwmevoc. 13: ò... 
dy tig elmer, we tobs xaxoúvpyouç xat adixoug ela natayendy 15: dete 
gaivesdar tovs èy ayabovs ebdatoveotatcuc, tobe Zë xzaxnodg SovAoUs 
zobrwv &kotoGat eivat ... usw. 

Daß aber in der Charakterschilderung des Menon dem 
Moralischen ein ganz besonderer Platz eingeräumt wird, erklärt 
sich eben daraus, daß Xenophon den Menon als unmoralisch 
darstellen will. Viel wichtiger ist noch, daß wir schon vor 
Isokrates derartige Charakteristiken nachweisen können. Euri- 
pides bietet solche in den Hik. 857 ff.1 Hier finden wir stilistisch 
und inhaltlich dieselben Elemente, die nach Bruns Xenophon 
gerade dem Isokrates abgelernt haben soll. Adrastos schildert 
vor Theseus die gefallenen Helden, darin heißt es nun z.B. 860 ff.: 

pas, to Atov cb Bédog Stéxtato; 
Karavebs 88° Zoch: & Blog piv Fv modus, 
Aurora Ò SAB Yalpos Tv’ opöynua dé 
oudsév zı petkov etyev A revns dude, 
gebywv, tparelaıs öce èkoyxoit dyay 
T apxotvt dw: où yàp Ev yactpos Bopa 
TO "pech civan pétpia 8° ESapmeiv Eon. 
gihog € arndng Tv olhos mapotel te 
vol uh Tapotew Ov aoruog ob SOA, 
dibevdis 7906, curpochyopoy Töne, 

870 axpavtov oddev or de otnétag Agywv 
ot eis moAltag ... 

1 Vgl. Leo, Die griech.-röm. Biogr. 37 ff. und die dort verzeichnete Lite- 
ratur, ferner Bruns, Lit. Port. S. 55 ff. 
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Eine Antithese enthält 861/2; in die Sphäre des Morali- 
schen greifen über 866: > ypnorov etvat, 867: eine Anndns, 
869: adeudts 7905 usw. Auch in den Schilderungen der übrigen 
Helden finden wir Antithesen, z. B. 873/4: tv tw Bin Dën Evdens, 
mactotag Zë tiks Eoys, HIR: tobs 8 slapaptavovtas, obyt THY méAty 
Zar äag, 908/9: gpövnua ZE èv voten Epyors, o tois Adyorg ia, 
Auf die ‚Moral‘ beziehen sich z. B. 879: &rel tor xoddév aitia tóng | 
Sais vAdouca Sta xugepviityy xaxdv. 912: aioybveraı Gë TaydF Gerd. 
cas Gig | xaxds nexajodar näs tts. | 

Die Beziehungen zum Stil des Gorgias sind freilich nicht 
so groB,! daß man berechtigt wäre, anzunehmen, daß Euripides 
hier unter dem Einfluß des fremden Redekünstlers seine Verse 
gestaltet habe. So bleibt nur der eine Schluß, daß hier attische 
Tradtion vorliegt, und das ist auch anderweitig noch zu er- 
weisen. Ed. Meyer hat? z. B. gezeigt, daß die Argumente, die 
die Athener bei Herod. IX, 27 im Wettstreit gegen die Tegeaten 
anführen, der Art attischer Leichenreden entnommen sind. Nun 
heißt es dort: tobto Ze Apystoug toù metà Tloruvelneos ext Obas 
EAdcavras, teAeuticavtag TOY atdiva KAL atapoug AEIMEVOUS, OTPATEUGĞ- 
wevor ext todo Kadpelous averéoOar te todo vexpods oaev xat Sadar 
THs yetépys èv “Edeuctv. Damit ist das Thema des Euripides 
als lokalattischer Redestoff erwiesen® und man muß sich hüten, 
den Einfluß des Gorgias zu überschätzen.* Gorgias hat eben 
bereits vorhandene Formen künstlerisch reicher gestaltet, da 
ist ihm, wie wir oben sahen, Xenophon gefolgt, aber von einer 
Beeinflussung durch Isokrates läßt sich m. E. eine wirkliche 
Spur nicht nachweisen. Damit entfallen für mich die chrono- 
logischen Folgerungen Bruns’. 

Wie steht es aber mit VI, 6, 9? Der Harmost Kleander 
droht den plündernden Griechen mit der Macht der Spartaner; 
wenn nun Xenophon schreibt \pyov Gë tóte nayrwy tay "EAAAVWV 
of Aaxedatucviot, so ist klar, daß diese Ubermacht der Spartaner 


1 Vgl. auch Zeller, Gesch. d. Phil. I 2, 6. Aufl. v. Nestle, S. 1455 1: ‚Eine 
bestimmte Technik der Rhetorik ... läßt sich bei Euripides nicht nach- 
weisen.‘ 

2 E. Meyer, a.a. O. 220. 3? Forschungen II, 219 ff. 

* Vgl. auch O. Schroeder, De laudibus Athenarum a poeticis et ab ora- 

toribus epideicticis excultis. Göttingen Diss. 1914, S. 40 ff. und L. Weber, 

Herm. LVII (1922), 375 ff. 
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über alle Griechen zur Zeit der Niederschrift der Anabasis 
nicht mehr bestand. Daß diese Vormachtstellung der Lake- 
dämonier nach 379 (Befreiung Thebens) erschüttert war, ist 
bekannt; doch es ist nicht der einzige Zeitpunkt, auf den eine 
solche Angabe zutrifft. Die durch den für die Athener un- 
glücklichen Ausgang des Peloponnesischen Krieges begründete 
Herrschaft der Lakedämonier führte zu einem Bündnis zwischen 
Theben und Athen.! 395 fällt Lysander bei Haliartos, 394 
siegt zwar Agesilaos bei Koronea, aber die spartanische See- 
herrschaft erleidet bereits 394 durch Konons Sieg bei Knidos 
einen empfindlichen Stoß, so daß auf den Inseln und in den 
Küstenstädten Kleinasiens vielfach die Demokraten ans Ruder 
kommen und die Harmosten beseitigt werden. 393 baut Athen 
wieder neue Mauern, 391/90 besiegt Iphikrates eine Abteilung 
der Lakedämonier, 389/8 gelingt es Thrasybulus, eine Reihe 
von Städten von Byzanz bis Halikarnassos zum Anschluß an 
Athen zu gewinnen. Athen will sogar gegen Persien vorgehen, 
so daß es zur Vereinigung zwischen Sparta und Persien kommt, 
es wird der sogenannte Königsfriede geschlossen 386.? 

Nun spricht Xenophon ausdrücklich von der Herrschaft 
über alle Hellenen, d. h. nach VI, 6, 9 könnte die Anabasis 
ebensogut zwischen 394— 387/6 wie zwischen 379—371 ge- 
schrieben sein. Daß aber Xenophon nur mehr als ein Ver- 
triebener davon reden konnte, daß die Herrschaft der Lake- 
dämonier sich nicht auf alle Griechen erstreckte, wird man 
doch gewiß nicht behaupten wollen. 

Soviel über die Ansichten, die sich besonderen Ansehens 
erfreuen. Es hat sich gezeigt, daß kein Ansatz irgendwie auf 
wirklich einwandfreien Voraussetzungen aufgebaut ist, und so 
kann ich es auch nicht begründet finden, wenn Körte a a. O. 
den späten Ansatz, dessen paradoxen Charakter er ganz und 
gar nicht verkennt, ja besonders betont, mit einer besonderen 
Tendenz der Schrift verteidigen zu können meint. Während 
nämlich die meisten Leser wohl einfach aus dem Werke die 
Absicht herauslesen, Xenophon habe, sei es aus eigenem An- 
triebe, sei es wegen der ihn nicht befriedigenden Darstellung 


1 U. Köhler, Hermes V, 1. 
2 H. Swoboda, M. Arch. Inst. in Athen VII, 181 ff. 


26 


des Sophainetos oder des Ktesias die Anabasis geschrieben, 
damit sein Anteil an dem Rückzug klar werde, meint Korte, 
daß stärker als der Wunsch, sich selbst zu rechtfertigen, das 
Streben Xenophons hervortrete, durch die Darstellung des 
Kyroszuges für sein politisches Ideal zu wirken, für den Zu- 
sammenschluß der beiden Mächte Sparta und Athen, denen, 
wenn sie einig sind, die Führung von Hellas naturgemäß zu- 
fällt. Dort im fernen Asien hatten Männer aller griechischen 
Stämme Schulter an Schulter gekämpft unter spartanischer und 
athenischer Führung. Athener und Spartaner können sehr wohl 
gemeinsam zum Wohl aller Hellenen wirken, wenn nur die 
Athener klug auf äußerliche Prätentionen verzichten; das ist 
gleichsam die Moral des Buches. — Daß diese Lehre gerade 
nach der Schlacht bei Leuktra, als sich Athen an Spartas 
Seite stellte, aber eine starke Minderheit der Athener gegen 
diese Politik mißtrauisch blieb, zeitgemäß und wirkungsvoll 
war, leuchtet ein. Soweit Körte. Es sei dahingestellt, ob diese 
Tendenz wirklich die Hauptsache ist, jedenfalls zeigt die Schrift 
klar die Unterordnung unter spartanischen Oberbefehl. Das 
ist doch eine Tendenz, die auch bei Xenophon nach seiner 
Unterordnung unter die Spartaner, also zwischen 394— 371, 
resp. bis 387/6 sehr begründet war. Daß von Xenophon be- 
richtet wird, daß er sich zum allgemeinen Nutzen, obgleich 
ein Athener, dem Spartaner Cheirisophos freiwillig „unterord- 
nete, ist wohl mehr eine Rechtfertigung eigenen Tuns als eine 
Maßnahme, die allen Griechen, resp. Athenern anempfohlen 
wird. Ob aber der Athener Xenophon, der guy&s war, als er 
nach Leuktra (371), also in Korinth auf seine Rückberufung 
nach Athen hinarbeitete, sich durch ein derartiges politisches 
Programm den Athenern wirklich empfohlen hätte, ist doch 
wenig wahrscheinlich. 

So scheint es also, als ob die Abfassungszeit der Anabasis 
wirklich ein unlösbares Problem wäre; denn wir sehen ja, daß 
jedes aus der Schrift für einen zeitlichen Ansatz geholte Argu- 
ment bei genauerem Zusehen sich als ungewiß oder falsch 
erweist. Nun ist es aber vielleicht doch möglich, die Schrift 
zeitlich zu fixieren, wenn man schärfer, als es bisher geschehen 
ist, sie mit der übrigen zeitgenössischen Literatur in Beziehung 
setzt. Der Zug der Zehntausend wird bekanntlich nicht nur 
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ausführlich von Xenophon erzählt, sondern auch kurz von 
seinem Zeitgenossen Isokrates im Panegyrikus gestreift. Es 
handelt sich nun darum, ob es möglich ist, ein Abhängigkeits- 
verhältnis sicherzustellen; da die Zeit des Panegyrikus fest- 
steht, eröffnet sich hier ein gangbarer Weg. Isokrates spricht 
davon, daß die Macht des Großkönigs nicht zu fürchten sei, 
§§ 138—149. Als letztes Beispiel führt er den Zug der Kyreer 
an SS 145 ff.: nat yao exetvor gavepiig exedelydycav Dep Toy Kúpw 
cuyavaßayıwv oddév BeAtlous dvres tõv emt Barat’ Tas pey yàp AAdas 
payag Scag Grréäega, ed, xat äu otaciatery adtobe xat ph Bov- 
Acotar Toews mess cov adeAgov tov Basınewg Staxtvduvederv’ AA’ 
cen, Kúpou teAsutisavtog cuvyAtoy amavteg of thy Actav xatomodvres, 
y TOUTOLG Tos xarpols Ga alcypiig Enohsunsav Aere UNdEva Adyoy 
biokimety tots eiOtopevorg thy Mlepcdiv avdplay Eraveiv. AaPevtes yao 
SSantoytAtoug tav “EAAfywy ou aprotiveny emetheypevoug, AAA ot Ota 
gaurdtytag èv taig abtéy oby olol € Toav Civ, Amelpous Wë tg ywpas 
Evras, gpriucug dE cuupdywy yeyevypévous, moodedcpévoug © LTD TÜV 
cuvavasavtwy, amectepyevoug dé tod oTparyyoü, wed’ ob cuvyxoAcddycay, 
zocolroy ott Frtoug Zoo, Hob ó Bacrhebs Arophsag tois Tapodcr 
TORY AAT LAL xatappoviicag THS Tepl abtov Suvdwews Zoe aoyovtag TOUS 
s@y Enwmobpwv bmoondvecus curdapelv étoApycev, ws ef toto mapavo- 


[0] 


2 0% 


Hot cuvtapacwy to orpatöredov, xat pdAAov EiNETO mepi tobs Aeone 
ssanapreiv d moog exelvous èx tod pavepod Staywvicacdar, Stapaptiv Zë 
THs ERIBOUATS AAL THY CTPATIWTÕY TUMMEIVAVTWV LA KAaAGG eveyRoTWY 
THY cuupopày anode abrois Ticcapéovyy xal toug innéag ouveneubev, 
So’ wv éxsiver wept näcav emipoudeuspevot thy Sëtz dpolwg SreropedOyoay 
WSTEPAVEL TPOTEATCAEVOL, PAALOTA [LEY QOBOUMEvo! THY AOLAYTOY TÄS YWpaS, 
weytotoy Ze thy ayaddy voulGovtec, ef rs moAculwy Ge TAciototg Èv- 
coyotey. ... exetvor yap om èri nelav ZAäiucee, obSE OH xataha- 
Bövres AAN En’ adtov tov Bacthda otpatebcavtes, &opahéotepoy xatébyoay 
sv Tepl ghlas Oe adtoy zpeoßeusvrwy. Die Übereinstimmung mit 
Xenophon ist klar; nur fragt es sich, wie sie zu erklären ist. 
Wollte man eine gemeinsame literarische Quelle als Grundlage 
annehmen, z. B. Sophainetos oder Ktesias, so würde nach dem 
bereits Gesagten ohne weiteres folgen, daß Xenophons Bericht 
vor Isokrates anzusetzen ist; denn daß er, wenn schon der 
Rückzug literarisch verwertet wurde, mit seiner Rehabilitations- 
schrift lange gezögert hätte, wäre eine absurde Voraussetzung. 
Doch der Zusammenhang zwischen der Isokratesstelle und 
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Xenophons Anabasis ist zu innig, als daß nicht eine engere 
Beziehung anzunehmen wäre; erstreckt er sich doch bis auf 
den Ausdruck, so ist z. B. rpodsdousvous & und ci auyavapavıwv 
ganz gleich Anab. III, 1, 2 rpobdedwxssav Zë adtods xat of abv 
Kipw Avapavres Bapßazcı u. a. 

Den ganzen Abschnitt schließt ferner Isokrates mit fol- 
senden Worten $ 149: üste wor Sonoda Zu Boa tois zënne Gage 
émdedetytar thy oiëin paranlav" xat yao Ev tH raparnla ths Actas 
TOhAGS pdyag Hrtyvtar, xat daßavres eis thy Edopwxyy Sixyy Edocav, 
ct Dë yàp adt@v xandig ATOA vE’, of S aicyptic eowdycav, nal TEAEU- 
tOvtEesg dm adbtots tots BactAelorg narayäracroı yeydvacıy. Da 
ist doch die Wendung ,und schlieBlich sind sie unmittelbar vor 
dem Königspalast lächerlich geworden‘ auffallend; denn wenn 
auch aus dem ganzen Zusammenhang klar ist, daß es sich um 
die Niederlage des Großkönigs im Kriege gegen die Kyreer 
handeln muß, so ist doch zu überlegen, daß die einzige größere 
Schlacht die bei Kunaxa war, daß bei Kunaxa eigentlich der 
Großkönig gesiegt hatte, daß Kunaxa 500 Stadien von der 
königlichen Residenz entfernt war, daß endlich der sprachliche 
Ausdruck zunächst für eine Niederlage ungeeignet ist. Licht 
fällt nun auf diese jedenfalls an unserer Stelle gesuchte Wen- 
dung durch die den Isokratesforschern wohlbekannte,! nicht 
aber genügend ausgenützte Stelle der An. II, 4, 3. Dort er- 
klären die Soldaten, durch das Verhalten des Ariaios besorgt, 
dem Klearchos: Ti pevonev; 9 oùs Eniordusda, Str Bactdede tude 
amohécat Ay mept ravrds mowjoarto, iva xat tois dAAote "ErAncı odo 
ely emt Bacthéa péyav otpatebetv; xat viv pev tds onayetat péverv re 
TO Stecnapdar btw To orpdreuna' Enmv dE marty Zog ot d eenz, 
our Estiv Snug cdx exidiiceta uiv. tows Zë mov N amocnanter tt À 
anoteryiter, we Gropoe N Å 5865. où ydo mote Gd ye BovuAricetae pac 
EnYyovras eis thy “EAAGSa dorto ws fete tocolde dvres evexndpev 
Bacthéa ext taig Ara adtod xat xatayekdoavtes amfiAGouev. Bei 
Xenophon ist alles klar und wohl begriindet, da sitzt der Aus- 
druck xarayeidoavıss fest und ergibt sich aus der Situation. 
Überlegt man ferner, daß Isokrates mit Xenophon die Auf- 
fassung teilt, daß die Griechen bei Kunaxa siegten und daß 


1 Vgl. Ausgewählte Reden des Isokrates von Rauchenstein, 6. Aufl. von 
Münscher p. 312. 
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Kunaxa vor den Toren des Großkönigs gelegen sei, so heben 
sich nicht nur alle vorhin erwähnten Bedenken, sondern es ist 
auch deutlich geworden, daß eben die auffallende Wendung 
durch den Wortlaut der Anabasis beeinflußt und mit Hinblick 
auf sie geformt wurde. Dann ist es aber klar, daß die Anabasis 
vor dem Panegyrikos anzusetzen ist, dieser ist 350 publiziert, 
wie sich aus $ 141 ergibt;! also ist. die Schrift Xeno- 
phons vor 380 veröffentlicht und, wenn wir die histo- 
rischen Anspielungen, die ich oben erörterte, berück- 
sichtigen, in den Zeitraum 394—387/6 zu verlegen. 

Freilich scheint es, als ob der Panegyrikus auch dieser 
Annahme widerspricht. Isokrates spricht nämlich $ 146 von 
6000 Mann, nicht von 10.000 Kyreern. Er verfolgt offensicht- 
lich den Zweck, die Zahl der Gegner des Königs möglichst 
herabzudrücken, weil ja dann seine Ohnmacht und Schwäche 
noch deutlicher wird. Ist nun die Zähl nicht aus Xenophon 
genommen, so würde der Glaube an direkte Entlehnung der 
ganzen Stelle aus der Anabasis gewiß erschüttert. Doch die 
Zahl findet sich bei Xenophon, es sind die Leute, die Xeno- 
phon dem Seuthes zuführt; VII, 7, 23 heißt es gelegentlich der 
Soldforderung: toroótw è Bvt: dv3pi péya pév por Zëinet elvar pi 
Soxeiv droleg: dmonéutpactar dvdpag edepyétag, peya Gë ed axovdery 
Uno éFaxntcytAtwy davdounwy, to Zë péytotoy prdapas amotov 
cauroy xatactioat, Dn Acyos. Und Isokrates konnte mit einem 
gewissen Grund sich für diese Zahl entscheiden, denn er spricht 
ja nicht von dem Beginn des Zuges des Kyros, sondern eben 
von der Armee, die bereits der Führer beraubt war. 

Anders als wir urteilen freilich E. Schwartz,? K. Mün- 
scher? und A. Körte* über das Verhältnis der Isokratesstelle 
zur Anabasis. Sie meinen, Xenophon polemisiere VI, 4, 8 gegen 
die Behauptung des Isokrates, od% &protivòny exetheypevous, AAN d 
Stk oavrdtytas èv tatg abtéiv ody oloi t cav Chv. Dabei ist aber 
übersehen, daß jeder unbefangene Leser doch das Gleiche 
aus Xenophon selbst herauslesen konnte, denn die Armee 
bestand gewiß in ihrer Mehrzahl aus Elementen, die in der 


1 Vgl. Münscher, P. W. K. R. E. s. v. 
2 Rh. Mus. XLIV (1889), 193. 

3 A.a.0. 28. 

4 Aa O. 20. 


30 


Heimat keine feste Existenz hatten. Was nun VI, 4, 8 anlangt, 
so liegt, wenn man die Stelle nur im Zusammenhang betrachtet, 
alles eher vor als just eine Polemik gegen die angefiihrte 
Stelle des Panegyrikos. Xenophon setzt auseinander, daß die 
Griechen nicht die Absicht hatten, im Hafen von Kalpe sich 
dauernd niederzulassen und dort sich anzusiedeln: écxivovy 
Gë dv tw oa oppe TH Yardaıın' eis SE tO TöAlsua av yevópevov 
obx EBouAovro arparonedebschat, AAA” Edoxer nat To Erdelv evtaida d 
emBovArs elva, Boulonevwv Tut naromlaaı TOA. THY Yao OTPATIWTÕY 
ot nAeloroı Gau ob ondver Biou éxmemAcundtes Ext tabtyy thy ptodopcody, 
KAKA thy Köpov &pethy &xovovteç, of EV xat avdpag ayovtes, ot Gë 
LAL TOCTAVHAWASTES VoTwata, vol toUTUY Zrepo amodedpanctes Tatépac 
XAL pytéoas, of SE sol téxva natarinovtes WE puer avtolg xTHOdpevor 
Nsovres TAAN, anobovteg xat tos BAAoug toç mapa Küpw ToAAàù xat 
ayata cpattetv. torodtor Eures exddouv eis thy EAAdéa cwlecdar. Also 
um zu zeigen, daß die Griechen nicht in der Fremde sich an- 
siedeln wollten, ist die Stelle niedergeschrieben, so erklärt sich 
auch die Zweiteilung in die Besitzenden und in die auf Erwerb 
Ausgehenden. Von einer Polemik ist keine Spur, die Stelle 
ist aus sich und nicht mit Rücksicht auf die Isokratesstelle 
erklärlich; nur so ist es auch zu verstehen, daß Xenophon die 
auf Gewinn Bedachten besonders hervorhebt. Als Polemik wäre 
die Stelle nicht nur allzu versteckt, sondern auch ungeschickt, 
denn in ihrem zweiten Teile würde sie gerade das bestätigen, 
was sie bekämpfen sollte. 

Stimmt nun ein solch früher Ansatz der Anabasis zu dem, 
was wir sonst vom Leben Xenophons wissen ? Er hat 394 bei 
Koronea an der Seite des Agesilaos gegen Athen gekämpft. 
Damals ist er ja wohl verbannt worden. Die Teilnahme am 
Zuge des jüngeren Kyros, die nach Diog. Laert. II, 58, Paus. 
V, 6,3 usw. der Grund der Verbannung war, wird von den 
modernen Forschern mit Recht nicht als die Ursache der Ver- 
bannung betrachtet, denn der Zug hatte nichts Athenerfeind- 
liches; Xenophon ging als Söldner wie andere Athener. Auch 
als er 399 zu Thibron stieß, ist er nicht im Widerspruch mit 
Athens Politik gewesen, wie Hell: III, 1,4 beweist. So bleibt 
eben nur die Teilnahme an der Schlacht bei Koronea als Grund 
für die Verbannung. Auch die Annahme, daß er mit dem ver- 
wundeten Agesilaos dann nach Sparta ging, entbehrt nicht der 
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inneren Wahrscheinlichkeit.! Aber es wird immer wieder be- 
hauptet, daß er von nun an bis 387/6 sich auf Seite des 
Agesilaos schlug und so keinerlei Zeit und Muße für literarische 
Tätigkeit gehabt habe; dazu fehlt jedoch in der Überlieferung 
eine Bestätigung. Man kann einzig und allein auf Hell. IV,5,1ff. 
hinweisen; nach E. Schwartz a.a.O. ist die Schilderung, die 
von Agesilaos bei der Nachricht von der Vernichtung einer 
Lak. Mora 390 gegeben wird, so anschaulich, daß sie auf einen 
Augenzeugen zurückgeht. Das ist ohne weiteres zuzugeben; offen 
bleibt nur, ob nicht Xenophon eben diesen Bericht von dem 
supponierten Augenzeugen hat. Doch selbst wenn wir uns 
E. Schwartz anschließen, ergibt sich nichts gegen die Annahme, 
daß die Anabasis vor 380, resp. 387/6 fällt. 

Eine weitere Tatsache aus dem Leben des Xenophon ist 
noch in diesem Zusammenhang zu besprechen. Nach An. V, 3, 10 
nat yao dea Emoroüvro cig thy éopthy of te ZevooWvros males xal 
ot sv ZA ott, ot SE Bouhópevot nat avdceq Suvediowy haben 
an der Jagd, die Wild für die Festgäste zu schaffen hatte, 
neben avdpe¢ die xaideg des Xenophons und anderer Bürger sich 
beteiligt. Der Gegensatz avapeg und raidss zeigt deutlich, daß 
damals Xenophons Söhne noch Kinder waren. Stimmt das zu 
einem Ansatz vor 380, resp. 387/6? Aus An. VII, 6, 34 viv Gë 
arepyopar mpog pev Aaxsdarmovious De inwv Sraßeßannevos, Deven Zë 
rnyInmevos imep Du, ov Amoy 2 rorhoag pe pöy amoctocoyy 
xal enol xaAHY xat mately, et yévorvto, xatatiicestar ist zu schließen, 
daß Xenophon zur Zeit, da er bei Seuthes war (399), noch 
keine Kinder hatte, wenn er auch schon verheiratet war. Nach 
Diog. Laert. II, 6, 52 in dem auf Deinarch zuriickgehenden 
glaubwiirdigen Bericht? hat ihm Philesia die zwei Söhne ge- 
boren. Hatte er aber 399 noch keine Kinder, so können diese 
in einer Schrift, die vor 380, resp. 386/7 fällt, gewiß als rates 
bezeichnet werden. Wenn aber der Sokratiker Aischines in 
seinem Dialog Aspasia Xenophon bereits vor dem Zug des 
jüngeren Kyros in Athen verheiratet sein läßt, so hegt hier 
wohl nur ein Anachronismus vor.’ Auch aus dem, was über 


1 Xen. Ages. I, 36 ff.; Hell. IV, 141 ff.; 3, 1 ff.; Plut. Ag. 15 ff.; Diod. XIV, 
13, 3; 84,1; Paus. VI, 9, 12 ff.; Nep. 4, 4 ff. 

2 Vgl. Wilamowitz, Phil. Unt. IV, Antigonos von Karystos 331 ff. 

3 Vgl. Dittmar, Phil. Unt. XXI, Aischines von Sphettos, S. 32, 118 u. S. 56. 
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Megabyzos V, 3, 7 erzählt wird, ergibt sich nichts gegen un- 
seren Ansatz; denn daß er erst 384 wegen des antalkidischen 
Friedens zu einer Olympiafeier kommen konnte, ist doch nur eine 
willkürliche Annahme Roquettes, so z.B. entscheidet sich Christ ! 
für frühestens 388. In Wirklichkeit stand es wohl so, daß die 
Neokoren des Artemisiums in Ephesos griechenfreundlich waren, 
speziell Megabyzos muß doch dem Xenophon persönlich ver- 
trauenswürdig gewesen sein, sonst hätte er ihm doch nicht sein 
Vermögen anvertraut, und daß dann ein einzelner selbst bei 
politischen Wirren den Weg nach Griechenland gefunden hat, 
scheint mir zumindestens nicht ausgeschlossen. 

Wenn ferner Xenophon zweimal den Ktesias zitiert, so 
widerspricht auch dies nicht unserem chronologischen Ansatz. 
Ktesias ist 398 oder 396 nach Lakonien gekommen. In seinem 
Geschichtswerk erzählte er, und zwar zu Ende, den Kyprischen 
Krieg, der 391 im Gange war, also früher begonnen hatte. 
Daß Xenophon also zu der von uns angenommenen Zeit Kenntnis 
von dem Inhalt des Werkes hatte, ist gewiß möglich.? 

Für eine späte Abfassung der Anabasis haben sich, wenn 
wir richtig interpretierten, keine triftigen Gründe ergeben; 
vielmehr zeigte es sich, daß unlösbare Schwierigkeiten auf- 
tauchten. Dagegen bot Isokrates Pan. 145f. die Möglichkeit, 
die Anabasis vor 380 zu fixieren, und die Rücksicht auf die 
politischen Verhältnisse schränkten die wahrscheinliche Ab- 
fassungszeit auf 390 bis 387/6 ein. Jedenfalls ist es natürlicher, 
daß ein Werk wie die Anabasis, das voll lebhafter Erinnerungen 
ist und offenbar eine Rechtfertigung des eigenen Tuns bezweckt, 
nicht gar zu spät nach der Rückkehr in die Heimat anzusetzen 
ist. Übrigens konnte nach der politischen Konstellation Xeno- 
phon sogar bereits 399 in Skillus angesiedelt werden, denn 
schon damals fiel es in die Einflußsphäre der Lakedämonier.® 

Freilich ändert sich bei unserem Ansatz das ganze Bild 
von der literarischen Tätigkeit Xenophons, das z. B. Richter 
a.a.Q. entworfen und dem sich manche der Neueren, vor allem 
E. Schwartz, Bruns und Körte, angeschlossen haben. Nicht 
auf die Zeit des korinthischen Aufenthaltes drängt sich das 

1 A. a. O. S. 475. 


2 Münscher, s. v. Ktesias in P. W. R. E. 
° Vgl. Hübner, P. W. R. E. V/2, 2401 f. s. v. Elis. 
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literarische Schaffen Xenophons zusammen, sondern es verteilt 
sich auf sein ganzes Leben. Nicht ein Junker, Söldnerführer, 
behaglich dahinlebender Gutsherr und endlich ein erst am Ende 
seiner Tage von der Feder lebender Literat tritt uns in Xeno- 
phon entgegen, sondern eine stark empfängliche Persönlichkeit, 
die die Jugendeindrücke, die der Verkehr mit Sokrates bot, 
die Erlebnisse im Felde, politische und ökonomische Erfahrungen 
so stark in sich aufnahm, daß sie jeweilig zur literarischen 
Gestaltung drängten. 


(18. April.) Das k. M. Prof. Heinrich Swoboda in Prag 
übersendet eine Abhandlung, betitelt: ‚Zwei Kapitel aus deni 
griechischen Bundesrecht‘ und bemerkt hiezu vorläufig das 
Folgende. 

Im Kapitel I: ‚Über das Bundes-Bürgerrecht‘ wird zu- 
nächst die Frage untersucht, ob in den bundesstaatlichen Sym- 
politien deren Bürgern in allen Bundesstädten ipso iure das 
Recht der éyxtyors und Ertyanix zukam. Entgegen der fast all- 
gemein herrschenden, früher auch von mir geteilten Ansicht, 
daß dies der Fall war, wird gezeigt, daß das Gegenteil richtig 
ist. Es ergibt sich dies daraus, daß in den Sympolitien an- 
gehörenden Städten Bürgern anderer Bundesstädte nicht bloß 
die Proxenie verliehen, sondern mit ihr speziell, was nicht not- 
wendig Proxenen zukam, die éyxtyja¢ verknüpft wurde. Man 
ersieht daraus, daß auch in bundesstaatlichen Sympolitien das 
Gefüge des Bundes nicht so fest war, wie man bisher annahm. 
Im Anschluß daran wird untersucht, in welcher Weise ein mit 
dem Bundesbiirgerrechte Beliehener Bürger einer einzelnen 
Bundesstadt werden konnte und wie das Privilegium der Zare: 
bei Bundes-Proxenoi zu verstehen ist. Sodann wird die Natur 
derjenigen Bundesstaaten bestimmt, welche gewöhnlich nicht 
zu den Sympolitien gerechnet werden, und gezeigt, daß ihr 
Unterschied von den letzteren nicht wesentlich war. Den Schluß 
bildet eine neue Gruppierung der griechischen Bundesstaaten. 

In dem ersten Teil des Kapitels II (‚Die Sympolitien von 
Keos und Ost-Lokris‘) werden die wechselnden Verhältnisse 
der Insel Keos in staatsrechtlicher Hinsicht verfolgt und ge- 
zeigt, daß deren Städte im vierten Jahrhundert zu einer syn- 


ökistischen Sympolitie vereinigt waren, während in der zweiten 
5* 
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Halfte des dritten Jahrhunderts zuerst eine bundesstaatliche 
Sympolitie nachzuweisen ist, an deren Stelle zu Ende dieses 
Zeitraumes zwei Synoikismen traten. — Der zweite Teil be- 
schäftigt sich zunächst mit dem lokrischen xoıvöv, wie es in dem 
Vertrag zwischen Naryka und den Aoxpot entgegentritt, und dem 
Zeitpunkt dieser Urkunde, dann der Geschichte von Ost-Lokris 
und dessen Verhältnis zu den Ätolern und Böotien im weiteren 
Verlauf des dritten Jahrhunderts; ferner der Entwicklung seit 
205, wobei sich die Gelegenheit ergibt, meine Darstellung in 
den ‚Staatsaltertümern‘ einer Revision zu unterziehen. Für die 
Verhältnisse von 167 v. Chr. ab konnten die neuen, von Pomtow 
unlängst herausgegebenen Urkunden herangezogen werden. 


(18. April.) Das w. M. Hofrat Hans Voltelini erstattet 
Bericht über die Arbeiten an der SEET 
im Jahre 1922. Der Bericht lautet: 


. Die im Jahre 1921 nicht zu Ende geführten Vergleichungen 

der Hs. der Freiburger Stadtbibliothek (Rockinger Nr. 85) und 
der dem Drucke Laßbergs als Ergänzung dienenden Züricher 
Hs. (Rockinger 463) mit dem Laßbergschen Drucke wurden 
durch Dr. Pfalz fortgeführt, so daß die Varianten der Frei- 
burger Hs. fast völlig, die der Züricher Hs. für die Hälfte des 
Landrechts zur Verfügung stehen. Verglichen mit Laßberg 
wurden ferner von Dr. Pfalz die Hs. Nr. 842 der Innsbrucker 
Universitätsbibliothek und vom Unterzeichneten die dem gräf- 
lich Wilezekschen Hause gehörige Hs. auf Schloß Kreuzenstein 
(Rockinger 419*), 

Die grundlegenden Vorarbeiten für die Ausgabe konnten 
auch heuer nicht abgeschlossen werden. Bei dem Umfange des 
Rechtsbuches und der Zahl der Hss., um von anderen in der 
Sache begründeten Schwierigkeiten ganz zu schweigen, war dies 
nicht anders zu erwarten. Zur Bewältigung des großen Stoffes 
werden noch einige Jahre nötig sein. 


Im Anhange zu diesem Berichte wird eine kurze Be- 
schreibung der Wilezekschen Hs. folgen. Hier mögen einige 
von Dr. Pfalz herrührende Bemerkungen zur oben erwähnten 
Innsbrucker Hs. und im Anschluß daran zu Rockingers Nachlaß 
Platz finden. 
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Die Hs. Nr. 842 der Innsbrucker Universitätsbibliothek 
befand sich einer Notiz der Universitätsbibliothek zufolge im 
Kloster Neustift bei Brixen. Sie ist gut lesbar, obwohl das 
Pergament teilweise beschmutzt ist. Geschrieben ist sie von 
einer Hand der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, wie aus 
den Merkmalen der sauberen Buchschrift hervorgeht. Die 
Blätter sind 21cm hoch, 14 cm breit, der Schriftspiegel ist 
16:5 X 10. Die Überschriften und Kapitelanfangsbuchstaben 
sind rot. Der Einband stammt aus dem 18. Jahrhundert. Ihrer 
Mundart nach ist sie bayrisch. Sie besteht aus 33 Blättern, 
die als Rest der einst wohl vollständigen Abschrift des Schwaben- 
spiegels erhalten sind. 

Rockinger beschreibt das Bruchstück unter Nr. 181* (Be- 
richte über Hss. des sogenannten Schwabenspiegels XI im 
CXX. Bd. der Sitzungsber. d. hist.-phil. Kl. d. Wiener Akad.). 
Obwohl er im Sitzungsbericht der hist. Klasse der Akademie 
d. Wiss. zu München vom 6. Mai 1871 (S. 463—501) ihr Ver- 
hältnis zum Druck Laßbergs festzustellen versucht, scheint er 
die Hs. doch nicht in Händen gehabt zu haben; jedenfalls aber 
hat er sie nicht genau durchgesehen. Denn er hätte bemerken 
müssen, daß die Hs. durch Verlust eines Blattes eine Lücke 
aufweist. Diese Lücke ist auch dem entgangen, der im 19. Jahr- 
hundert die Blätter durchzählte. Blatt 6° schließt nämlich mit 
und loet auch töchter hinder im, d.i. mit stilistischer Variante 
Laßberg L. 148 (S. 70, 2. Sp., Zeile 23) und 7 beginnt mit: 
geben und stirbet ..., d. i. Laßberg L. 149 (S. 71, 2. Sp., Z. 17). 
Es fehlt also der größere Teil des Art. 148 und die Hälfte 
von Art. 149. Mit Ausnahme dieses Stückes enthält die Hs. 
den Schwabenspiegel vom Schluß des Art. 132 (Laßberg L.) 
bis zum Anfang des Art. 245 (L. L.), denn sie beginnt mit den 
Worten: und ellen wertleichen fürsten mit dem vanen und schließt 
mit daz si den chunig beschalt, do ir wille für sich nicht. ` 

Es wurde hier mit Absicht nachdrücklich das Versehen 
Rockingers betont, denn es scheint ‚notwendig zu sein, die 
Öffentlichkeit über die Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit von 
Rockingers Vorarbeiten aufzuklären. Manche Äußerungen sind 
gefallen, die darauf schließen lassen, daß die Meinung ver- 
breitet ist, als wenn es hinreichend wäre, aus Rockingers 
Nachlaß zu schöpfen, die Hauptarbeit wäre getan und es sei 


36 


verwunderlich, daß die Arbeit sich nicht rascher dem Ziele 
nähere. Das Erbe Rockingers besteht nun 1. aus seinen Ver- 
öffentlichungen, 2. aus seinem handschriftlichen Nachlaß. Dieser 
besteht zum größeren Teile aus Konzepten zu den gedruckten 
Abhandlungen, zum kleineren Teile aus Aufzeichnungen in einer 
Form, die ihre wissenschaftliche Verwertung außerordentlich 
erschwert, ja unmöglich macht. Keinesfalls aber darf man 
glauben, daß Rockinger Lesarten kritisch gesammelt und Hss. 
miteinander so verglichen habe, daß man auf Grund dieser 
Vergleiche eine kritische Textausgabe herstellen könnte. Es 
läßt sich gar nicht erkennen, welche Hss. und nach welchen 
Gesichtspunkten er ıhre Textvarianten herangezogen hat. Unter 
diesen Umständen ist dann der handschriftliche Nachlaß für 
Herstellung der Ausgabe so gut wie wertlos. 

Rockinger hat den Codex 14 der Münchner Stadtbiblio- 
thek seiner Ausgabe zugrunde legen wollen. Er hat zwei Ab- 
schriften dieser Hs. und Aushängebogen eines Abdruckes hinter- 
lassen. Bei einer im Herbst 1920 darek Dr. Pfalz in München 
vorgenommenen Vergleichung der Hs. mit Rockingers Abdruck 
und Abschriften ergab sich, daß Rockinger den Text der Hs. 
willkürlich an mehreren Stellen geändert hat —- von kleineren 
Unstimmigkeiten ganz abgesehen —, ohne mit einem Worte diese 
Veränderungen des Textes zu erwähnen. Diese Erfahrungen 
mußten bestimmend sein, alles, was von Rockinger herrührt, 
bis ins einzelne nachzuprüfen. 

Daß auch den Abhandlungen Rockingers nicht zu trauen 
ist, zeigt neben der angeführten Innsbrucker Hs. ein noch viel 
krasseres Beispiel. In seinem Berichte über Hss. des sogenannten 
Schwabenspiegels IX (Wiener Sitzungsber. XIX) sagt Rockinger, 
die außerordentlich wichtige Hs. der Stadtbibliothek von Frei- 
burg im Breisgau (seine Nr. 85**) beginne mit den Worten 
des Art. L. 15 ere wol verliesen won man... Nach der uns 
vorliegenden photographischen Nachbildung aber beginnt sie 
mit: Hz mag ein kint sines vater und siner miter erbe ver- 
worken ..., also mit dem Eingangssatz des Art. 15. 

In den Beschreibungen, die Rockinger von den zahlreichen 
Hss. unseres Rechtsbuches gibt, in den Textzitaten stößt man 
auf Schritt und Tritt auf Ungenauigkeiten. Doch dürfte das 
Angeführte genügen, um die Meinung zu widerlegen, es gelte 
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nunmehr nur die letzte Hand an das von Rockinger Hinter- 
lassene zu legen. 


Die graflich Wilezeksche Handschrift des Schwabenspiegels 
auf Schloß Kreuzenstein. 


Die Hs. Wilezek aus der Sammlung auf Schloß Kreuzen- 
stein ist von Rockinger kurz in seinem Berichte XV über Hss. 
des sogenannten Schwabenspiegels (Wiener Sitzungsber., phil.- 
hist. Kl, XXII, Nr. 419*, S. 54) beschrieben worden. Doch 
ist die Beschreibung nicht eingehend und genau und über den 
Text der Hs. verliert R. kein Wort. Er hat sie wohl kaum 
in der Hand gehabt und gibt seine Mitteilungen aus zweiter 
Quelle. Unter diesen Umständen schien es nicht überflüssig, 
die Hs. durchzuarbeiten, und dürften auch die Ergebnisse der 
Arbeit ein gewisses Interesse beanspruchen. 


Durch das freundliche Entgegenkommen des Besitzers 
der Hs., des Herrn Grafen Hans Wilczek, und die gütige Ver- 
mittlung des Herrn Hofrats und Universitätsarchivars Herrn 
Dr. Artur Goldmann war es dem Verf. dieser Zeilen möglich, 
die Hs. in Wien in den Räumen des Instituts für österreichi- 
sche Geschichtsforschung im vergangenen Jahre durch mehrere 
Monate benützen zu können. Den beiden Herren sei dafür der 
ergebenste und verbindlichste Dank ausgesprochen. 


Die Hs. Wilezek aus der Sammlung auf Schloß Kreuzen- 
stein (Kr) besteht aus’60 Pergamentblättern, durchschnittlich 
24 x17'5em. Ihnen voran geht ein Vorsteckblatt mit einem 
Ex libris Kreuzenstein und 8 Papierblätter mit einer Beschrei- 
bung der Hs. von der Hand des Dr. Artur Goldmann. Auf 
der Rückseite des letzten Pergamentblattes steht von Hand 
des 15. Jahrhunderts: Pax tibi Marce evangelista meus, | Salve 
Ladislae radix Belae flos Panonie | Ave Varadinum, in quo est 
tuum corpus humatum. Darauf ein Wappenschild halb schwarz, 
halb rot und ein zweiter mit gekreuztem Kreuz und Speer. 
Dazu die Devise: Ego spero E omnipotenti. Die Hs. ist in 
mit Pergament überklebten Holzdeckeln gebunden. Auf der 
Innenseite des Vorderdeckels: 1841 Nicolai Jancovich (Land- 
rechtsbuch) Codex sec. 12. Auf der Innenseite des Rücken- 
deckels: Nemes 1843. | 
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Die Blatter der Hs. sind in einer Kolumne geschrieben. 
Kin mit Tinte vertikal und horizontal gezogenes Linienschema 
ist erkennbar. Die Schrift stammt aus der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts, die Brechung der Schäfte kündigt sich an, ist aber 
noch nicht durchgefiihrt. 


Die ersten elf Lagen der Hs. sind von der Hand, die 
den Text schrieb, mit Tinte mit rémischen Ziffern, die Blatter 
von moderner Hand mit Blei gezählt. 


Kr ist lückenhaft. Es fehlen die ersten vier Lagen, so 
daß die Hs. heute mit Laßberg Ld A.101, S. 52, Z. 21 uber 
in sprechen beginnt. Doch auch Lage V ist unvollständig; es 
fehlen die Mittelfolien, der Text bricht mit Laßberg Ld 104, 
S. 54, Z. 11 ab, um auf f. 2 mit LaBberg 124 wieder zu be- 
ginnen. Das auf f. 50 folgende Blatt ist herausgeschnitten. So 
fehlt Laßberg L A. 8, S. 173, Z. 30 gerichtes ledich wesen, der — 
Laßberg L A. 12, 8.174’, Z. 21. 


Der Dialekt der Hs. ist bayrisch. Sie muß nach Ungarn 
gebracht worden sein. Dafür sprechen nicht nur die Ein- 
tragungen auf der Innenseite des Vor- und Rückdeckels, son- 
dern auch eine Randglosse in magyarischer Sprache auf f. 23’ 
zu A.166 von einer Hand des 16. Jahrhunderts (vgl. Rockinger 
a. a. O. 54, n. 1). 


Kr gehört zu der Gruppe der Hes die des sogenannten 
dritten Teiles des Ld ermangeln (Mathers A. 314—377) und 
einen gekürzten Text des E WEE Sé aufweisen, der nur Es 
Laßberg L A.5la einschließlich reicht. 


In der Anordnung des Textes nach Kapiteln, in den 
Kapitelrubriken und im Texte schließt sich Kr auf das aller- 
engste an die Hs. des gräflichen Hauses von Ortenburg zu 
Tambach (Ta) an, die Rockinger in den Sitzungsber. d. Wiener 
Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl., Bd. 79, S. 89 f. und Sitzungsber. 
121, 16 f. beschrieben und aus der er einzelne Kapitel a.a. O. 
Bd. 80, 294 f. abgedruckt hat. Nur ist in Kr, Ta L 23 und 24 
zusammengezogen, indem die Rubrik zu L 24 fehlt. Wie in 
Ta fehlt auch in Kr, Ld A. 263 vom Judeneid und A. 289 von 
der Haftung der Erben. Auch die Kürzungen des Textes 
stimmen, soviel sich aus Rockingers Mitteilungen ergibt, in 
beiden Hss. durchaus. Nur ist in Kr, Ta A. 153 ausgefallen. 
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In der Gestaltung des Textes steht Kr ebenfalls Ta sehr 
nahe. Wie diese Hs. ersetzt Kr fast durchgängig den kunig 
anderer Hss. durch den chaiser. Es muß also die gemeinsame 
Vorlage beider Hss. unter der Regierung eines Kaisers ent- 
standen sein, wobei aus naheliegenden Gründen nicht an Hein- 
rich VII., sondern an Ludwig von Bayern zu denken sein wird. 
In L A. 1 (Laßberg 171’, Z. 1) folgt derselbe Zusatz wie in Ta. 
Doch wird anstatt der Jahrzalıl 1295 (Rockinger 80, 371) 1280 
genannt. Die Abweichungen von Ta sind sehr gering, doch 
nicht bloße Versehen. Manchmal weist Kr gegenüber Ta die 
richtige Lesung auf, so Ld A.181 (Rockinger 79, n.8, Z. 3) 
werdent si mit rechte geben und mit rechte genommen oder Ld 
A.197 pestumelt statt Ta getumelt (Rockinger 79, 120. n. 1) 
oder in der Rubrik zu A. 127 (nach der Zählung in Ta) des 
güt sol fride han statt Ta: des git is vrei. In manchen, doch 
seltenen Fallen stimmt Kr mit der zu derselben Gruppe von 
Hss. gehörigen Fürstenbergischen Hs. zu Donaueschingen Nr. 747 
gegen Ta, so A. 136 (Rockinger 79, 121, n.5), A. 137 allen 
deutschen landen (Rockinger 80, 355, n. 1), a.a. O. legen usw.. 
Manchmal ist sie selbständig, z. B. A. 144 (Rockinger 79, 122, 
n. 3) hincz im statt ims. Manchmal bewahrt Kr den altertüm- 
licheren oder volkstümlicheren Ausdruck, der in Ta moderni- 
siert ist. So liest Kr in A. 190 vederwat gegen Ta vedergewant 
(Rockinger 80, 358) oder in A. 278 (Rockinger 80, 363) pfinztag 
statt Ta tonerstag. Vor A.148 steht irrtümlich die zu A. 149 
gehörige und hier auch in Kr wiederholte Rubrik. Das alles 
weist darauf hin, daß keine der beiden Hss. voneinander ab- 
geschrieben ist, sondern daß sie beide aus derselben Vorlage 
stammen. Verlesungen sind selten, z. B. Ld A. 331 verfluchen 
statt versuchen (Rockinger 80, 369). In L 2 fehlt das Wort 
bauern gegenüber Ta (Rockinger 80, 372). 


(25. April.) Das k. M. Hofrat Wilhelm Erben in Graz 
erstattet Bericht über seine mit Unterstützung der Akademie 
durchgeführten Studien über den deutschen Thronkampf von 
1314 bis 1322. Der Bericht lautet: 

° Meine Untersuchung der Schlacht bei Mühldorf war in 
Bezug auf den quellenkritischen Teil durch die 1917 im Archiv 
für österr. Geschichte, 105. Bd., veröffentlichte und durch die 
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im August 1921 der Akademie der Wissenschaften vorgelegte 
fiir die Denkschriften bestimmte Arbeit grofenteils erledigt. 
Ausständig war dagegen der dritte Teil, der auf Grund meiner 
an Ort und Stelle gewonnenen Eindriicke und meiner friiheren 
archivalischen Studien die Ortsfrage lösen sollte. Diesen Teil 
der Untersuchung behandelte ich im Sommersemester 1922 in 
den Ubungen des Historischen Seminars und noch im Juli 1922 
brachte ich, auf eigene alte Vorarbeiten gestiitzt, den Wort- 
laut in der Hauptsache zum Abschluß, so daß nur mehr ab- 
gelegenere Literatur nachzutragen, gewisse Kartenwerke noch- 
mals einzusehen, die Inventare der Münchner Waffensammlungen 
in Bezug auf etwaige Funde durchzugehen und Einzelheiten 
der Örtlichkeit genauer zu betrachten waren. Nachdem mir 
die Akademie der Wissenschaften eine Reiseunterstützung be- 
willigt hatte, erledigte ich in der Zeit vom 7. bis 23. August 
diese Nachträge in der Münchner Staatsbibliothek, wo Herr 
Oberbibliothekar Dr. O. Hartig mich sachkundig unterstützte, 
ferner in der Kartenabteilung der Bayrischen Armeebibliothek 
und in dem Bayrischen Kriegsarchiv, wo die Zeughausinven- 
tare durchgesehen wurden, sowie im Münchner Hauptstaats- 
archiv, wo außer einigen auf die Mühldorfer Gegend bezüg- 
lichen Urkunden auch das in Cod. 11 der Tiroler Raitbücher 
enthaltene, von Davidsohn in den Mitt. des Instituts 37, 366 ff. 
besprochene Ritterverzeichnis von dem Paduaner Feldzug des 
Jahres 1324 benützt wurde. Am 13. August besuchte ich noch- 
mals das früher in anderer Aufstellung gesehene städtische 
Museum in Mühldorf und die Gegend um Erharting. Die 
während meines Münchner Aufenthaltes mit einer dortigen 
Buchhandlung angeknüpften Unterhandlungen schienen zuerst 
die dem Gegenstand entsprechende Drucklegung in München 
möglich zu machen, wurden aber durch die im Herbst im 
Deutschen Reich einsetzende Preissteigerung zum Scheitern 
gebracht. Sobald dies feststand, ermöglichte die hiesige Landes- 
druckerei und eine seitens der Notgemeinschaft deutscher 
Wissenschaft mir gewährte Unterstützung die Drucklegung und 
das Erscheinen der hiemit überreichten Arbeit in Graz. 

(25. April.) Der Präsident Hofrat Oswald Redlich er- 
stattet den Bericht der Kommission für den Historischen 
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Atlas der österreichischen Alpenländer über ihre Tätig- 
keit im Jahre 1922. Der Bericht lautet: 

Nach dem Erscheinen der 3. Lieferung des Historischen 
Atlas im Jahre 1921 wurden die Arbeiten für die noch aus- 
stehenden Teile fortgesetzt. Dr. Antonius (Wien) bearbeitet 
das Viertel unter dem Wienerwald und wird im Laufe des 
Jahres 1923 zum Abschluß gelangen. Prof. L. Hauptmann 
(Laibach) hat den ersten allgemeinen Teil der Erläuterungen 
für Krain, worin er die eigenartige und komplizierte Entwick- 
lung Krains darlegt, im wesentlichen vollendet und wird auch 
den zweiten besonderen Teil über die einzelnen Landgerichte 
in der nächsten Zeit fertigstellen. Da für Istrien Professor 
H. Pirchegger (Graz) schon seit längerer Zeit sowohl die 
Karten wie die Erläuterungen fertiggestellt hat, wird die 
4. und Schluß-Lieferung des Atlas in ihrer Druckherstellung 
im Jahre 1923 in Angriff genommen und dann hoffentlich ohne 
Hemmung zu Ende geführt werden können. 

Endlich wurde es auch möglich, die ‚Abhandlungen 
zum Historischen Atlas‘ wieder aufzunehmen. Dr. Otto 
Stolz, der schon im Jahre 1914 den zweiten Teil der ‚Ge- 
schichte der Gerichte Deutschtirols‘ vorgelegt hatte, deren all- 
gemeiner erster Teil 1913 im 102. Band des Archivs f. österr. 
Geschichte erschienen war, nahm nach seiner Rückkehr aus 
der russischen Kriegsgefangenschaft eine Revision seiner Arbeit 
vor, die nun den Titel führt: ‚Politisch-historische Landes- 
beschreibung von Tirol. Erster Teil Nordtirol.‘ Der Druck 
dieser umfangreichen, erschöpfenden Arbeit im Archiv, 107. Bd., 
hat begonnen. 

(25. April.) Das w. M. Hofrat Emil Ottenthal erstattet 
den Bericht über die Neubearbeitung der Regesta imperii 
von J. F. Böhmer im Jahre 1922. Derselbe lautet: 

Für die Neubearbeitung von J. F. Böhmers Regesta im- 
perii waren auch im Berichtsjahr Herr Prof. Dr. O. Smital für 
die II. Abteilung (sächsische Kaiser) und Archivar Dr. V. Sa- 
manek für die VI. Abteilung (K. Adolf und Albrecht I.) tätig. 

Prof. Smital war leider den größeren Teil des Jahres 
durch seine Berufung als Delegierter bei den Verhandlungen 
über die tschecho-slowakischen Kunstforderungen auf Grund 
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des Friedens von S. Germain und durch eine bibliothekarische 
Studienreise nach Deutschland von jeder anderen wissenschaft- 
lichen Tätigkeit abgehalten. Seine freie Zeit in den letzten 
Monaten des abgelaufenen Jahres verwendete er für Nachlese 
der Literatur und zu Fortsetzung der schon 1921 begonnenen 
Einarbeitung der erzählenden in die urkundlichen Quellen 
nebst anschließender Revision der Regesten für Otto IE. und III. 
Da nun auch die Neuordnung der von ihm geleiteten Hand- 
schriftensammlung der Nationalbibliothek im wesentlichen ab- 
geschlossen ist, so glaubt er für 1923 eine stärkere Förderung 
der Regesten in Aussicht stellen zu dürfen. 

Dr. Samanek hat, wie schon im vorigen Bericht in Aus- 
sicht gestellt wurde, auf einer mit Unterstützung des Regesten- 
fonds unternommenen Reise nach München die Bücherschätze 
der Staatsbibliothek zur Ergänzung der Drucknachweise aus- 
gebeutet und im Hauptstaatsarchiv, wo ihm in liberalster Weise 
die Durchsicht der Repertorien gestattet wurde, die Sammlung 
noch ungedruckter Urkunden Adolfs und Albrechts bereichert, 
auch wurden ihm dort in dankenswertester Weise Inedita dieser 
beiden Herrscher aus den fürstlichen Archiven zu Oettingen, 
Wallerstein und Amorbach zugänglich gemacht. Im übrigen 
beschäftigen ihn wesentlich strittige Fragen der Reichsgeschichte 
von 1294 bis 1297, im besondern der Kampf um das Reich 
und dann die Königswahl, hinsichtlich der er zu neuen Ergeb- 
nissen gekommen zu sein glaubt. Diese Untersuchungen sind 
zwar noch nicht abgeschlossen, immerhin aber soweit gediehen, 
daß er bis zu Ende 1923 hofft, das Manuskript für die Re- 


gesten König Adolfs vorlegen zu können. 


(25. April.) Das w. M. Univ.-Prof. Dr. Edmund Hauler 
erstattet den nachstehenden Bericht der Kommission für den 
Thesaurus linguae Latinae über die Zeit von April 1922 bis 
Ende März 1923. 

In das Bureau ist am 1. Oktober der Gymnasialprofessor 
Dr. V. Bulhart aus Leoben neu eingetreten, der von unserer 
Regierung zur Mitarbeit zunächst für ein Jahr beurlaubt wurde. 
Damit ist die vor dem Krieg von Österreich regelmäßig be- 
setzt gewesene Assistentenstelle in dankenswerter Weise wieder 
erneuert. Im November kamen Dr. H. G. Wackernagel aus 
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Basel als Volontär und Dr. Gustav Meyer als Schweizer Sti- 
pendiat hinzu; ferner wurde von der sächsischen Regierung 
Studienrat Dr. H. Ranft weiter für ein Jahr beurlaubt. Die 
alten Mitarbeiter Studienprofessor a.D. Dr. O. Hey und Studien- 
rat Dr. Rubenbauer stellten ihre Kenntnisse und Erfahrung, 
jener voll, dieser neben seinen Berufsgeschäften dem Thesaurus 
zur Verfügung. Als freiwilliger Mitarbeiter betätigte sich neuer- 
dings während der Hauptferien Studienrat a. D. Dr. Krohn 
aus Münster i. W. Dagegen sind ausgeschieden am 1. August 
der Schweizer Stipendiat Dr. Sulser und am 1. Oktober der 
Assistent Dr. Leumann infolge seiner Habilitierung an der 
Universität München. Dadurch ist die Zahl der eigentlich An- 
gestellten auf 7 zurückgegangen (3 Assistenten, 1 Assistentin, 
1 Offizial und 2 Hilfsarbeiter). 

Ausgegeben wurde innerhalb dieses Jahres die Lieferung 
VI, 6 (forum bis frustum); der Bogensatz reicht im gleichen 
Bande bis fulgurator, der Fahnensatz bis fusio. Die zweite 
Lieferung des III. Bandes des Onomasticon, bis zum Ende des 
Buchstabens D reichend, steht unmittelbar vor der Ausgabe. 

Als wertvolles Geschenk überließ Prof. Eduard Schwartz 
dem Bureau\den handschriftlichen Index zu den Akten des 
Konzils von Ephesus (v. J. 431), der seiner Ausgabe (Band IV) 
nicht einverleibt werden konnte. 

Die in den letzten Jahren sehr düstere Finanzlage des 
Thesaurus hat sich im Laufe des Berichtsjahres erfreulicher- 
weise erhellt. Es gelang, für das nächste Rechnungsjahr vom 
preußischen Kultusministerium und vom Reiche beträchtliche 
Unterstützungen in Aussicht gestellt zu erhalten. Ferner seien 
dankbar erwähnt besondere Zuschüsse seitens der Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft, des Reichsministeriums des 
Innern und seitens eines ungenannten Berliner Gönners, dann 
die Zuwendung einer unter den Schweizer Gymnasiallehrern 
veranstalteten Sammlung durch Prof. J. Wackernagel, eine 
von der Dänischen Akademie der Wissenschaften auf Antrag 
der Prof. Drachmann und Heiberg bewilligte Unterstützung 
und Spenden aus Schweden (durch Prof. P. Persson in Uppsala) 
sowie aus Finnland (gesammelt von Dr. A. H. Salonius in 
Helsingfors). Weitere Auslandssendungen erhielt der Thesaurus 
aus Nordamerika von der Princeton Universität, durch Prof. 
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W. H. Oldfather (gesammelt von Prof. Fobes, Amherst-Coll., 
Mass.) und von Prof. Fr. W. Kelsey und Cooper Lane. End- 
lich gingen die Beiträge der deutschen Akademien richtig ein 
(von Berlin 25.000 M., dazu 30.000 M. außerord. Sonder- 
beiträge, von Göttingen 10.000 M., Leipzig 6000 M., München 
12.000 M., Wien 7000 M., und zwar 5000 von der Regierung 
und 2000 von der Akademie), dazu von Hamburg (Staat und 
Wissenschaftliche Stiftung je 1000 M.), von der Straßburger 
Wissenschaftlichen Gesellschaft (600 M.), von Baden und 
Württemberg (je 1000 M.). Durch alle diese sehr dankens- 
werten Zuschüsse konnten die Bezüge der Angestellten mit 
der wachsenden Teuerung in Einklang gebracht werden. In- 
folge der Besserung der finanziellen Lage, die besonders auch 
dadurch erfolgt ist, daß Bayern und Preußen große Teile der 
Gehälter für den alten Stamm der Angestellten übernommen 
haben, soll in der nächsten Zeit die Ausarbeitung der Artikel, 
der Druck und die Ausgabe neuer Lieferungen möglichst be- 
schleunigt werden. 

Wir hoffen schließlich, daß unser Mitarbeiter Prof. Dr. 
Bulhart auch für das kommende Jahr beurlaubt werden kann 
und unserem Ansuchen, die Beiträge seitens der Wiener Aka- 
demie und der österreichischen Regierung möchten mit Rück- 
sicht auf den Marksturz noch für dieses Jahr eine entsprechende 
Erhöhung finden, tunlichst willfahrt werde. 


(9. Mai.) Das k.M. Prof. Dr. Robert Lach übersendet eine 
Abhandlung unter dem Titel: ‚Zur Geschichte des musikalischen 
Zunftwesens‘ mit dem Ersuchen um Aufnahme derselben in 
die Sitzungsberichte. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Denkschriften, 66. Band, I. Abhandlung: Das Kloster am Isisberg. Bericht 
über die Grabungen bei El-Kubanieh. Von Hermann Junker. Wien, 
1922. (Grundzahl 8°40.) 

Sitzungsberichte, 194. Band, Titel und Umschlag. (Grundzahl 0-20.) 

Sitzungsberichte, 195. Band, I. Abhandlung: Die Entwicklung der Land- 
rechtsglosse des Sachsenspiegels. XII. Von Emil Steffenhagen. Wien, 
1923. (Grundzahl 1:50.) 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahre. 1993. Nr. XIII—XVII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 6,, 13. und 
20, Juni, 4. und 11, Juli, 


~ 


(4. Juli.) Das w. M. Hofrat Prof. Emil Reisch legt folgende’ 
Mitteilung von Dr. J. Zingerle in Wien vor: 


Phrygisches Griechisch. 
| 2 


Unter die zuletzt von Calder (JHS XXXI S. 161 ff. und 
XXXIII S. 97 ff.) gesammelten jungphrygischen Inschriften ist 
als Nr. XLIX (a.a.0. XXXI S. 188) ein Text aus [Ikonium 
aufgenommen, der mit dem epichorisch-phrygischen Idiom nichts 
zu schaffen hat, entsprechend gelesen und ergänzt sich viel- 
mehr als ausschließlich griechisch darstellt. Ubles Bauern- 
griechisch allerdings, dessen Formen aber sprachgeschichtlich 
nicht ohne Belang sind, zumal sie durch das Alter der Inschrift 
in das 3. Jahrhundert n. Chr. zeitlich festgelegt sind. 


HAIOCFAIOCAFO Hog Faros ayo- 
PANIAXANECTO pave ayavesg TO- 
mov Kaoava 
TORYMOTIX- 

OV aT W XG 
EtOTAYL T- 

EATA XA NAA- 

a pepa 

ca noes IA ole: 
nhay Baclav. 
Sottg en tpia- 
coyote, Gol cet 

To ionli 

aal 
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Im allgemeinen wird der Sinn auch bei der obigen Lesung 
deutlich. Ein Gaios Helios (über die ungewöhnliche Namens- 
stellung s. unten S. 53) kauft ein Grundstück und errichtet 
darauf x&Xta, Unterbauten, auf denen sich die Sarkophage er- 
heben (Calder, Rev. de phil. XXXVI S. 54). Sicherer Ausgangs- 
punkt für die formale Erklärung ist eiotavı, die in der Literatur 
seit Polybios, inschriftlich zuerst in einem Texte aus Magnesia 
(Nachmanson, Laute u. Formen d. magnet. Inschr. S. 157) er- 
scheinende analogische Präsensbildung zu "eco (Dieterich, 
Unters. z. Gesch. d. gr. Spr. S. 218; Crénert, Mem. gr. Here. 
S. 260 Anm.; Psaltis, Gramm. d. byz. Chron. S. 242). Damit 
wird unter Ausschluß der von Calder a.a.O. S. 190 erwogenen 
sonstigen Möglichkeiten in dem temporal offenbar gleich zu 
wertenden &yogavı Z. 1 eine Präsensbildung ayopavw für &yopalw 
gesichert, die gewiß nicht lokal phrygisch ist, sondern ein ver- 
hältnismäßig früher Beleg für die im Mittel- und Neugriechischen 
allgemein so beliebten Präsensneubildungen auf ug, die, vom 
Aoriststamm ausgehend, gerade Verba auf Zu häufig betreffen 
(Hatzidakis, Ein]. in die neugr. Gramm. S. 406; Dieterich, 
a.a. O. S. 234). — Für ayaveg in Z.2 stellt Calder zur Er- 
wägung, es im abgeschwächten Sinne von ‚groß, weit‘ zu nehmen 
oder als Mißbildung für sonst unbelegtes Ayavatov, abgeleitet 
von dem bei Aristoph. Ach. 108 erwähnten persischen Maße 
gyavy. Daß dies aber ein Getreide-, also kubisches Maß be- 
deutet, nimmt dem daraus abgeleiteten &ra& Aeyöuevov vollends 
jede Stütze. Aber auch äyavss in abgeschwächter Bedeutung 
stimmt zu Bedenken, weil es in den stehenden Formularen der 
Grabschriften ohne Entsprechung ist. Auch als lokalen Eigen- 
namen, auf welche Möglichkeit A. Wilhelm verweist, möchte 
ich es nicht nehmen, weil sich ein Weg eröffnet, mit der 
adjektivischen Geltung auszukommen. Bei Grundkäufen für 
sepulkrale Zwecke ist der geläufigste Zusatz der, daß es 
sich um Brachland handle: Movc. x. BBA. 1873-75 S. 79 nr. 43: 
Tereopöpos [ayopdsas] tomov beirö[v; Cumont, Mus. r. du cinqu. 
S. 149 ayopacas tózov beıröv; Ramsay, Cities and bishopr. of 
Phryg. S. 562 nr. 455 Y%yöpacev &pydv törov, um nicht mehr Bei- 
spiele zu häufen. Dieser von der Topik der Grabschriften nahe- 
gebrachte Sinn ist durch eine geringfügige Änderung sofort 
gewonnen, wenn man für ayavég schreibt agavéc, im Sinne von 
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‚unbedeutend, unansehnlich, minderwertig‘. Paläographisch ist 
die Verschreibung leicht und hat Entsprechungen z. B. Iuppipov 
statt Oupplyov IG IL? 2609 und an Stellen, wo offenbar für die 
eckige Form A ein A oder A erscheint, z. B. BCH II S. 262 
nr. 13 MAPAAY |. KITAI = zopaleM Acbtco: Ramsay, Cities S. 760 
nr. 701 (nach dem Majuskelsatz Abh. Akad. Berlin 1875 S. 23) 
EMIAANAZ = irı[o]avös. Aber dieser Verlegenheitsauskunft be- 
darf es gar nicht, da der vorliegende Fall nicht als paläo- 
graphische, sondern als lautphysiologisch bedingte Verschrei- 
bung zu verstehen ist: es handelt sich um eine die Artikulation 
erleichternde progressive Fernassimilation des labialen Spiranten 
in doavég an die Gutturalis der gleich vokalisierten Anfangs- 
silbe des unmittelbar vorangehenden &yopavı; ganz gleichartige, 
nur regressive Angleichung von Gutturalis an Labialis z. B. 
Athen. Mitt. XXXII S. 32 nr. 23 unvos Anvéou Anedoro für Ayvéov 
(vgl. über Fernassimilation im Satzzusammenhange Nachmanson, 
Beitr. z. Kenntnis der alter. Volksspr. S. 33 ff.). Gestützt wird 
diese Deutung dadurch, daß äsaves für sonst typisches WAé¢ 
und apyé¢ nicht vereinzelt ist, sondern daß gleichwertige Ersatz- 
adjektiva auch sonst vorzukommen scheinen. So in der sepul- 
kralen Stiftungsurkunde Ann. of the brit. School at Athens XVII 
S. 229 nr. 8 Z. 3, wo in tórw Baw kaum ein lokaler Eigenname, 
sondern adjektivisches Base in Geltung der vorangehend be- 
handelten Homonyme anzunehmen sein wird. Lehrreich fiir die 
Genusverwirrung in der alten Volkssprache, die sich dann im 
Neugriechischen ausbreitet (Hatzidakis, Einleitung S. 354 ff.), 
die Geltung von töros als Neutrum wie Inschriften von Hiera- 
polis S.130 nr. 198 % cop]og sai to mept ot tóro[s, wo infolge 
Verbruches des letzten Buchstabens nicht mehr auszumachen 
ist, ob der Übergang in die Neutra der 3. Deklination auf -oç 
oder in die der 2. auf -ov erfolgte. | | 

In dem auf toxov folgenden Buchstabenkomplex KAOANIA 
will Calder S. 189 eine Variante des Ortsnamens KONION er- 
kennen. Die Deutung wird ebenso durch die kaum zu erklärende 
Verschiedenheit der Vokalisierung widerraten, wie durch den 
Umstand, daß man hier nicht den Stadtnamen, der zudem doch 
wohl einer Präposition bedürfte, sondern höchstens einen lokalen 
Flurnamen des Grundstückes, auf dem das Grab errichtet ist, 


zu erwarten hat. Aber auch den nicht einmal, denn wo der 
ek? 
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Ankauf von Brachland vorkommt, bescheiden sich die Texte 
ausnahmslos mit einfachem örog Wos oder apyo¢ ohne nähere 
Bestimmung der Örtlichkeit. Die Lösung ist auf ganz anderem 
Wege und überzeugend zu erbringen, wenn man aufmerksam 
wird, daß ANI wieder zu einer &yopav: und siotavı entsprechenden 
Verbalform gehören wird, KA wie Z.5 und 7! einfach xt ist, 
so daß es nur noch der leichten Verbesserung von O zu > 
bedarf, um zu gewinnen xà gd, Damit verschwindet nun auch 
das sich jeder Deutung entziehende rpayparıxöv und man erhält 
mit arpayparınöv eben das, was nach der Typik der kleinasiati- 
schen Grabschriften zu erwarten steht: die Rechtsverfügung, 
daß das Grab unveräußerlich sein soll (Stemler, Die gr. Grab- 
inschr. Kleinasiens S. 55): arparos, AveSodlacros, aveSadrctolwtoc. 
anpayparınös ist Beat Asyöpevov, aber gerade als untadelige Neu- 
bildung von zeéypa mit æ privativum und dem in der Spätzeit 
so üppig wuchernden Suffix -tıxös (Psaltes, Gramm. d. byz. Chron. 
S. 289f.; Fränkel, Beiträge z. Gesch. d. Adjekt. auf -txé¢) 
interessant: ‚etwas, was nicht Gegenstand eines Geschäftes ist‘. 
edit = galvet wohl nach Analogie der übrigen Verba auf -alvw, 
die ihr Präsensthema nach dem aus der Koine ins Spätgriechi- 
sche übergegangenen Aorist auf -ava regulierten, z. B. Savw-Eaivw. 
Zu welch bunten Gestaltungen diese analogischen Angleichungen 
führten, zeigt die entgegengesetzte Rückführung von (t)otévw 
(vgl. Hatzidakis, KZ XXXIII S.107) zu ccaivw (Crénert, Mem. 
gr. Here. S. 260) und es ist sehr wohl denkbar, daß die Zwitter- 
form dieses so geläufigen Paradigmas die Umbildung galvw-oavw 
direkt beeinflußte. 


1 Kà für set ist durchaus nicht, wie Thumb, Die griechische Sprache im 
Zeitalter des Hellenismus 8.177 und Mayser, Gr. der gr. Pap. 8.105 
annehmen, eine Besonderheit des ägyptischen Griechisch, sondern auch 
aus kleinasiatischen und sonstigen Texten zu belegen, wo die Heraus- 
geber freilich durchgehends emendieren. Vgl. z. B. Sterret, Epigr. Journ. 
S. 110 nr. 77 xa tH pytpt; Wolfe Exp. S. 345 nr. 483 2% pytpt; JHS XIX 
S. 292 n. 209 xà Moüva (a)öAnn; ib. VIII S. 248 nr. 25 xà tH unto; 
BCH XII S. 84 nr. 9 x& cot viov; Audollent, Def. Tab. S.11 nr.4? Z. 13 
xa viv; Rabehl, De serm. def. att. S. 42 (= Wünsch, Def. Tab. att. 
nr. 56) zé voxta; BCH XXI S. 100 nr. 94 bis, Z.9 x& tod vied (Delphi); 
IG XI, 1299 2.91 xx péya. Die zahlreichen Fälle mit Kompendien- 
Abkürzung sind dabei nicht berücksichtigt; Crénert, Mem. gr. Herc. 
S. 106 A. 2. 
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In Z. 5 ist natürlich zu lesen át% = &aurw, in der klein- 
asiatischen Volkssprache so geläufig, daß es keiner Belege be- 
darf. Damit ist nach dem Zwischensatze mit der Verbotsklausel 
der unmittelbare Zusammenhang mit àyopávı hergestellt. 

Zur Gewinnung des folgenden Zusammenhanges ist der 
Komplex MPIEIC in Z. 9 vorwegzunehmen. Calders Versuche, 
ihm mit Phrygischem beizukommen, erledigen sich mit der 
Erkenntnis, daß das, wie ein Blick auf die Reste und die 
Raumverhältnisse des Faksimile zeigt, nichts anderes ist als 
mot éòlw —=rarpt Gët, Der horizontale Strich nach I, den Calder 
S. 188 anmerkt, ist also Kürzungszeichen. Die gleiche Ab- 
kürzung z. B. in der Grabschrift bei Sterret, Wolfe Exped. 
S. 407 nr.598 MPI yhvxutátw. Die Schwächung von ı zu e (Die- 
terich, Untersuchungen S. 12) ist gerade für ‘tog aus klein- 
asiatischen Vulgärtexten mehrfach erweislich, z.B. Keil-Premer- 
stein, Ber. über eine II. Reise in Lyd. S. 74 nr. 155; Ramsay, 
Cities S. 605 nr. 486, ebenso wie die Nachstellung gegenüber 
der weitaus häufigeren Stellung vor dem Nomen (z. B. xazot 
iiw Ath. Mitt. XXV S. 425 nr. 40; Ramsay, Studies in art and 
hist. S. 277 nr. 12; dvdot isto CIG nr. 3811; Ramsay, a.a. O. 
S. 277 nr. 15 u. dgl. mehr). 

Ohneweiters ergibt sich nun, daß in Z. 8 mit Opsta die 
Ziehmutter ebenfalls im Dativ genannt gewesen sein muß, also 
Hudd Ozebalon,” und daß CA zu Beginn von Z. 9 nur mit einer 
Vertikalhaste ergänzt zu werden braucht, um das verbindende 


1 Inschr. v. Hierapolis S. 101 nr. 82 ist natürlich &swv = !ötwv nicht an- 
zutasten. 

? Gerade diese Aoristpartizipia begünstigen haplo- und dittographische 
Verschreibungen; ähnlich: reıpas = netpacas auf unedierter Inschrift von 
Termessos; vırac(as) IG V, 281; aplyıle]pauevos = apyteoacapsvos JHS XIX 
S.133 nr. 161; &vxapada = Zeen BCH XXII S.129 nr.112 Z.11; vgl. aoragla 
= aondoacdeı Oxyrh. Pap. XIV nr. 1681; dagegen repasas(as) Le-Bas- 
Waddington nr. 514; haplographische Schreibung gerade in Phrygien, 
bisher verkannt, in den Lairbenos-Inschriften Ramsay, Cities S.150 nr. 45 
Braden ... xè Auapricalca) Erixw xodaleca Exo tod Osos und S. 151 nr. 48 
avayva Anpovica(oe) Tapin Els tày xwunv, wo auch der letzte Heraus- 
geber (Steinleitner, Die Beicht im Zusammenh. m. d. sakr. Rechtspflege 
S. 47 nr. 22 und S. 49 nr. 24) im Widerstreite zur Konstruktion, die im 
ersten Falle durch das parallele zweite Partizip gewährleistet ist, schreibt 
fpaptica und Aquovica. Das verschleppte Augment in ńpaptýoa(sa) ist 
natiirlich nicht entgegen. 


Anzeiger 1923. T 
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KA zu gewinnen; ein ganz gleichartiges Versehen z. B. JHS VIII 
S. 252 nr. 32 in TPOCONAOY für TPOKONAOY und wohl auch 
BCH X S. 503 nr. 5, wo in CIP doch wohl eher Verlesung für 
KIP = iere als Palatalisierung von K (Thumb, Die gr. Sprache 
im Zeitalter d. Hellenism. S. 191; Psaltis, Gramm. d. byz. 
Chron. S. 146 A. 2) oder Abkürzung von owrée (Egry. apy. 1911 
S.99 nr. 7) anzunehmen ist.! Die Schlußsilbe von dpebarn kann 
in Z. 9 haplographisch ausgeblieben sein, möglich auch, worauf 
J. Keil verweist, daß es übergeschrieben war und daß das ganz 
unmotivierte laubförmige Gebilde in der Vorzeile nichts anderes 
ist als eben C von übergeschriebenem CH; noch wahrschein- 
licher aber ist es nur Abkürzungsstrich wie das hakenförmige 
Zeichen JHS XVII S. 354 nr. 98 APC = Apidtos.? 

Mit natet wird nun der von Calder Z. 10 ergänzte Frauen- 
name unmöglich, sondern es ist klar, daß einer der klein- 
‚asiatischen, besonders in Isaurien heimischen männlichen Namen 
auf -Baciş dagestanden haben muß (Kretschmer, Einleitung 
S. 365 f.). Angesichts so krauser Bildungen wie Odaystßasıc, 
"Iarsydacıs, Odaßßacıs, Korapßasıs, Tpoxodoßacıs wäre ja eine Form 
wie “HirévBacte nicht von vorneherein auszuschließen, aber un- 
gleich wahrscheinlicher ist zu trennen "HA: Avßao[ıos. "Hits, der 
auch sonst für Ikonium (Rev. de phil. XXXVI S. 61 nr. 22, 
S. 64 nr. 28) bezeugte epichorische Eigenname (Sundwall, Die 
Eigennamen der Lyk. S. 69; Lambertz, Glotta V S. 142 A. 1; 
Arkwright, JHS XXXVIII 8.51; BCH XXXIII 8.70 nr. 52), 
‘AvBactg = “ABacts (Kretschmer, Einleitung S. 315, 336) mit der 
so häufigen Entwicklung eines irrationalen Nasals vor der 
Labialis (Buturas, Glotta V S. 170 ff.). 

In Z.11 doug für Ze, wie oft in vulgären Texten (Dieterich, 
Untersuchungen 8.199 f.). In der Strafandrohung ist für Iko- 
nium Erichtdontar typisch, daneben vereinzelt Erıßıxonza: (Rev. de 
phil. XXXVI S. 56 nr. 11; S.60 nr. 18; S. 64 nr. 28), das der 
Raumverhältnisse halber hier vorzuziehen ist. Die Form Zr[ıßı«]- 


! K auseinandergelesen zu |C bei Langlois, Inscript. de la Cilic. n. 101 in 
MAICPA = uáxpa (Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilik. 8.5 nr. 11). 

2 Calder selbst hat a.a.O. S.191 A.56°, allerdings unter Beibehaltung 
von CA in Z.9 die Lesung Hiig: Opebaoa erwogen, aber wegen des 
vorangehenden xx abgelehnt, das aber im Sinne von ‚auch‘ vollkommen 
am Platze ist. 
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cnote ist nicht zu beanstanden, das vagabundierende zweite o viel- 
mehr als graphischer Niederschlag lautphysiologisch bedingten 
Versprechens zu werten,! wie in den von Nachmanson, Beitr. 
z. Kenntn. d. altgr. Volksspr. S. 37 gesammelten Belegen, z. B. 
Gogo = écbytt. Seinen Beispielen für Verzweifachung von o 
(S. 41) trage ich als weiteren phrygischen Beleg nach sospös 
für copóç Inschr. von Hierapolis S. 126 nr. 185, was gleichfalls 
nicht zu .eliminieren war. 

Im Zusammenhange also: “Hos Taros Ayolpavı ayavss (= aga- 
vc) Tölrov, xà gave Almpayparınlov, ata x&|eioravı rledta xà “Hrıladı 
Bpedal on] | al r(ar)pt dës Alö[e.]]”Hrı Ze? |Sortg Er[ıpıa]jonore 
Cw[cet | ta glox[w] | x a’. 

Es verlohnt schlieBlich, bei den Inhabern der Grabstelle 
zu verweilen. Der Vater, ein Bauer, wohl phrygischen oder 
lykaonischen Stammes, der noch seinen einheimischen Namen 
führt mit der Filiationsbezeichnung nach griechischer Sitte, 
aber mit römischem Pseudo-Pränomen, das ihn als römischen 
Bürger legitimiert. Sein Sohn verfeinert den einheimischen 
Namen in griechisches "Duo, ganz so wie man in Lykien das 
einheimische Namenselement Epya-, Eppev-, Eepav- in griechisches 
‘Eppñs und seine Ableitungen überführte. “HAtog ist als familiärer 
Rufname voran-, das Praenomen nachgestellt (über die römische 
Nomenklatur bei griechischen Provinzialen vgl. M. Hardie, JHS 
XXXII S.144ff.). Die Frau trägt ihren Namen gewiß auch nicht 
von ungefähr, sondern ist wohl Sklavin oder Freigelassene, die 
das Nomen ihres Herrn angenommen hat, mit dem sie in Ehe 
oder im Konkubinate lebt (ähnliche Fälle bei P. Meyer, Das 
röm. Konkubinat S. 40 f.). Gaios Helios steht zu ihr im Ver- 
hältnis eines @pexzég¢; damit kann hier nur Stiefsohn gemeint 
sein (vgl. Class. Rev. 1897 S. 138), da durch die Nennung des 
leiblichen Vaters die Voraussetzungen für die Bedeutung Findel- 
oder Ziehkind (Ramsay, Cities S. 546; Körte, Inser. Buresch. 
S.17; Studia Pontica III S.145 nr. 125) nicht gegeben sind. 

Das ohne Überarbeitung ins Normalgriechische auf Stein 
übertragene Konzept gibt einen lehrreichen Begriff von dem, 


1 Ein zweiter Fall dieser Schreibung verbirgt sich vielleicht in der lydi- 
schen Inschrift CIG 3359 ei 6é oe rapa tods yeypappevous BIALEITAI (‚vix 
verum est‘ die adnot.), wenn das vorletzte |, wie so häufig, für C ver- 


lesen ist. 
rE: 
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Bildungen viel späterer Zeit vorwegnehmenden, Griechisch, das 
diese phrygischen Landleute neben ihrem heimischen Idiome 
sprachen (Calder, Journ. of rom. stud. II S. 249) und das wir 
in noch verwildeterer Form in den Inschriften vom Heilig- 
tume des Zeus Lairbenos (Ramsay, Cities S. 146 ff.) wieder- 
finden. | 
Niederschlag von epichorischem Phrygisch will Calder in 
einer zweiten Inschrift aus Ikonium (a.a.0. S.192 nr. L) finden: 
Ts rapdelxa Fòma wy. Davon ist gesichert Tee als Name des 
Weihenden, der in Phrygien und Lykaonien auch sonst vor- 
kommt, und rapdexz == mapébyxa,! alles Andere sachlich und 
sprachlich gleich unwahrscheinlich. Gegen Calders Gleichung 
von Tèma = Ab spricht, daß, wie die Masse kleinasiatischer 
Votive lehrt, die einheimische Bevölkerung durchaus an den 
alten, höchst persönlich gedachten Landesgöttern festhält, die 
die Namen der großen griechischen Gottheiten mit zumeist 
lokalen Epitheta erhalten, daß sich aber aus ganz Kleinasien 
nur zwei Beispiele für analogen Kult beibringen lassen: ein 
Epigramm aus Akroinos in Phrygien (Journ. of rom. Stud. II 
S. 259 ff. nr. 20) zu Ehren eines Lysimachos (otébe rarpn Zuvräce 
Aixng on’ Apelovı Bau) und eine Inschrift aus Olymos in Karien 
(BCH XXII S. 394 nr. 42), die einen tepeug Atnatoodvys erwähnt. 
Beide gehören aber offensichtlich in den Denk- und Glaubens- 
bereich der hellenisch gebildeten Oberschicht und in der Tat 
ist aus den kleinasiatischen Votiven kein Zeugnis dafür zu 
erbringen, daß eine so spezialisierte, rein griechische Abstraktion 
wie Dike von dem Kreise der primitiven heimischen Bevöl- 
kerung lebendigen Kult erfahren hätte. Die Vermutung fällt 
vollends zusammen, wenn sie formal so wenig begründet ist, 
denn was Calder für einen eigentümlich phrygischen Vorschlag 
von gutturaler Media vor A anführt, ermangelt jeder Beweis- 
kraft. Von T£avuaas der Inschrift JHS XIX S. 282 ist als Orts- 
namen nichts abzuleiten und die Schreibung &xydıadoyns einer 
anderen phrygischen Inschrift ist nichts als graphische Konta- 


1 Vgl. napeßbov ... edyqv in der lykaonischen Weihinschrift bei Calder, 
JHS XXXI 8.195 nr. LII, wo nichts Phrygisches, sondern Riickbildung 
vom vulgären Medium &0ounv (Buresch, Aus Lyd. S. 79; Crönert, Mem. 
gr. Herc. S. 278) ins Aktivum vorliegt. Der Ausfall des Augments und 
die Apokope der Präposition in xapQexa bedürfen keiner Belege. 
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minationsbildung von èx sadoy%¢ und èy dtadoyic, die im ganzen 
griechischen Sprachgebiet zahlreiche Entsprechungen hat (Nach- 
manson, Laute u. Form. d. magn. Inschr. S. 98 f.1) Dazu die 
Schreibung mit ı adser., die auf so späten schlechten Texten 
derart selten ist, daß sie nicht als Wahrscheinlichkeitsfaktor 
bei Herstellung einer zweifelhaften Stelle gelten kann. Calder 
hätte sich nicht von der von ihm selbst erwogenen Möglich- 
keit, daß die Weihung dem kleinasiatischen und auch für 
Phrygien bezeugten deös Sctog xat dixauos gelte, durch das Be- 
denken abbringen lassen sollen, daß die Schriftzeichen der 
Ergänzung de[ö Zeil ach Gala [ed]yqv räumlich widerstreben, 
denn ebenso wie in der Inschrift Ath. Mitt. X S. 12 Ane, 
Mryvégthog Korlvng Zen “Ociw edfyyvy und JHS XIX S. 79 nr. 43 
Ociw, Arörrwvi deois exyxdotg ? der Gott nicht mit vollem Namen, 
sondern einfach als “Osos erscheint, steht hier der zweite 
Namensbestandteil Atxaog für sich allein, wie Inscr. orae sept. 
Ponti Eux. IV S.235 nr. 426 66 Amalw, wo nicht, wie Latyschew 
annimmt, der "Y&ıoros, sondern eben der Bee Scrog xat dlxarog 
gemeint ist. 

Damit verschwindet auch das unglaubhafte, allen, auch in 
der Volkssprache gültigen, Lautgesetzen widerstrebende wynv 
für stong, So haben auch phrygische Bauern nicht gesprochen. 
Wohl aber läßt sich das in der letzten Zeile für sich stehende 
XHN, falls wirklich davor kein: anderer Buchstabe stand, 
als phrygischer Provinzialismus allenfalls begreifen. Mono- 
phthongisierung von unbetontem eu zu e ist auf vulgären In- 
schriften des kleinasiatisch-jonischen Sprachgebietes bezeugt, 
vgl. Dieterich, Untersuchungen S. 79 f., dessen Beispielen ich 
beifüge &royay für edAoyOv JHS X S. 228; Zrexvws für edtéxvug 
JHS XVIII S. 326 nr. 47. Eine Bildung Goin ist also im Be- 
reiche des Möglichen. Nun sind aber gerade aus Phrygien 
Fälle von Aphärese des anlautenden e beizubringen: &estaı für 


1 Eine dialektische Besonderheit von Ikonium will Ramsay JHS XXX VII 
8.179 in der Schreibung THNTAAPNAKA CIG 4007 erblicken. Doch 
ist, die Zuverlässigkeit der Lesung vorausgesetzt, [ nach N vor A so 
anorganisch, daß ich darin zuversichtlich einen Fall der unten S. 56 
behandelten Verschreibungen erkenne, d. h. der Steinmetz hat ver- 
sehentlich zu dem E von unmittelbar folgendem £autw angesetzt, um 
dann, des Irrtums gewahr, mit der Vorlage weiterzufahren. 
2 So, nicht ootw AndAAwv, ist zu lesen, wie der attributive Plural beweist. 
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égéotat Inschr. von Hierapolis S. 102 nr. 87 und sechsmal €elry¢ 
für é€etty¢ im Wiirfelorakel von Ormele, Sterret, Epigr. Journey 
S. 19 ff. nr. 56—58 (vgl. Hermes 1902 S. 154). Die Abfolge 
evyyy-eéyyy-yyy wäre demnach, zumal wie hier nach voran- 
gehendem Vokal, als phrygischer Provinzialismus nicht aus- 
zuschließen und als Vorläufer neugriechischer Bildungen wie 
opacı&“ von còçpalvw (Hatzidakis, Einleitung S. 321) zu werten. 
Indes wird eine andere Lösung vorzuziehen sein, die zugleich 
die Erklärung des bei der Lesung rapdera« Amalw überschüssig 
bleibenden und lautgeschichtlich nicht zu deutenden F zwischen 
A und A erbringt. Man wird darin nichts Anderes als einen 
Aufmerksamkeitsfehler des Steinmetzen zu erblicken haben, der 
nach räpdexa versehentlich eöyny vorwegnahm, mit E ansetzte, 
um wieder zur Vorlage zurückzukehren. Ich habe für solche 
psychologische Fehlerquellen, die der mechanischen Handwerks- 
übung der Steinmetzen ebenso eigen sind wie der der Hand- 
schriftenkopisten und bei Heilung von Korruptelen gewöhnlich 
zu wenig berücksichtigt werden, in den Strena Buliciana S. 186 
Beispiele beigebracht, die ich hier mit einigen für den vor- 
liegenden Fall besonders lehrreichen Belegen aus dem klein- 
asiatischen Bereiche ergänze. In einer Grabschrift aus Apameia 
BCH XIII S. 249 nr. 20 errichtet ein Apos Ad&avwv, ein 
Grabmal &uauro xat tw Kdeign AWEYTYXHAWPOY yaow. Da ist 
dwpov mit zwei Buchstaben vorweggenommen, also mit dem 
ersten Herausgeber zu schreiben (dw) Eùtuyň Swpov, nicht mit 
Ramsay, Cities S. 535 nr. 389 zu korrigieren Aw[s]tyn. Das 
ganze Wort irrtümlich vorgeschrieben Ramsay, Cities S. 329 
nr. 136 PÜntos Avwwvi@dog An tov EYXHN Buoy Aveornoev,. BCH 
XXIV S. 64: ... tw matt xal pytot (EN)IMNHEZ évexev, also EN 
MH Es 
von &vexev vorgeschrieben und die ursprüngliche kontraktive 
Schreibung von pväpns durch Zusatz unter der Zeile aus- 
gebessert. Nach alledem ist das Vorgehen des Steinmetzen auf 
unserer Inschrift durchsichtig: nach irrtümlich begonnenem E 
— ob es sich nicht, wie so oft, bei einer nicht von einer vor- 
gefaßten Idee beeinflußten Prüfung des Steines überhaupt als 
vollständig hingesetzt herausstellt? —, fährt er mit der richtigen 
Wortfolge der Vorlage weiter, benutzt aber den einmal ge- 
setzten Buchstaben, um in der folgenden Zeile, ähnlich wie in 
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dem zuletzt angezogenen Beispiele, den noch fehlenden Buch- 
stabenkomplex anzuhängen, so daß sich als gewollte Form 
eyny = ebyyy ergäbe. Im abgeleiteten Verb ist diese Form 
urkundlich belegt in der Grabschrift IG IX, 931: évéyoua 
undeva Erepov tebFvar Xwpis &uoö, wo nicht mit den Addenda S. XV 
in E[r]exoua: zu ändern ist, sondern vulgäre monophthongische 
Schreibung für &veöyonar vorliegt. Vgl. die Grabschrift IG XII, 
185 in der gleichen Verbotsklausel ... évevyouévy [undeva Ete ]pov 
tehnvar XTA. 

Damit sind die beiden einzigen Texte, die als Belege für 
den Gebrauch des phrygischen Idioms in Ikonium in Anspruch 
genommen werden konnten, als rein griechisch erwiesen, so 
daß sie als Zeugen für die, übrigens nach anderen Indizien 
hinlänglich sicherzustellende, Zugehörigkeit von Ikonium zum 
phrygischen Sprachgebiet (Kretschmer, Einleitung S. 396) aus- 
scheiden. 


II. 


Daß die Sprache der autochthoneń Bevölkerung Klein- 
asiens den Wortschatz der griechischen Inschriften nicht wesent- 
lich beeinflußt hat, ist bereits von Thumb, Die gr. Sprache S.119 
ausgesprochen.! Von phrygischen Lehnwörtern ist gesichert Son. 
wos ? (Kretschmer, Ath. Mitt. XX V 8.446; Walter, ib. XXXVS. 147; 
Solmsen, KZ XXXIV 8.53), wahrscheinlich tavarnp Keil-Premer- 
stein, Ber. über eine Reise in Lyd. I S. 78 nr. 166 (vgl. TAM 
II/1 nr. 385) und xéxeg auf Inschriften von Hierapolis (Inschr. 
v. Hierap. 8.142 nr. 227, dazu S. 50 und Laum, Stiftungen I 
S. 84 A.1) und Ikonium (Rev. de phil. XXXVI S. 73 nr. 46), 
ferner yourdprov, bezw. youvty (= Grab) auf zwei Inschriften aus 
Uschak und Akmonia (Ramsay, Cities S. 654 nr. 566 und Keil- 
Premerstein, Ber. über eine II. Reise in Lyd. S. 137 nr. 255); 
über griechische Korrelate zu den auf epichorischen Inschriften 
erscheinenden Worten Ramsay, Studies S. 253. Nicht bemerkt 
ist, daß weitere Beispiele an Hand der literarisch überlieferten 


a” 

1 Ein neuer Beleg für lykisches pivors TAM II nr. 62. 

2 Der tepog Geüues der Inschrift CIG 3439 = Le Bas nr. 668 ist gewiß der 
tep oupBiwers der Zwillingsinschrift CIG 3438 = Le Bas nr. 667 gleich- 
zusetzen (Buresch, Aus Lyd. S. 158f.; Poland, Gesch. d. gr. Vereinsw. 
S. 152f.), formal aber doch genaue Übersetzung von dem auch für 
Mysterienvereine gebrauchten {epog olxos (Poland, a. a. O. 8.152 A. u. 169). 
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phrygischen Glossen (die Literatur dazu bei Hirt, Die Indo- 
germanen II S. 598) dem griechischen Inschriftenbestande sich 
abgewinnen lassen. 

1. Inschrift aus Dionysopolis, zuletzt bei Buckler, Ann. 
of the brit. School at Athens XXI S. 172 nr. 2: v Eros (?) 
Aebe Oeoddtev | edyapıszö Myzpi| Ante Bo dE aduva|twv Euvara ruei | 
xè xohaðica ig tolv) yAou(Oi)olv’ Mytot Ara sit, Der Stein zeigt 
nach Ramsays Kopie JHS IV S. 385 in Z. 6: KEKOAAOITAIITON- 
FTAOYOPO. Danach ist mit leichter Verlesung das aus den 
anderen Sühneinschriften geläufige xoAaßica sicher, nicht aber 
YAoudiov, das Buckler als Deminutivum von yAovrös nimmt.! Die 
dabei vorausgesetzten Freiheiten, Bildung eines neuen Deminutivs, 
von einem bisher nur auf Fluchinschriften è vorkommenden, auf 
Votiven aber verdächtigen Körperteils.. Übergang der Tenuis 
in Aspirata, Ersatz von OP durch ei und der Genuswechsel, 
sind an sich gewiß möglich, stimmen aber in dieser Häufung 
zu Bedenken, denen Buckler selbst sich nicht entzog, wenn er 
die Möglichkeit offen läßt, yrou[P]pov als lokaldialektische Neben- 
form zu yrovrög aufzufassen. Aber der ganze Einfall ist offen- 
sichtlich nur durch den äußeren Umstand eingegeben, daß von 
den wenigen Worten, die die Wörterbücher für den Anlaut zi 
bringen, tatsächlich nur yAcurös allenfalls in Frage kommen 
kann und für den vorliegenden Fall umzubiegen war. Man ist 
aber aller dieser Unwahrscheinlichkeiten sofort überhoben durch 
ein phrygisches Wort, das Hesych bezeugt: yhovpea yobcea piyes 
und danach yAoupös youcös (Lagarde, Ges. Abhandl. S. 286; 
Solmsen, KZ XXXIV S. 45 und 53), das sowohl dem Sinne 
nach wie formal gleich entspricht; denn das überzählige O der 
Inschrift entscheidet nicht dagegen, sondern ist entsprechend 
den übrigen Vulgarismen des Textes (Ant als Dativ, zuet, 


1 Hogarth vermutet JHS VIII S. 390 A. 1 yAouypov, hypothetisch von yyw 
abgeleitet ‚etwas in Stein Gegrabenes‘, so wenig wahrscheinlich wie 
Steinleitners, Buckler entgangenes Aoülpov = Avtpov (Die Beicht S. 59, 
dem Ramsay, Cities S.154 mit Allee vorangegangen war), das [ un- 
berücksichtigt läßt, Genuswechsel und zwei Freiheiten im Vokalismus 
und Konsonantismus annehmen muß. 

Nur da nicht so zart umschrieben, sondern derb xpwxtos: Audollent, 
Def. tab. S.77 n.42b5; vgl. das Amulet Babelon-Blanchet, Catal. d. 
bronzes de la Bibl. nat. S. 700 n. 2293 tots Bacxavorg xat mpoxto[v] tpv- 
Tavoy. 


we 
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xoaaðica) lediglich als Unsicherheit der orthographischen Schrei- 
bung zu werten zu einer Zeit, in der die Vokalquantitäten nicht 
mehr unterschieden wurden. Die von Nachmanson, Beitr. z. 
Kenntn. d. alter. Volksspr. S. 9 A. 1 beigebrachten Belege für 
solche Schreibungen (xatrdgwopa, Aoırwov, rpooödowv) sind noch zu 
vermehren: Dittenberger, Or. Gr. Inscr. nr. 383 Z. 152 tepwoobvng 
mit parasitischem o, hingegen Auslassung von stammhaft be- 
rechtigtem o in Gwoumicavr«a BCH XI S. 458 nr. 21. Von diesem 
Gesichtspunkte wird auch die Annahme einer Zusammensetzung 
mit einem hypothetischen Namenselement -goo¢ (Bechtel, Hermes 
XLIII S. 644) entbehrlich in dem Eigennamen Ayneıwow auf 
einer kretischen Inschrift des 2. Jh. v. Chr. bei Collitz-Bechtel 
SGDI nr. 5055 d, also zu akzentuieren Aynsigow, vgl. Aptorodlxoou 
IG XI, 287 Z. 181. Ebenso, nicht als Angleichung an das 
völlig sinnfremde homerische żéptoç (so B. Keil, Hermes XLII 
S. 526 A 1) ist zu deuten ġeploy = nplov auf der Inschrift von 
Sagalassos, Lanckoroński, Städte Pamph. u. Pis. II nr. 232. Ob 
als ältester Beleg für diese Freiheit der Volkssprache nicht 
auch die Schreibung HEPMEHE = “Epuñs in der 2. Silbe auf der 
schwarzfigurigen Amphora bei Kretschmer, Die griech. Vasen- 
‚ inschr. 8.59 zu buchen ist? Analoge Schreibung in der 1. Silbe 
"Heeng in der Fluchinschrift Audollent, Def. tab. S.101 n.70 
Z. 8, wo H also nicht mit Ziebarth, Gott. Gel. Nachr. 1899 
S.118 n.19 als Hauchlaut zu nehmen ist, wogegen auch die 
Schreibung ärascas im vorausgehenden spricht. Ebenso, nicht 
als vom Latein beeinflußte Schreibung, ist nach alledem natür- 
lich auch "Hee AEM XIX S. 93 n. 36 zu deuten. 

Der Einschub von o nach ov in YAouopdv erklärt sich um 
so leichter, als der Lautwert beider identisch ist, denn die 
dumpfe, geschlossene Aussprache des o-Lautes im Phrygischen 
(Kretschmer, Einleitung S. 233 ff.; Solmsen, KZ XXXIV S. 56) 
übertrug sich nach dem Ausweise der Inschriften in phrygischem 
Munde auch auf das griechische o und findet in der Schreibung 
ov für o entsprechenden Ausdruck: ctova für otod Ramsay, Cities 
S. 155 nr. 61 und mit dem nämlichen Lautwerte oupös für copös 
Inschr. von Hierapolis S. 161 nr. 297; Ath. Mitt. XXV S. 419 
nr. 32: ... ebynv thvde aveotnsay Sdvteg xal tepévoug Ümep AUTO tw 
Be, wo man bei unerklärbarem Genetiv (S. 421) sich nicht 
bedenken sollte, einfach zu schreiben tépeveug = tépmevog. 
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Ist sonach das phrygische Lehnwort yAoupös in der auf 
unserem Steine überlieferten Form als unanstößig erwiesen, So 
erwächst ihm weitere Beglaubigung aus dem Hinweise, wie 
trefflich es auch dem Sinne nach entspricht. Aphias ist für eine 
Versündigung von der Gottheit an ihrem Golde, sei es Geld 
oder Schmuck, bestraft worden, d. h. sie hat es verloren und 
nach erfolgter Sühne wiedergefunden und es ist leicht ersicht- 
lich, wie erst aus diesem Gesichtspunkte die Eingangsworte 
Set dE &ðuvdtwv Suvara ost sinnvollen Bezug erhalten. 


Allein ich versehe mich des Argwohnes, der aus dem 
Zufalle herzuleiten ist, daß das zum ersten Male in der in- 
schriftlichen Überlieferung begegnende Wort eben dieses eine 
Mal in einer Form erscheinen soll, die von der normalen ab- 
weicht, so wohl begründbar diese Abweichung sich auch heraus- 
stellte. Aber dieser Zufall wird durch einen anderen aufgewogen, 
den man als entscheidend hoffentlich wird gelten lassen. Der 
so seltene Wortanfang FAO hat sich auf einer anderen phry- 
gischen Inschrift erhalten. Ein traurig verstümmeltes Bruch- 
stück zwar nur mit wenigen Wortbrocken: JHS VIII 8.379 nr.10: 

BALTHTAO | 

FNHTAN 
Bei Verzicht auf die Ergänzung von Zeile 2, die nur spielerische 
Möglichkeiten ergäbe, ist in Z.1 mit um so größerer Zuver- 
sicht unser yAoupösg wiederzufinden,! vorausgehend zu ergänzen 
LesactH; es handelt sich also um eine stiftungsmäßige Geld- 
verteilung zu Kaisers Geburtstag (vgl. Laum, Stiftungen I S. 66).? 
Wenn nun diesem geringen Reste durch das aus dem ersten 
Texte Gewonnene auf einmal volles Licht wird, so ist das eine 
Gegenprobe, wie sie schlagender kaum erbracht werden kann, 


1 Hogarth a a O. Ze]ßeotmn und wieder hypothetisches yAuuppov ohne Deu- 
tungsmöglichkeit. 

2 Die Art des Geldes wird bei Angabe der Summen zumeist nicht be- 
stimmt, doch ist der Zusatz ob Gold oder Silber sowohl bei Stiftungen 
und Schenkungen (Laum, Stiftungen I S. 140; Gold z. B. CIG 3192; 
Dittenberger, Sylloge? 1044 Z. 21; Sterret, Wolfe Exp. nr. 639; Inscr. 
ad r. r. pert. III nr. 248, dazu Ramsay, JHS XXXVIII S. 130 nor. I), 
wie bei Grabmulten (Keil-Premerstein, Bericht über eine II. Reise 
in Lyd. nr. 85; Liebenam, Städteverwaltung S. 47 ff.) hinlänglich be- 
zeugt. 
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nach der man nicht mehr anstehen wird, das bisher nur glos- 
sarisch bezeugte yAoveé¢ als auch urkundlich hinlänglich be- 
glaubigtes phrygisches Lehnwort anzuerkennen. 

2. Ramsay, Stud. in the art and hist. of the east. rom. 
prov. S. 345 nr. 25 aus Saghir-Antiochia im pisidisch-phrygi- 
schen Grenzgebiet, woher auch die jungphrygische Inschrift 
JHS XXXIII S. 101 nr. LXXI stammt: ó abroös Lxdluvos xat 
dch ëemeraigllag tH won | (Se ls. èx tóxou|yelvecðat BEINOC Aet 
Kad[a]|xayablw ülmep xapröv. Nachtrag JHS XXXII S. 162 nr. 25: 
Am Ende von Z. 5 noch N ,so that the object dedicated was 
a Bevvos‘. Z.T KAAA vollständig erhalten. Also eine Geldstiftung | 
fiir eine Dorfgemeinde, aus deren Zinsen eine kultische Dar- 
bringung an Zeus fiir Erbittung von Flursegen bestritten werden 
soll. Aber welche Darbringung? Am nächsten läge eine Ver- 
bindung mit dem fiir Phrygien bezeugten Beinamen des Zeus 
Bévviog oder Bevved¢ herzustellen (Cumont, bei Pauly-Wissowa 
RE III S. 276, dazu Mordtmann, 2Ad. Kwvor. IX 1875 napcer. 
apy. S. XXIV zu nr. 6 und Ramsay, Studies S. 127 nr. 9; 
Inser. ad r. rom. pert. IV nr. 535 u. 603). Ramsay bringt ihn 
mit thrakischem benna = Wagen in Verbindung, doch ist nach 
dem Fundorte dieser Inschriften Bennisoa doch ein den vielen 
anderen phrygischen, von Kultorten abgeleiteten Götter-Epitheta 
gleichartiges ungleich wahrscheinlicher. Jedesfalls scheint sich 
aus diesem Richtpunkte keine Möglichkeit darzubieten, dem 
Bevvos unserer Inschrift beizukommen. Ramsay erwägt in den 
Studies eine Verschreibung für x]é[p]vos, von den formalen 
Schwierigkeiten abgesehen wenig wahrscheinlich, da der x£pvos 
nur für den Mysteriendienst der Demeter und des Paares Attis- 
Kybele bezeugt ist und mit dem hier vorliegenden Zeusdienst 
offensichtlich rein agrarischen Charakters! nichts zu tun hat. 


1 Ähnliche Weihungen von Landleuten für das Gedeihen von Flur und 
Tier sind in Kleinasien sehr häufig; vgl. Studia Pont. III S. 190 ff.; 
Keil-Premerstein, Ber. über eine II. Reise in Lyd. S. 102. Dazu CIG 
3973 = Le Bas 1192; Ath. Mitt. VII S.174 nr. 15; X S. 13; XIX S. 372 
or. 4; XXV S. 421 nr. 33; Movo. x. BBA. 1876 S.12 ur. od’; BCH XV 
S. 455; XX S. 108 nr. 2; Le Bas nr. 686; Journ. of Rom. Stud. II S. 252, 7; 
Ramsay, Hist. Geogr. of As. min. S. 235; JHS XIX S.77 nr. 35, Vgl. 
Pauly-Wissowa RE, X 2 S. 2007 Karpophoros und Kallikarpos S. 1635. 
Inscr. ad. r. r. pert. III nr. 844 ist nach nr. 916 zu ergänzen Au kon 
[aM ıx]aprw statt zou eso, 
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Wird aber nicht gerade dadurch ßexos, bezw. Bexrxos (vgl. für 
die orthographischen Varianten die Nachweise im Thesaurus) 
nahegebracht, das nach Hesych (Lagarde, Ges. Abhandl. S. 286) 
von den Phrygern für äpros gesagt wurde und nicht nur in 
einer der jungphrygischen Inschriften (JHS XXXI S. 181 
nr. XX XIII), sondern als Lehnwort auch in der Literatur be- 
gegnet (Lambertz, Glotta VI S.4 u.5 A.1)? Es würde sich 
danach um Zurichtung eines Göttermahles handeln, das in den 
Thalysien seine nächste Entsprechung hätte, bei denen das 
erste, aus dem neuen Getreide gebackene QaAdctov-Brot, wie hier, 
Oreo edOarlag xat ebpoplas tH» xaprav (Etym. M. Oadtara) dar- 
gebracht wurde (Nilsson, Griech. Feste S.332). "Ex téxou yetvecbar 
Bexxos formal entsprechend wie z. B. in nämlichem Zusammen- 
hange in der Stiftungsurkunde aus Ilion (Laum, Stiftungen II 
nr. 65) 2.17: amd 8& týs mpocddou ylvecbor a[va] wav Eros... roumhv 
xat Buclav Tech AOyvar; in der Zweckbestimmung noch näher 
Sterret, Epigr. Journey S. 63 nr. 57B Z. Tff.: Gv ó ténog eis 
ray[a]vev zwee, Diese sachliche Übereinstimmung scheint so 
bestechend, daß die dabei angenommene Freiheit in der Er- 
setzung von K durch N kaum ins Gewicht fällt, zumal wenn 
man berücksichtigt, wie leicht und oft K, besonders bei ver- 
brochenem oberen Schrägbalken, zu gleichartigen Verlesungen 
Anlaß gab. Ich versage es mir, das mit Beispielen zu erhärten, 
weil ich mich von Ramsays Erfahrung einer Verlesung an 
anscheinend sonst heiler Stelle gar nicht versehe, sondern es 
sehr wohl sein kann, daß der griechische Steinmetz das ihm 
ungewohnte phrygische Wort unter unterbewußtem Einflusse 
des Zeusepithetons Bennios gerade vor Au zu Béwog verhaute, 
zumal wenn die Vorlage, wie vorauszusetzen, in Kursive ge- 
schrieben war. Eine gleichartige, wohl auf diese nämliche Fehler- 
quelle zurückzuführende Verschreibung liegt vor in der der 
unseren ungefähr gleichzeitigen Inschrift aus dem Heiligtume 
des Men Tyrannos (Dittenberger, Sylloge® nr. 1042 Z. 3), die 
am besten geeignet ist, die Annahme einer alten Verderbnis 
von Béxxog zu Bevvog zu stützen: ELNOPAWN = oxöpdwv; vgl. ferner 
OINOYAAE für otxogdAa§ Milet III 8.177 nr. 33e, wenn Kern 
(Hermes L S. 154 f.) und Wilhelm (Jahreshefte XVII S. 18; 
E. Weiss, ib. Beibl. Sp. 269 A. 64) gegen Hiller v. Gärtringen 
(Hermes L S. 318) im Rechte sind. 
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Einiger Worte bedarf noch der singuläre Beiname des 
Zeus Karaxayadıos, der nach der neuen Revision des Steines 
gegen das von Ramsay anfänglich erwogene Kadoxayabtog als 
gesichert zu gelten hat. Der Versuchung, etwa vom ersten 
Namensteile ausgehend, den fiir Dionysos (Heberdey- Wilhelm, 
Reise in Kilik. 8.12 nr. 28; 8.16 nr. 44) belegten Beinamen 
xa@AAlxapros herausgewinnen zu wollen, wird durch die Tatsache 
vorgebaut, daß von ayadös abgeleitete singuläre Epitheta für 
Zeus in Kleinasien auch sonst belegbar sind: Att apxayabw, bezw. 
aplyayadwı Zuvi in einem Gedichte römischer Zeit aus Kios 
BCH XXIV S. 406 nr. 90; eine Weihung gleicher Zeit eben- 
falls aus Bithynien Ati &yaðiw CIG nr. 3766. Es wird sonach 
bei Ramsays Deutung Studies S. 389 ‚giver of the beautiful 
and the good‘ sein Bewenden haben, wobei man höchstens 
fragen darf, ob in KAAA das zweite A nicht etwa durch An- 
gleichung an die umgebenden drei anderen zustande gekommen 
ist wie in àpyayátðı — aoyoryéttdt. Inschr. v. Magnesia 56 Z. 12; 
Aßpapayou == ABoougyou BCH XXII S. 84 nr. 81; oövona Avasıpöpcv 
= 'Ovasıpg. ib. XXII S. 114, nr. 101; xatpactpagiig == xatactpooiis 
Ramsay, Cities S. 473 nr. 322 (Nachmanson, Beitr. z. Kenntn. 
d. alter. Volksspr. S. 57 A. 2 nimmt Einwirkung von £otpaonv 
an). Keinesfalls aber ist der Name mit Pauly-Wissowa RE X 2 
S. 1754 als Kallokagathios einzuordnen. 

3. Ramsay, Cities S. 654 nr. 567 (Akmonia): Appia Tatw 
Oo äi Koionw xat Toyn Opedact Caor m. Y. peta to zone suo reftvar 
Ze Av per odpov ardapoüv tov Tag Eavarto xat tw oupBoudedoavet. 
Dieser merkwürdige Grabfluch hat nur noch ein Seitenstück, 
gleichfalls aus Akmonia, Ath. Mitt. XXV S. 467: peta SE To rot 
Sho teva. et oe Avol[sjert a emBovdAcdcer ZAON atdapodv eiceAbov tov 
cixov.? Also zwei Varianten ein und desselben Formulares, die 


1 Der Stein zeigt avoioeı, was nicht zu ändern ist; vgl. Nachmanson, Laute 
u. Form. d. magn. Inschr. S. 88; Rüsch, Gramm. d. delph. Inschr. S. 225. 
Dazu Studia Pont. III S. 63 nr. 50 &ravuon; IG XI, n. 568 vois; JHS 
XII S. 260 nr. 37 euoguevos; TAM II1 nr. 357 Adaytıxod,. 

Zwei andere, gleichfalls einzigartige Flüche aus Akmonia ähnlicher 
Stilisierung mit otxos Ramsay, Cities S. 565 nr. 466: dav SE tig ouré pÀ 
goe? todtwy tæv xatapõv, TO dpëe Öpernavov eiscAborto Eis tas olzýog avTwV 
xal pydtvav dvxarakeibero; ib. S. 652 nr. 563: ... xal to oe dps Spénavov 
ets tov Uxov adtod giel ioo xat prdévav èvxatakciparo. In allgemeinerer 
Fassung ib. S. 654 nr. 566: Yotar adtés apa lç tov otxov xal téxva téxvwv. 


nw 


64 


sich wechselseitig ergänzen helfen. Im zweiten Texte also vor 
sıdapoüy sicher wieder odpov, und zu akzentuieren eiserdov, also 
die der vulgären schwachen Aoristform #A0« entsprechende 
Imperativform, während sonst in der Vulgärsprache der Spätzeit 
auf analogischem Wege die Imperativendung -€ auch in den 
schwachen Aorist eindringt (über diese Ausgleichungen im 
Imperativ Hatzidakis, Einleitung S. 187; Dieterich, Unter- 
suchungen S. 248; Kretschmer, Glotta X S. 112 ff.). In der 
ersten Inschrift muß Téi ein Synonym von olxog sein; wenn 
man sich an die überlieferten Reste halten will, also am ein- 
fachsten ojixéve, wenn das Wort belegbar und als Weiter- 
bildung von oixos an sich glaubhaft wäre. Ein Überblick auf 
die den Wörterbüchern geläufigen Nomina auf dr, -övos, die 
sich samt den aus den Inschriften und Papyri neu bekannt 
gewordenen Koine-Bildungen (Mayser, Gramm. d. Pap. S. 445 
und die auch von Herwerden im Lex. suppl. nicht voll aus- 
geschépften delischen Schatzurkunden IG XI 2) etwa auf zwei 
Dutzend belaufen, erbringt nichts, was die überlieferten Reste 
mit dem verlangten Sinne deckte. Man wird sich also der An- 
nahme nicht entziehen können, daß, wie so oft an mitgenom- 
menen Stellen zweifelhaften Inhaltes, eine Unsicherheit in der 
Deutung der sichtbaren Buchstabenreste vorliegt, die sich mit 
geringen Nachhilfen sofort zum rechten Bilde fügen, sobald der 
Suche sichere Richtung gegeben ist, wie es hier durch den 
Ramsay entgangenen Paralleltext der Fall ist. In der Tat 
bedarf es nur der leichten und an verscheuerten Stellen so 
häufig gebotenen Verbesserung von I zu E und von K zu N, um 
mit Ergänzung des fehlenden Anfangsbuchstabens das einzige 
Wort zu gewinnen, das unter den Nomina auf -wv, Gage als 
Synonym für oixog in Betracht kommt: Zevjüva. Eevövss sind im 
ursprünglichen Wortverstande Mietshäuser zur Aufnahme von 
Fremden, eigentliche Gasthöfe, namentlich im Anschlusse an 
die viel besuchten großen Heiligtümer (Ziebarth, Zeitschr. f. 
vergl. Rechtswiss. XIX S. 294 ff.; Poland, Gesch. d. gr. Vereins- 
wesens S. 460, und, worauf A. Wilhelm verweist, Furtwängler, 
Mélanges Nicole S. 162 ff.). Es leuchtet aber ein, wie leicht 
das Wort, dieses engeren Sinnes entkleidet, sich zur allgemeinen 
Bedeutung von Haus abschileifen konnte, genau so wie dvöpwy aus 
dem ursprünglichen Verstande ‚Männergemach, Haus fiir Männer‘, 
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dann Speisesaal, dann zu Haus im allgemeinen wurde. avdpiv 
als Haus schlechthin offensichtlich z. B. BCH X S. 261 nr. 7: 
tov dvep@vav xatsıpeuevov úrod Tod cetcuot.t Wenn wir nun bei 
Hesychius finden: §evéveg: ot Avdpwves ind Ppuyüv, so ist der 
Kreis geschlossen, die Ergänzung Zevöva als genaues provinzial- 
phrygisches Korrelat zum otxo¢ der Parallelinschrift zu dem 
Grade von Wahrscheinlichkeit gebracht, der in solchen Dingen 
ohne Autopsie erreichbar ist. Gewißheit kann nur eine neue 
Untersuchung des Steines bringen. 


ITT. 


Bei den mit ‘Ic + Konsonant beginnenden kleinasiatischen 
Ortsnamen, die eine etymologische Deutung fast nie zulassen, 
ist zumeist nicht auszumachen, ob es sich um stammhafte Ge- 
bilde oder nur um euphonischen Vorschlag von I vor S impurum 
handle. Eine Entscheidung ist nur möglich, wenn der Zufall 
die parallelen Variantenformen erhalten hat. Nur daß sie mit- 
unter nicht zusammenfinden, wie das folgende Beispiel aus 
Phrygien zeigt. 

JHS VS 259 nr. 11 (= Oberhummer-Zimmerer, Durch 
Syr. u. Kleinas. S. 387): Au Bevvio | Atoyévyg ürep| Atoyévoug ranrou | 
vai KA. Xpuciou |napung xat véi |xatomovvtwy| èv “loxcun Radıepwlcev. | 
Arorıwviog “Iovepeavog rols. Aus dem Ethnikon des Steinmetzen, 
der das Relief und die Inschrift verfertigte, hat man nach 
Analogie ähnlicher phrygischer Bildungen den Stadtnamen 
"Ioyepea abgeleitet (Ramsay, JHS VIII S. 512 nr. XCI und Pauly- 
Wissowa RE IX 2 S.2059); einen anderen Stadtnamen Xégea aus 
dem lokalen Beinamen des Zeus Bevvedg auf der Votivinschrift 
aus der Umgegend von Nakoleia JHS V S. 258 nr. 10: Magxss | 
Mapxou | Att Bpovräylte nat Bevvet | Zepeavo oriegavev (Ramsay, JHS 
VIII S. 502 nr. LXXI). Ist es aber nicht ungleich wahrschein- 
licher, daß beide Ethnika nur phonetische Varianten eines und 


1 Vgl. Collitz-Bechtel SGDI nr. 4264 und Van Gelder, Mnemosyne XXIV 
S. 189, 7, dessen Annahme einer Verschreibung für xatspnpeiupévoy mehr 
anspricht als xataıpnuevov bei Collitz-Bechtel. Ob aber bei dem in diesem 
späten Texte zusammenfallenden Lautwerte eı-n nicht eher Verschreibung 
für xampesıuuevov anzunehmen ist? Vgl. IG V, 1144; XII, 324 Z. 17; 
326 Z. 20, 25; XII, 1097. 


66 


desselben Stadtnamens Lyépea sind, welche Form übrigens Ram- 
say selbst fiir die von ihm vermutete Verderbnis dieses Namens 
zu Spore in der Notitia Dignitatum postuliert? Der ungewohnten 
epichorischen Doppelkonsonanz zu Beginn des Wortes konnte 
sich die griechische Zunge auf doppelte Weise entledigen, ent- 
weder durch Vorschlag von I oder durch Vereinfachung der 
Doppelkonsonanz, gleichwie man sich die Aussprache von pho- 
netisch viel leichterem pdpaydos entweder durch I-Prothese 
oder durch Entfaltung eines Stimmtones zwischen den beiden 
Konsonanten erleichterte: "Iopäpaydos neben Zandpaydos, bezw. 
Iıuapaydos (Dieterich, Untersuchungen S. 42; IG XI, 199 B 
Z. 59 liegt in pap&ydov dissimilatorischer Schwund des anlauten- 
den Z nach unmittelbar vorausgehendem sgpayisa vor). Da bei 
anlautendem = mit Konsonant die Erleichterung der Aussprache 
im zweiten Falle gewöhnlich durch Abfall des & erzielt wurde 
(Mayser, Gramm. d. gr. Pap. S. 204; Psaltis, Gramm. d. byz. 
Chron. S. 85; Crönert, Mem. gr. Herc. S. 136), der im vor- 
liegenden Falle zudem durch regressive Ferndissimilation von 
folgendem orepavov befördert wird.) wird man im vorliegenden 
Falle der Form Tepeavés vor Zepeavös den Vorzug geben, also 
die an suspekten Stellen so gewöhnliche Verwechslung von 
r und C anzunehmen haben (vgl. z. B. ECENETO = &yivero AEM 
VII S. 148). 


Ein ganz gleichartiger Fall läßt sich in Lydien aufzeigen: 
Buresch, Aus Lydien S. 5 nr. 4 Aeloii, you TecralaMléklecl 
ATóAhwv Erað....| èr dyad. Buresch vermutet Era[nyo nach 
einer Ortschaft mit einheimischem Apollokult. Dieses Lokal ist 
nachweisbar aber nicht in Lydien, sondern in Lykien TAM II 1 
nr. 188: ein M. Aurelios Eukarpos vermacht in Sidyma testa- 
mentarisch Grundbesitz tő tepid cuvothpatt TWy "par ywpiw 
'Iozáðotç. Nun wissen wir aus der großen epidiktischen Prunk- 
rede TAM II 1 nr. 174, daß Sidyma ein berühmter Kultort des 


1 Nur beim Anlautkomplex 2t ist aus naheliegenden phonetischen Gründen 
die Erleichterung der Aussprache durch Ausfall der zweiten Komponente 
die Regel, vgl. opatonsdov u. ä., wo dissimulatorische Einwirkung vorliegt 
(Nachmanson, Beitr. z. Kenntn. d. altgr. Volksspr. S. 15), ferner den 
Namen der pamphylischen Stadt Selge aus Zchire (Münzen) über * LA¢ya 

. (Kretschmer, KZ XXXIII S. 267 ff.). oınriov statt otınriov Oxyrh. Pap. 
VIII n. 1130; X n. 1288. 


67 


Apollon war, der, unweit beim Hafenorte Lopta in Epiphanie 
erschienen, Wunder tat. Bei dem Zusammentreffen dieser äußeren 
Tatsachen mit dem sonst singulären Gaunamen müßte ein merk- 
würdiger Zufall walten, wenn die lydische Weihung nicht eben 
diesem Apollo von Sidyma, dessen Kult also im Gaue indda 
zu lokalisieren wäre, gälte, ganz so wie in dem Stiftungs- 
dekrete Dittenberger, Sylloge? nr. 1044 für Halikarnass neben 
anderen Gottheiten der lykische Apollon von Telmessos bezeugt 
ist. Die Anlautgruppe 2+ Labialis im Lykischen auch im 
Ortsnamen Xntyace TAM I nr. 70 (vgl. Kretschmer, Einleitung 
S. 297). | 


In Hinblick auf das Dargelegte und die im verwandten 
Thrakischen besonders häufigen Ortsnamen mit anlautendem x 
wird zu vermuten sein, daß auch die phrygischen Ortsnamen 
’Irxöun (s. oben S. 65; das Ethnikon ’Irxopawol in der Inschrift 
Ramsay, Stud. S. 144 nr. II Z. 4, zu Pauly-Wissowa RE IX 2 
S. 1233 nachzutragen) und Isgaonda (das Ethnikon ’Ioyaovönvös 
JHS XIX S. 294 nr. 207)! nur als euphonische Varianten von 
primärem Zxéyy und Zyaovda« zu werten seien (vgl. Thumb, Die 
gr. Spr. im Zeitalt. d. Hell. S. 145).? 


1 Den phrygischen Ortsnamen Skordapia (JHS VIII S. 512) und das lydi- 
sche Ethnikon ’Ioxoßapis (Keil-Premerstein, Ber. über eine III. Reise in 
Lyd. S. 29 nr. 30) lasse ich als nicht hinlänglich gesichert absichtlich 
bei Seite. 

Thumbs Beobachtung, daß Phrygien für den Vorschlag von I vor S 
impurum weitaus die meisten Belege liefert, besteht nach einer Nach- 
prüfung am Schedenmateriale der TAM vollkommen zu Recht, zunächst 
kommen Lykaonien und Pisidien. Die Formen mit I-Vorschlag finden 
sich fast durchwegs auf späten Grabschriften und Namenslisten, nicht auf 
offiziellen Texten. Gegen den von Thumb gegen Schweizer, Gramm. d. 
perg. Inschr. S. 103 für diese Erscheinung angenommenen Einfluß des 
epichorischen Phrygisch scheint aber der Umstand zu sprechen, daß 
gerade die Inschriften vom Lairbenos-Heiligtume, die nach ihrer un- 
gewöhnlich verwahrlosten Textierung gewiß das Griechische nur rade- 
brechenden Einheimischen zuzuschreiben sind, den I-Vorschlag auch 
nach vorangehender Konsonanz nicht kennen: my o[t]tAnv Ramsay, Cities 
S. 151 nr. 48; ui om[AA]ny S. 149 nr. 41; tiv otody S. 146 nr. 34; tùy 
otnAnv S. 151 nr. 47. 


«> 
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~~ (11. Juli.) Das w.M. Prof. Adolf Wilhelm legt eine Ab- 
handlung vor mit dem Titel: ‚Griechische Epigramme‘. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 198. Band, 5. Abhandlung: Eine Tiroler Liederhandschrift 
aus dem 18. Jahrhundert. Von Robert Lach. (Grundzahl: 3.—.) 

— — 198. Band, Titel und Umschlag. (Grundzahl: 0.20.) 

— — 199. Band, 1. Abhandlung: Die Eheschließung im Nibelungenlied und 
in der Gudrun. Von Otto Zallinger. (Grundzahl: 1.80.) 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
, Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 


mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 
m LS 


SSNS 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. Nr. XVIJI—XXI. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 10., 17,, 24. 
und 31. Oktober. 


(10. Oktober.) Die Akademie hat ihr w. M. Hofrat Dr. 
Vatroslaw (Ritter von) Jagié durch den Tod verloren. 


Folgende Druckwerke wurden vorgelegt: 

1. Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum. Vol. 
XXXIHIT. S. Aureli Augustini operum sectio II. S. Augustini 
epistolae ex recensione Al. Goldbacher. Pars I (Praefatio. 
Ep. I— XXX). Pars II (Ep. XXXI— CXXIII). Vindobonae 
1895 et 1898. (Neudruck.) 

2. Thesaurus linguae Latinae. Vol. V. Fasc. VII (dispu- 
tatio — do). Lipsiae 1923. 

3. Linguistisch-kulturhistorische Untersuchungen im Be- 
reiche des Albanischen. Von Norbert Jokl. Wien 1923. (Gedruckt 
mit Unterstützung der Akademie.) 

A Beiträge zur Pädagogik und Dispositionstheorie. Eduard 
Martinak zur Feier seines 60. Geburtstages dargebracht von 
Fachgenossen, Schülern und Freunden. Herausgegeben von 
A. Meinong. Wien 1919. 

5. Die griechisch-rémische Geschichtschreibung im Lichte 


- altorientalischer Quellen. Von C. F. Lehmann-Haupt. (Sonder- 


abdruck.) u 
(10. Oktober.) Das w. M. Prof. Hans Arnim legt folgende 
Abhandlung vor: ‚Zur Entstehungsgeschichte der aristo- 


telischen ‘Politik’, und bemerkt hiezu: 
Anzeiger 1923. 8 
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Durch die Arbeiten von W.Jaeger: ,Entstehungsgeschichte 
der Metaphysik des Aristoteles‘ (Berlin 1912) und ‚Aristoteles, 
Grundlegung einer Geschichte seiner Entwicklung‘ (Berlin 1923) 
ist das Verhältnis der aristotelischen Pragmatien zu der Vor- 
lesungstätigkeit des Philosophen in seiner Schule klargestellt. 
Wir wissen jetzt, daß diese Pragmatien, in denen je eine philo- 
sophische Teildisziplin dargestellt wird, z. B. die ‘Physik’, die 
‘Metaphysik’, die ‘Ethik’, die ‘Politik’, nicht nach einem ein- 
heitlichen Plan aus einem Gusse geformte Werke, sondern 
Aggregate von Vorlesungskursen des Philosophen sind, die aus 
verschiedenen Perioden seines Lebens stammen und daher be- 
nützt werden können, frühere und spätere Lehren des Philo- 
sophen über denselben Gegenstand zu sondern und dadurch 
einen Einblick in seine philosophische Entwicklung zu gewinnen, 
die in einer immer entschiedeneren Loslösung von der ihn an- 
fänglich noch bannenden Philosophie seines Lehrers Plato und 
immer folgerichtigerer Durchbildung seiner eigenen Philosophie 
besteht. Den engsten Anschluß an Plato zeigten die größten- 
teils in dialogischer Form abgefaßten Jugendschriften des Aristo- 
teles, die uns nur durch dürftige Bruchstücke und Zitate be- 
kannt sind. Je näher sich eine Partie der Pragmatien mit der 
aus den Bruchstücken der Jugendschriften herstellbaren Lehr- 
form berührt, desto früher müssen wir ihre Entstehung setzen. 
Nicht alle Bestandteile der Pragmatien stammen aus der Zeit 
nach 335, wo Aristoteles, nach langer Abwesenheit zurück- 
gekehrt, wieder in Athen lebte und seiner eigenen Schule, dem 
Peripatos, vorstand; manche stammen auch aus den Wander- 
jahren des Philosophen, die mit dem Tode Platos 347 begannen 
und die er teils in Assos, wo er gemeinsam mit Xenokrates 
forschte und lehrte, teils als Erzieher Alexanders des Großen 
am Hofe Philipps von Makedonien verlebt hatte. Die Vorlesungs- 
einheiten, gr. ué0o0da0, aus denen die Pragmatien zusammen- 
geklittert sind, fallen im allgemeinen mit den Bucheinheiten 
der handschriftlichen Überlieferung zusammen. Doch sind auch 
manche Vorlesungen wegen ihrer Länge auf zwei Rollen ver- 
teilt worden, in welchem Falle zwei aufeinanderfolgende Bücher 
eine einzige .¢00d0¢ bilden. Spätere Kurse konnten sich als Fort- 
setzung früherer, manchmal erheblich früherer, aber den Hörern 
durch Abschriften bekannter Kurse geben, wodurch Vor- 
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lesungsreihen entstanden, die nicht immer die innere Uber- 
einstimmung der Lehre völlig wahrten. Eine und dieselbe pé0cd0¢ 
konnte einerseits als Reihenglied eine frühere zitieren, voraus- 
und fortsetzen und anderseits als selbständige pé0cdo¢ ihr wider- 
sprechen. Es wurde aber auch im Laufe der Jahre dieselbe 
Vorlesung öfter gehalten und bei der Wiederholung teils durch 
Streichungen, teils durch Zusätze und Ersatzstücke abgeändert. 
Wo davon in den der Ausgabe zugrundeliegenden Handschriften 
kenntliche Spuren geblieben waren, können wir auch innerhalb 
einer und derselben yedodos Späteres von Früherem sondern. 
Endlich kommt es auch vor, daß uns eine zur Pragmatie ab- 
gerundete Vorlesungsreihe zum großen Teil in doppelter Fassung 
vorliegt. So laufen den ersten vier Büchern der Nikomachi- 
schen Ethik die drei ersten der Eudemischen, einer älteren 
Fassung derselben Vorlesungsreihe, parallel und den drei letzten 
Büchern der Nikomachischen die zwei letzten der Eudemi- 
schen, während uns. die drei mittleren Bücher nur in einer 
Fassung erhalten sind. 

Auf Grund dieser allgemeinen Voraussetzungen hat 
W. Jaeger in der späteren seiner eingangs zitierten Schriften, 
namentlich in der Metaphysik, die für die übrigen Teildisziplinen 
grundlegend ist, und weiter in der Physik, Ethik und Politik, 
ältere und jüngere Schichten zu sondern und so die Grundlagen 
einer Entwicklungsgeschichte der aristotelischen Philosophie zu 
legen unternommen. Diese Betrachtungsweise führt zur Heraus- 
schälung einer “Urmetaphysik’, einer “Urethik’, die Jaeger in 
der Eudemischen findet, einer 'Urpolitik‘. Seine Rekonstruktion 
der ‘Urpolitik’ in einigen wichtigen Punkten zu berichtigen, ist 
das Ziel meiner Abhandlung, die ich der Klasse zur Aufnahme 
in die Sitzungsberichte empfehle. 

Die Schwierigkeiten im Gedankenaufbau der acht Bücher 
der ‘Politik’, die man früher vielfach durch Umstellung der 
Bücher VII und VIII vor die Bücher IV—VI zu heben suchte, 
will W. Jaeger durch seine genetische Betrachtungsweise lösen. 
Die von U. v. Wilamowitz aufgestellte Hypothese, Aristoteles 
habe, als er zum ersten Male die politischen Vorlesungen hielt, 
auf die drei ersten Bücher, welche die Fundamente seines 
politischen Lehrgebäudes enthielten, sogleich die Darstellung 


der ‘besten Verfassung’, des "Wunschstaates’, d. h. das siebente 
Anzeiger 1923 9 
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und achte Buch folgen lassen, weil ihm damals noch die Kon- 
struktion eines Idealstaates nach Platos Vorbild als Haupt- 
aufgabe der Staatswissenschaft erschienen sei; dagegen bei einer 
mehrere Jahre späteren Wiederholung der politischen Vorlesungen, 
nachdem er, durch die Beschäftigung mit den tatsächlich be- 
stehenden griechischen Verfassungen, die Erforschung der Ge- 
setzmäßigkeit des wirklichen politischen Lebens als Haupt- 
aufgabe erkannt hatte, an die drei ersten grundlegenden Bücher 
unmittelbar die Bücher IV—VI angeschlossen, in denen die 
unvollkommenen Verfassungen bezüglich der Bedingungen ihres 
Gedeihens und ihres Unterganges untersucht werden, habe aber 
diesen Gegenstand jetzt ebensowenig zum Abschluß gebracht 
wie das erste Mal die Schilderung des Wunschstaates — diese 
Hypothese von Wilamowitz (die natürlich die Umstellungs- 
versuche ausschließt, da nun beide Reihenfolgen, sowohl I—III, 
VII, VIII wie I—III, IV—VI aristotelisch sind) billigt W. Jaeger; 
nur denkt er sich Buch I später als Einleitung zu der alle 
Bücher in der überlieferten Reihenfolge enthaltenden Pragmatie 
hinzugefügt, die Aristoteles im Epilog der Nikomachischen Ethik 
ankündige. Ferner sucht er die Urpolitik’, die also nach seiner 
Ansicht die Bücher II, III, VII, VIII enthielt, als ein Werk 
derselben Zeit wie die "Urethik’ (das ist für ihn die “Eudemische’) 
zu erweisen. Dieser Hypothese über die Entstehungsgeschichte 
der aristotelischen ‘Politik’ stelle ich in meiner vorgelegten Ab- 
handlung eine nicht unerheblich abweichende gegenüber, daß 
nämlich die Bücher I und III, beide in ihrer ursprünglichen 
und vollständigen, nicht in der uns erhaltenen, durch, Zusätze 
umgemodelten und durch Streichungen verstümmelten Gestalt, 
der älteste Bestandteil der “Politik” sind, der noch aus der Zeit 
vor der Rückkehr des Philosophen nach Athen 335 stammt; 
daß dann nach der Gründung des Peripatos zunächst die 
Methodos IV, V hinzukam, in der bereits auf den Tod König 
Philipps von Makedonien (336) Bezug genommen wird, und als 
Nachtrag zu dieser Buch VI anzusehen ist, das nicht nur am 
Schluß verstümmelt, sondern auch aus zwei nicht ursprünglich 
zusammengehörigen Bestandteilen zusammengesetzt ist; daß 
weiter, als der Zeitfolge nach dritter Bestandteil, Buch II hinzu- 
kam, das die Kritik der älteren Idealstaatskonstruktionen des 
Plato, Phaleas und Hippodamos und der vielfach als muster- 
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gültig gepriesenen Verfassungen Spartas, Kretas und Karthagos 
als Vorbereitung für die eigene Idealkonstruktion des Aristoteles 
in Buch VII und VIII geben will und zeitlich durch zwei ge- 
schichtliche Anspielungen auf Ereignisse der jüngsten Ver- 
gangenheit, nämlich den kretischen Feldzug des Königs Agis 
(332) und Spartas Unterwerfung durch Antipatros nach der 
Schlacht von Megalopolis (331) auf das Jahr 330 sich festlegen 
läßt; und daß endlich die durch Buch II vorbereitete und ein- 
geleitete Abhandlung über den “Wunschstaat’, die im Buch VII 
und VIII nicht einmal annähernd zu Ende geführt ist und 
mindestens noch ein weiteres Buch erfordert haben würde, der 
spätest entstandene Teil der Politik’ und erst im Laufe der 
zwanziger Jahre des 4. Jahrhunderts geschrieben ist. 

Die Beweise, die in der vorgelegten Abhandlung für diese 
Hypothese beigebracht sind, können hier nur im Umriß an- 
gedeutet werden. Der “Wunschstaat’ der Bücher VII, VIII, von 
dessen politischer Verfassung wir freilich weniger erfahren als 
von der geographischen Lage und Bauart der Stadt und von 
der Erziehung seiner Jugend, ist doch bezüglich seiner Ver- 
fassung durch das erhaltene Bruchstück insoweit gekennzeichnet, 
daß wir sagen können: seine Verfassung gründete sich auf die 
gleichmäßige Beteiligung aller Bürger an der Staats- 
regierung. Bei der Besetzung der politischen Ämter wurden 
keine anderen Unterschiede als die des Lebensalters berück- 
sichtigt, d. h. man konnte erst in höherem Lebensalter ein 
wichtiges politisches Amt bekleiden. Die Unterschiede des Ver- 
mögens, die von größter politischer Bedeutung sind, waren teils 
durch die gleichmäßige Beteilung aller Bürger mit unveräußer- 
lichem Grundbesitz, teils durch die aus Staatsmitteln bestrittenen 
gemeinsamen Mahlzeiten (Syssitien) ausgeglichen; die Unter- 
schiede der Berufstätigkeit ebenfalls, insofern alle niederen 
Arbeiten, die nach der Auffassuug des Aristoteles einen Mann 
politisch disqualifizieren und mit der Pflege der Bürgertugend 
unvereinbar sind, Ackerbau, Handwerk, Handel und Gewerbe, 
den Bürgern untersagt und auf Sklaven oder stammfremde 
Periöken abgewälzt waren; aber auch Unterschiede der Bildung 
konnte es in diesem “Wunschstaat’ nur geben, insofern sie durch 
das Lebensalter bedingt sind, da die staatliche Erziehung allen 


gleichmäßig zuteil wurde. Die Unterschiede der natürlichen 
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Begabung, durch welche der Erfolg der Erziehung bedingt ist, 
glaubt Aristoteles ignorieren zu dürfen, da sie in einer rein 
hellenischen Bevölkerung, die mit keiner minderwertigen Rasse 
untermischt oder gekreuzt ist, nie so bedeutend sein werden, 
daß sie die politische Privilegierung der Höherbegabten recht- 
fertigen könnten. 

Es läßt sich nachweisen, daß Aristoteles, als er das erste 
und dritte und auch noch als er das vierte Buch schrieb, ein 
ganz anderes Staatsideal vertreten hat, nämlich das der Aristo- 
' kratie, d. h. der Minderheitsherrschaft der moralisch und in- 
tellektuell Besten, von der das wahre Königtum, d.h. die 
Ausübung der höchsten Regierungsgewalt durch einen alle 
Übrigen intellektuell und moralisch weit übertreffenben einzelnen 
Mann, nur einen selten vorkommenden Sonderfall bilden sollte. 
Dieses Staatsideal stand offenbar der Ansicht Platos, der in der 
‘Republik’ einen Stand philosophischer Regenten, im ‘Politikos’ 
dagegen einen philosophischen Alleinherrscher für den ‘besten 
Staat’ fordert, erheblich näher als der ‘Wunschstaat’ der Bücher 
VII und VIII, so daß schon aus diesem Grunde die Bücher, 
in denen das aristokratisch-königliche Staatsideal aufgestellt oder 
festgehalten wurde, für die früher geschriebenen gelten müssen. 
Es kommt als weiterer Beweis hinzu, daß die Abschnitte am 
Schluß des ersten Buches, die dieses aristokratische Ideal vor- 
bereiteten und stützten, und die des dritten Buches, die es als 
‘beste Verfassung’ erwiesen, aus unserem Texte getilgt sind, so 
daß wir nur noch durch zufällig stehengebliebene Reste im 
dritten Buche und durch Rückverweisungen im Schlußkapitel 
des dritten und im vierten Buche ihr einstiges Vorhandensein 
nachweisen können. Offenbar sind diese Abschnitte von Aristo- 
teles selbst getilgt worden, nachdem er seine Ansicht über die 
beste Verfassung geändert hatte. Das ältere Ideal hat dem 
neuen weichen müssen. Der dritte und wichtigste Beweis end- 
lich liegt in dem Gedankenaufbau des dritten Buches. Dieses 
liegt uns zwar in einer durch Streichungen und Zusätze dem 
späteren Standpunkt angenäherten Fassung vor. Da aber Aristo- 
teles die Bearbeitung der älteren Bücher, die sie der im Epilog 
der Nikomachischen Ethik angekündigten, im Wunschstaat der 
Bücher VII und VIII gipfelnden politischen Gesamtpragmatie 
anpassen und einverleiben sollten, offenbar nicht zum Abschluß 
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gebracht hat, so ist für uns noch deutlich erkennbar geblieben, 
daß der Gedankenaufbau des dritten Buches auf die Aristo- 
kratie als beste Verfassung angelegt war. So gipfelt die im 
vierten Kapitel des dritten Buches enthaltene Untersuchung der 
Frage, ob Bürgertugend und absolute Tugend identisch sei, in 
dem Satze, sie sei nur im besten Staat identisch, aber auch 
da nicht bei allen Bürgern, sondern nur bei denen, die Sou- 
veränitätsrechte ausüben. Es gibt also in diesem besten Staate 
Regierende und Regierte als dauernd gesonderte Klassen, wäh- 
rend im Wunschstaate des achten Buches alle Bürger gleich- 
mäßig am Regieren und Regiertwerden abwechselnd beteiligt 
sind. In der Aristokratie haben nur die Regierenden die voll- 
kommene, auf philosophischer Einsicht beruhende Tugend, wäh- 
rend die Regierten nur eine auf ‘richtiger Meinung’ beruhende 
bürgerliche Tugend besitzen sollen. — Das im siebenten Kapitel 
des dritten Buches aufgestellte Schema der drei richtigen Ver- 
fassungen, Königtum, Aristokratie, Politie, und ihrer drei Aus- 
artungsformen, Tyrannis, Oligarchie, Demokratie, gibt die Dis- 
position für die ganze folgende Darstellung. Auf die Wunsch- 
verfassung der letzten Bücher ist es offenbar nicht zugeschnitten. 
Denn diese läßt sich in das Schema überhaupt nicht einordnen, 
obgleich Aristoteles ausdrücklich sagt, daß es alle möglichen 
Formen umfaßt. Daraus geht hervor, daß dieses Schema nicht 
auf den Wunschstaat der letzten Bücher berechnet und angelegt 
ist. Daß Aristoteles die sechs Verfassungen des Schemas der 
Reihe nach ausführlich behandeln wollte, geht aus der Tatsache 
hervor, daß er noch im dritten Buche die erste der richtigen 
Verfassungen, das Königtum, behandelt, im vierten Buche aber 
sagt: ‚Von den sechs Verfassungen, die ich unterschieden habe, 
sind bisher zwei behandelt, Königtum und Aristokratie; denn 
vom besten Staat handeln, heißt von diesen handeln; nun aber 
will ich von den vier übrigen sprechen‘ und dies auch wirklich 
tut. Es war also ursprünglich in dem vorausgehenden dritten 
Buche nicht nur vom Königtum, sondern auch von der Aristo- 
kratie bereits gehandelt worden. Das ist jetzt nicht mehr der 
Fall, weil Aristoteles den Abschnitt getilgt hat. Wir können 
aber noch die Stelle im dritten Buche nachweisen, wo er ge- 
standen hat, jetzt aber infolge der Tilgung der Zusammenhang 
zerrissen ist und eine von den Erklärern längst bemerkte Lücke 
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klafft. Nur durch diese Annahme kann man die Rückverweisung 
im vierten Buche erklären, welche eine dem Königtum nah 
verwandte und mit ihm unter dem Oberbegriffe "beste Ver- 
fassung’ zusammengesetzte Aristokratie als früher behandelt 
voraussetzt. Keinesfalls kann man die Rückverweisung dadurch 
erklären, daß man die Bücher VII und VIII als dem vierten. 
vorausgegangen annimmt und unter der ‘Aristokratie’, von der 
die Rückverweisung spricht, den “Wunschstaat’ dieser Bücher 
versteht; denn dieser hat mit dem Königtum keine Ähnlichkeit 
und widerspricht dem im dritten Buche bestimmten Begriff der 
Aristokratie. Es ist ein weit verbreiteter Irrtum, daß Aristoteles 
den Ausdruck Aristokratie an verschiedenen Stellen der Politik 
in verschiedenem Sinne gebrauche. Den Wunschstaat hat er 
nie so genannt und konnte er so nicht nennen. Im ganzen 
siebenten und achten Buche kommt der Ausdruck “aristokratisch’ 
nur ein einziges Mal vor, und zwar so, daß er sich nicht auf 
den Wunschstaat beziehen kann. — Wie Aristoteles dazu ge- 
kommen ist, sein Staatsideal zu ändern, das zeigt uns gerade 
die aus dem vierten und fünften Buche bestehende Methodos; 
denn obgleich sie die Darstellung der Bücher I und III formell 
fortsetzt und an der in ihnen begründeten Idealstaatstheorie 
festhält, ist sie doch von einem ganz neuen Geiste erfüllt und 
füllt neuen Wein in die alten Schläuche. Die Theorie, daß die 
Politie die richtige Mitte zwischen Oligarchie und Demokratie 
bilde und durch eine wohlabgewogene Mischung der Institutionen 
dieser beiden Verfassungen zustandekomme, hebt in Wahrheit 
die ältere Verfassungstheorie auf — denn die sechs Verfassungen 
des Schema schließen einander aus und lassen sich nicht 
mischen — und macht auch die ältere Idealstaatstheorie un- 
möglich. Wenn die Politie als die mittlere Verfassung, nach 
dem der aristotelischen Tugendlehre zugrunde liegenden Grund- 
satz der goldenen Mittelstraße, notwendig von allen unvoll- 
kommenen Verfassungen die beste sein muß, so konnte auch 
die vollkommene Verfassung ihr nicht so ganz unähnlich sein 
wie z. B. das Königtum. Die empirischen Studien über die 
Revolutionen im fünften Buche mußten in Aristoteles die Über- 
zeugung reifen lassen, daß überhaupt keine Minoritätsherrschaft, 
auch nicht die der wahrhaft Tüchtigen, wenn sie die Majorität 
dauernd von der Regierung ausschließe, vor Umwälzungen be- 
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'wahrt bleiben könne. Darum unternahm er jetzt, einen neuen 
Idealstaat zu konstruieren, der auf die politische Gleichberech- ` 
tigung aller Bürger sich gründete und alle Bürger auf die goldene 
Mitte zwischen Reichtum und Armut festzulegen suchte. Dieser 
neue Idealstaat war realistisch in den Punkten, wo der alte 
utopisch, aber auch umgekehrt utopisch, wo der alte und 
Platon realistisch gewesen waren. Nicht als ein Fortschritt von 
idealistischer Konstruktion zu einer auf bloßer Empirie be- 
ruhenden realistischen Betrachtungsweise stellt sich uns seine 
Entwicklung dar. Darin war er sich immer treu geblieben, daß 
er diese beiden Betrachtungsweisen zu einer höheren Einheit 
zu verbinden für nötig hielt. 


(10. Oktober.) Das w. M. Prof. N. Rhodokanakis in 
Graz übersendet eine Abhandlung, betitelt: ‚Die Inschriften 
an der Mauer von Kohlän-Timna‘‘ und bemerkt dazu 
folgendes: | 

Sie schließt die Edition katabanıscher Texte ab, die ich 
als einen Band örtlich durch den Fundort und sachlich zu- 
sammenhängender Inschriften herauszugeben beabsichtigt hatte. 
Der Umfang und die Schwierigkeiten des Stoffes haben mich 
aber gezwungen, ihn auf mehrere, zunächst das Sachliche be- 
tonende Studien zu verteilen: Sitz.-Ber. 194. Bd., 2. Abh.; 198. Bd., 
2. Abh. Die vorgelegte erscheint unter dem Titel, den ich dem 
Ganzen zugedacht hatte, da in ihr die Mauerruine der kata- 
banischen Hauptstadt Kohlän-Timna: und die Verteilung der 
Inschriften über sie im Vordergrunde steht. Die neben archäo- 
logischen Fragen hier behandelten Texte: SE 77 = Gl. 1404, 
der Rest eines Bauprotokolls, und SE 80, 80a = Gl. 1397 ff., 
ein Straf- und ein Steuergesetz, sind die letzten an der Inschrift- 
wand, deren Publikation noch ausstand. 

Die Besprechung der Bauinschrift hat auch andere Texte 
— zur Erklärung des Titels der katabanischen Priesterfürsten — 
nach sich gezogen: SE 94 = Gl. 1405; Derenbourg, Nouveaux 
textes yéménites inédits 3 (= SE 85) + SE 66; Gl. 1410. Nur 
SE 86 ist ein kleiner Anhang, der zu den Mauerinschriften 
keine Beziehungen hat. 
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(10. Oktober.) Das k. M. Prof. Philipp August Becker 
in Leipzig übersendet zwei Abhandlungen: 1. ‚Bonaventure 
des Periers als Dichter und Erzähler‘ sowie 2. ‚Mellin 
de Saint-Gelais, eine kritische Studie‘ und gibt hier über 
folgenden Bericht: 

Im Verfolg meiner Studien über Clément Marot, von denen 
ein wichtiger Abschnitt in den Sitzungsberichten (184/5) er- 
schienen ist, sah ich mich veranlaßt, mich auch mit Marots 
Zeitgenossen Mellin de Saint-Gelais (1491—1558) und Bona- 
venture des Periers (1510—1543) zu befassen. 

Bei Bonaventure des Periers ergab sich schon bei der 
Biographie eine von der bisherigen abweichende Stellungnahme, 
einmal in dem entscheidenden Jahre seiner Aufnahme in den 
Dienst der Königin Margareta von Navara (1536) durch eine 
sachgemäßere Auslegung der persönlichen Angaben und An- 
deutungen in Des Periers’ Gedichten, und alsdann für die 
letzten Lebensjahre, wo mit der unhaltbaren Auffassung, als 
wäre Des Periers nach der Veröffentlichung seines Cymbalum 
mundi (1538) in Ungnade gefallen, aufgeräumt wurde. Das 
Ergebnis der biographischen Untersuchung ist nun aber auch 
für die Beurteilung der Leistungen als Dichter von Bedeutung, 
weil es sich zeigt, daß wir von Des Periers’ Schöpfungen nur 
Bruchstücke besitzen, vieles aus den Jahren 1536—1538, aus 
den folgenden fast nichts. Eine erneute Prüfung führte mich 
auch zur Ablehnung der kryptologischen Deutung der vier 
lukianischen Dialoge im Cymbalum mundi. Als eine Haupt- 
aufgabe erachtete ich es schließlich, die Verfasserfrage der 
Nouvelles recreations et joyeux devis eingehend zu erörtern und 
eine endgültige Klärung anzustreben. 

Bei Mellin de Saint-Gelais galt es vor allem, die 
Lebensnachrichten und die Überlieferung seines Nachlasses einer 
methodischen Kritik zu unterwerfen. Eine von mir angeregte 
Wiener Dissertation hatte schon manches geklärt, es blieb aber 
noch viel zu tun. Nur ein radikales Durchgreifen konnte hier 
gegen die angehäuften irrigen Meinungen Abhilfe schaffen. Es 
stellte sich nämlich heraus, daß von den angeblichen Werken 
Mellins, wie sie uns in der Blanchemainschen Ausgabe von 1873 
vorliegen, etwa ein Drittel ihm nicht zugehört. Damit war 
auch Bahn geschaffen für die Beurteilung seiner Leistungen als 
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Dichter. Seine Tätigkeit setzt nämlich erst nach 1530 ein; 
vorher war sein Sinn auf die lateinische Poesie gerichtet und, 
wie ich wahrscheinlich zu machen suche, war er auch durch 
eine mehrjährige Abwesenheit, indem er den königlichen Prinzen 
nach Spanien folgte, von der Teilnahme an der literarischen 
Produktion abgeschnitten. Bei diesen Untersuchungen kam es 
mir sehr zustatten, daß ich im Cod. palat. Vindob. 10162 eine 
Abschrift des verschollenen Ms. Des Portes erkannte, dem der 
Herausgeber von 1719 seine Zusätze entnommen hatte. Und 
für die Würdigung des Dichters gewann ich eine sichere Unter- 
lage an der Hs. von Chantilly, über deren Inhalt wir gut unter- 
richtet sind und die Mellins Werke bis 1540 enthält. 

Ich glaube, daß diese beiden Abhandlungen in Ergänzung 
meiner Marotstudien, die ich in Form einer kritischen Ausgabe 
in ihren Endergebnissen vor die Öffentlichkeit zu bringen hoffe, 
die Geschichte der französischen Poesie unter der Regierung 
Franz I. in ein ganz neues Licht rücken werden. 


(10. Oktober.) Das k. M. Prof. Robert Lach übersendet 
eine Abhandlung mit dem Titel: ‚Die vergleichende Musik- 
wissenschaft, ihre Methoden und Probleme.‘ 


(17. Oktober.) Das w. M. Hofrat E. Oberhummer über- 
reicht die von ihm herausgegebene 3. Auflage des Werkes von 
Ratzel, Politische Geographie. 


Folgende Druckwerke sind ferner eingelangt: 

1. Mauriece Lecat: Relations intellectuelles avec les Cen- 
traux? Louvain 1921, und: Probité scientifique. Louvain 1923. 

2. Kalidäs Nač: Les Théories diplomatiques de lInde 
ancienne et l’Arthasästra. Paris 1923. 

3. N. K. Koltzoff: Russkij Eugeniceskij Journal. Tom. I, 
Heft 2. Moskau 1923. 

4. Verzeichnis der Handbibliothek des Druckschriften- 
lesesaales der Nationalbibliothek in Wien, 1923, und: Zu- 
wachsverzeichnis der Druckschriften der Nationalbibliothek in 
Wien, 1923. | 


80 
_ 9. Erlebnis und Deutung. Von Harald Höffdin g. Stuttgart 
1923. 


(31. Oktober.) Der Sekretär legt das mit Unterstützung 
der Akademie erschienene Werk vor: ‚Die Metrik im „Guten 
Gerhard“ des Rudolf von Ems. Von + Karl Bormann. Halle 
a. d. Saale 1923.‘ | | 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1993. Nr. XXII—XXIII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse am 7. u, 14. November. 


(7. November.) Der Sekretär legt das Druckwerk vor: 
‚Konstanzer altlateinische Propheten- und Evangelienbruchstücke 
mit Glossen nebst zugehörigen Prophetentexten aus Zürich und 
St. Gallen, teils neu, teils erstmals herausgegeben und bearbeitet 
von P. Alban Dold. (Texte und Arbeiten, herausgegeben durch 
die Erzabtei Beuron, 1. Abteilung, Heft 7—9.) Leipzig 1923.‘ 


(7. November.) Der Präsident, Hofrat Oswald Redlich, 
legt das Druckwerk vor: ‚Neue Österreichische Biographie 
1815—1918. Erste Abteilung: Biographien. Mit den Bildnissen 
Karl Mengers, Ludwig Lobmeyrs und Karl Goldmarks von 
Ferdinand Schmutzer, ferner Eduard Suess’ und Peter Roseggers 
von Alfred Cossmann. Wiener Drucke, 1923.‘ 


(14. November.) Der Sekretär legt eine von Prof. Emil 
Werunsky in Prag eingesendete Abhandlung vor, betitelt: 
‚Kritische Bemerkungen zur österreichischen Landrechtsfrage.‘ 
Der Verfasser ersucht um Aufnahme derselben in das Archiv 
für österr. Geschichte. 

(14. November.) Der Sekretär legt eine vom Staatsarchiv- 
direktor Dr. Viktor Thiel in Graz eingesandte Abhandlung 
vor, nämlich: ‚Die innerösterreichische Zentralverwaltung. 
1564—1749. II. Teil: Die Zentralbehörden Innerösterreichs. 
1625—1749.‘ Der Verfasser ersucht ebenfalls um die Aufnahme 
der Abhandlung in das Archiv für österr. Geschichte. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. Nr. XXIV—XXVII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom 21. und 28. November, 5, und 12, Dezember. 


(21. November.) Das k. M. Geheimer Hofrat Prof. Dr. 
Alfred von Domaszewski in Heidelberg iibersendet eine fiir 
die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung unter dem Titel: 
„Bellum Marsiceum‘. 


(21. November.) Der Sekretär der Klasse, Prof. Dr. Ludwig 
Radermacher, überreicht die folgende Mitteilung ‚Zum Papy- 
rus Dugit': 

Im Papyrus Dugit fanden sich die Reste einer Rede, die 
vorgeblich im Prozeß eines Admirals gehalten worden ist. Er 
wird angeklagt, weil er nach einer gewonnenen Seeschlacht die 
Toten und auch Verwundete, die in Gefahr schwebten zu er- 
trinken, nicht aus dem Meere hatte retten lassen. Also wird 
ein Fall vorausgesetzt, wie er nach der Arginusenschlacht ein- 
trat, doch kann diese Schlacht nicht gemeint sein; wenigstens 
darüber sind die Gelehrten einig. Sonst gehen die Ansichten 
auseinander. Man hat sich für eine wirklich gehaltene Rede 
ausgesprochen oder für ein Bruchstück aus einem Geschicht- 
schreiber oder endlich für eine Deklamation. Für richtig kann 
ich nur diese letzte Auffassung betrachten, die Jander! ver- 
treten hat; denn der Gerichtsfall enthält noch eine besondere 
Verwieklung von jener Art, wie sie für die Kontroversien der 
Rhetorenschulen charakteristisch erscheinen. Der angeklagte 


! Oratorum et Rhetorum Graecorum nova fragmenta. Diss. Königsberg 
1913, S. 68. Bei Jander finden sich auch die Nachweise anderer Aut- 
fassung; er hat die Rede neuerdings in Lietzmanns Kleinen Texten 118 
(Oratorum et rhetorum graecorum fragmenta) herausgegeben. 
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Admiral muß vor dem Zusammentreffen mit dem Feind und 
angesichts einer gefährlichen militärischen Lage — so ist voraus- 
zusetzen — eine schwere Drohung gegen die Mannschaft aus- 
gesprochen haben, etwa die, er werde niemand auflesen lassen, 
der ins Wasser stürze. Er hat dann dies Versprechen unbe- 
schränkt gehalten, nicht einmal die Toten gesammelt, auch nach- 
dem ihm der Sieg zugefallen war, zët Zu npógxcig obdenix 
Bepatoty Toode reds. Solche Voraussetzungen entheben doch 
den Fall aller Wirklichkeit; wir stoßen auf ein Thema von so 
spitzfindiger Beschaffenheit, wie es die Rhetoren liebten, weil 
es schöne Gelegenheit zu entrüstetem Pathos bot. Und daran 
fehlt es auch im Papyrus nicht. Das Fragment bricht ab mit 
den Worten: geayd o 3° duty ó ctoacyyos Eneypaev ` ep Narzw‘. Die 
Stilblüte könnte ganz gut bei dem älteren Seneca stehen. Da 
die Handschrift dem ersten Jahrhundert n. Chr. angehört, 
kommt für die Entstehung der Rede noch nicht die Zeit in 
Betracht, in der sich der Attizismus als sprachliche Reaktion 
durchgesetzt hatte. Wir stoßen auch in Wortgebrauch und 
Syntax auf ausgesprochene Merkmale der Koine. ! rpscerAlscovsas 
in 24 ist sogar ein ziemlich grober Vulgarismus; etAtccw, eine 
Kompromißbildung aus éAiccw und ciàéw, findet sich z. B. in den 
Philippusakten (110). ZAdAube: (1) mag Schreiberversehen sein. 
llinzu kommt ein bemerkenswerter Jonismus in der aufgelösten 
Form ziXeöuedx (40),? dagegen würde man mit Unrecht das jv 
in 23 für ionisch halten. Ich schreibe die Stelle aus, weil sie 
noch nicht richtig verstanden scheint: zaito! ct meet verp@v pmévov 
VATHYOR Tpos Sas ar vep cwudtwy GÄcengeona:, Fy zg doa Tv Ev 
AUTOS za TETDWMEVOS móvov nat fuere, wndeplav adtdy apovrida Geet, 
qoato ó orparnyöc. Man mag nämlich ézv mit dem Imperfekt an 
sich für die Koine nicht beanstanden, so hat doch Debrunner? 
gezeigt, daß dieser Fall nur dann zu Recht besteht, wenn es sich 
um ein mehrfach wiederholtes Geschehen handelt, und eine 
Wendung von solcher Pedanterie der emphatischen Stelle auf- 
zudrängen wäre doch übel angebracht. Mag man darüber 
streiten; etwas anderes kommt hinzu, mit dem unsere Akzente 


! Vgl. Jander a. O. 68f. Sehr charakteristisch ist der Gebrauch der Prä- 
positionen. 

2 arézàsev (23) ist anders zu beurteilen: s. meine neutest. Grammatik S. 85. 

5 Glotta XI 1 ff. 
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setzende und für Mißklang weniger empfindliche Zeit nicht ohne 
weiteres rechnet. Ich sage: ein HNTICAPAHN hätte kein rhe- 
torisch geschulter Grieche so wie wir gedeutet. Vielmehr scheint 
mir die richtige Fassung der Stelle folgende zu sein: xatter ti 
TEPL VELODY Läd Zäre Tpos ag xal zept cwudrwy sAcqdocpat: 
HY mis Kor, Ty Ev abrois nat verowpevss pdvoy ual Zufuée ` pndeytay 
oft goovTisa Emarfoaro ó oteatyyss. Die Anapher, die wir so 
gewinnen, betont kräftig die Steigerung des Affekts und es ist 
eine demosthenische Redefigur: IV 18 eist ydg, elcıv cf raw’ 
esayvenncvees, XXII 127 cd yàp Zar’, cbn Este, © avdces "Alnvalcı, 
Nun hat aber die Rede des Papyrus Dugit eine Eigentümlich- 
keit, die mir sonst aus keinem Denkmal der Zeit geläufig ist, 
das ist die Verwendung von y4 als Verneinung beim Indikativ 
eines Hauptsatzes. Ein Beispiel steht außer Zweifel: Z. 23 
undeniav abrav cesvzlda éxcrécats, ziemlich sicher kommt wohl noch 
Z. 37 hinzu: pndspix qv ciuwyh, vielleicht auch ein drittes (1) 
ad òè vclze &]ans. Man kann nicht in Vergleich stellen, daß 
wh gelegentlich aber doch auch sehr selten beim Futurum auf- 
tritt, wo dies prohibitiv anstatt eines Imperativs gebraucht 
wird.! Der Fall ist vielmehr ein echter Barbarismus und da 
muß an eine Bemerkung des Stephanus v. Byzanz v. ‘Aadiavda 
erinnert werden, wonach dieser Mißbrauch von pé statt od 
als Araßavsıauss conocés bezeichnet wurde.” Alabandas Ruhm 
in der Literatur, freilich spricht Dionys v. Halikarnass von 
einem Kapızzv zaxiv, wurde begründet durch zwei Rhetoren, 
die Brüder Hierokles und Menekles, deren Zeit ungefähr mit 
der stimmt, in die man die Entstehung der Rede meist gesetzt 
hat. Die Frage darf also aufgeworfen werden, ob wir nicht 
eine Probe von deren Beredsamkeit im Papvrus besitzen; denn 
es ist überaus wahrscheinlich, daß man den ’Anagavdransg const 
yıcaös eben bei ihnen beobachtete. Niemand hat auch bisher 
die Rede schlechtweg als eine Schülerübung bezeichnet und 
gewiß wurde von solchen Erzeugnissen nicht alles und jedes 
für die Nachwelt aufechoben, sondern nur Dinge, für deren 
Wert ein großer Name bürgte. 


1 Vgl. Moulton, Einleitung in die Sprache des Neuen Testaments S. 278. 

2 Maßavöraxo; gsodows05, ©; PiAozevos mv “Oddacetav Einvobievos, otay 7, Hi 

ANAVOPsVStS AvTL TOU OU zelta, ms To pù GY Eunv (org Tosedxwy evostyOuv 

[npa Teéiaz, Il. XV 41. Der Fall hier durch den Eid entschuldigt.” 
11* 
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Als Spur eines Attizismus in dem Bruchstück könnte das 
Überwiegen von -7t-Formen über -cc- gelten. Es muß aber daran 


erinnert werden, daß zt sogar in der Volkssprache nie völlig 


ausgegangen und bei einzelnen Vertretern der Koine ganz in 


attischer Weise gebraucht ist,! anderseits, daß auch die soge- 


nannten Asianer sich als Nachfolger der attischen Redner fühlten 
und sie demgemäß nachbildeten;? das Schlagwort von der Wio: 
lebte längst und der Attizismus der ciceronischen Zeit ist zu- 
nächst eine reine Stilreaktion, vom Namen des Lysias oder 
Thukydides getragen. Cicero sagt im Brutus 325 zur Charak- 
teristik der Art des Menekles und Hierokles, der Schwerpunkt 
habe auf den Gedanken gelegen: unum (genus) sententiosum 
et argutum, sententiis non tam gravibus et severis quam con- 
einnis et venustis, qualis — pueris nobis Hierocles Alabandeus, 
magis etiam Menecles frater eius fuit. Cicero unterscheidet 
davon eine zweite Manier, bei der es mehr auf Wortprunk an- 
kam. Mir scheint die Charakteristik auf den Papyrus Dugit 
nicht schlecht zu passen, denn dessen Verfasser legt offenbar 
den Hauptwert auf die Gedankenführung; die Sätze sind knapp 
und vielfach in parallelen Gliedern gebaut, dagegen ist der 
Ausdruck verhältnismäßig einfach und nirgends überladen. 


Oberst a. D. Dr. Georg Veith legt den folgenden ‚Vor- 
läufigen Bericht über die Ergebnisse der unter dem Protektorate 
der Akademie der Wissenschaften in Wien durchgeführten Reise 
zur Untersuchung der caesarianischen Schlachtfelder in 
Griechenland‘ vor. Der Bericht lautet: 


‚Nach mehrjähriger, durch die sattsam bekannten Nach- 
kriegsverhältnisse erklärlicher Unterbrechung ist es mir in 
diesem Herbste endlich möglich geworden, wieder einen Schritt 
vorwärts zu tun auf dem Wege zur Vollendung meiner Lebens- 
aufgabe, der Erforschung der caesarianischen Feldzüge durch 
Studium der Kriegsschauplätze und Schlachtfelder an Ort und 
Stelle, und meiner Untersuchung über den Feldzug von Dyrrha- 


1 S. darüber Wackernagel, Hellenistica, Programm Göttingen 1906 S. 15 ff. 
Crönert, Memoria Graeca Herculanensis S. 134 ff. 
* Rhein. Mus LIV S. 355 ff. 357 ff. 
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chium ! nunmehr jene der auf mazedonischem und griechischem 
Boden abspielenden Teile des Feldzuges des Jahres 48 v. Chr. 
anzufügen. Die Akademie der Wissenschaften in Wien hat 
meine Reise unter ihren Schutz genommen, woraus eine wesent- 
liche Erleichterung und Förderung meiner Arbeiten erwuchs. 

Die Reise wurde in den Monaten September und Oktober 
1923 durchgeführt, nicht ohne daß bedeutende äußere Schwierig- 
keiten zu überwinden gewesen wären. Erst mußte ich die an- 
fangs September angetretene Fahrt infolge des zwischen Italien 
und Griechenland ausgebrochenen Konfliktes auf halbem Wege 
abbrechen und auf 14 Tage verschieben; zum Schlusse wieder 
verzögerte der Ausbruch der griechischen Gegenrevolution die 
Rückfahrt und zwang zu kostspieligem Umweg, so daß ich 
schließlich froh sein mußte, mit Aufopferung meiner letzten 
finanziellen Reserven die Heimat wieder zu erreichen. 

Meine Fahrt ging über Brindisi— Patras nach Athen, 
wobei ich Gelegenheit fand, wenigstens vom Schiffe aus den 
Landungsplatz Caesars bei Palaeste (Paljassa) und seinen 
Aufstiegsweg zum Logarapaß, die ich gelegentlich meiner 
Forschungen auf dem albanischen Kriegsschauplatz zu besuchen 
verhindert worden war, in Augenschein zu nehmen, ebenso 
die Stätte des alten Corcyra, das damals der Hauptstützpunkt 
der pompejanischen Flotte gewesen war. 

Von Athen begab ich mich nach Erledigung der nötigen 
Formalitäten zunächst nach Larissa, um von da aus die über 
fast 40 Kilometer Raum verstreuten Örtlichkeiten, die bisher 
für das Schlachtfeld von Pharsalos in Anspruch genommen 
worden sind, zu besichtigen; mit Ausnahme der nach Text nnd 
Karte ganz unmöglichen Hypothese des griechischen Generals 
Dusmanis habe ich sämtliche Ansichten an Ort und Stelle 
überprüft. Das Resultat dieser Prüfung geht dahin, daß die 
Ansicht von F. L. Lueas,? der sich T. Rice Holmes in seinem 
neuesten großen Werke? angeschlossen hat und wonach die 


1 Vgl. den ‚Vorläufigen Bericht‘ im. Anzeiger der phil.-hist. Klasse 1914 
Nr. XVII, dann G. Veith ‚Der Feldzug von Dyrrhachium zwischen Caesar 
und Pompeius‘, Wien, Seidel & Sohn, 1920. 

2 F. L. Lucas, ‚The battlefield of Pharsalos‘. Annual of the British 
School of Athens, XXIV, 1919/21, S. 34—52. 

3 T. Rice Holmes, ‚The Roman Republic and the founder of the Empire‘, 
Oxford 1923. III, 163 ff., 452 ff. 
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Schlacht am rechten Enipeusufer am Fuße des Dogandsclıi- 
berges stattgefunden hat, im wesentlichen richtig ist und nur 
den einen Fehler aufweist, die bedeutenden Veränderungen, 
denen eine von einem nicht unbedeutenden Wasserlauf durch- 
strömte Alluvialebene in der subtropischen Zone notwendig 
ausgesetzt ist, nicht berücksichtigt zu haben. Tut man dies, 
so schwinden auch alle Schwierigkeiten, welche die Lucassche 
Lösung noch bietet. Immerhin ist es nieht mehr möglich, 
die endgültige Lösung vollkommen eindeutig zu gestalten. Einer- 
seits lassen sich die im Laufe von 2000 Jahren eingetretenen 
Veränderungen des Geländes in Ermangelung genügender Nach- 
richten nicht mit wünschenswerter Genauigkeit zeitlich lokalı- 
sieren; andererseits ergeben sich zwei gleichwertige Möglich- 
keiten für die Festlegung des pompejanischen Lagers und 
daraus wieder nicht weniger als vier Kombinationen für den 
Rückzug der Pompejaner und den Ort ihrer Kapitulation. 
Jedenfalls aber kann die Identifizierung der Stadtreste auf dem 
Hügel Chtouri (Koutouri der älteren Autoren) mit Palaepharsalus 
als nahezu sicher gelten und die Fixierung des Lagers Caesars 
in der Ebene zwischen dieser festen Bergstadt und einem noch 
sichtbaren alten Enipeuslauf, neben sich die Quelle Limbi, die 
stärkste und beste Wasserspende der ganzen Gegend, wirft ein 
neues Licht auf die b. e. III. 81, 3 gegebene Charakterisierung 
des Platzes: „idoneum locum in agris nactus“. 

Überhaupt war neben der Kontrolle möglicher Gelände- 
veränderungen, insbesondere des Enipeuslaufes, die Erforschung 
der Wasserverhältnisse der Gegend mit besonderer Be- 
rücksichtigung des sommerlichen Zustandes ein Hauptpunkt 
meiner Arbeit; und in dieser Hinsicht war ich durch das Wetter, 
das in ununterbrochener Klarheit und Hitze die hochsommer- 
lichen Verhältnisse bis zum Abschluß meiner Reise andauern 
ließ, sehr begünstigt. Nach meiner Ansicht wäre dieses Problem 
bei emem Besuch im Frühjahre gar nicht zu lösen gewesen, da 
dann die Wasserverhältnisse ganz andere sind als zur Zeit der 
Schlacht und auch die Umfrage bei der Bevölkerung kaum 
genügend präzise Daten geliefert hätte. 

Von Thessalien begab ich mich sodann über Klassona— 
Servia nach NKozani in Griechisch-Mazedonien, um von da aus 
die Operationen des caesarianischen Legaten Cn. Domitius Calvi- 
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nus gegen den pompeianischen General Q. Metellus Scipio am 
Haliacmon (Vistriea) zu studieren. Uber diese liegen bisher 
zwei ganz oberflächlich skizzierte Hypothesen von Leake! 
und Heuzey? vor. Die erstere, gegen die schon topographische 
und strategische Bedenken sprechen, erwies sich auch auf Grund 
des Geländes als ganz unmöglich. Letztere, durch die an sich 
unmotivierte Beziehung des Dorfnamens „Kesaria“ auf jene 
Ereignisse entstanden, ist in der übrigens sehr unklaren Formu- 
lierung Heuzeys gleichfalls unannehmber; doch ergibt eine sach- 
semäße Lokalisierung der einzelnen Vorgänge in derselben 
Gegend dennoch eine durchaus mögliche Lösung. Eine weitere 
Möglichkeit besteht dann noch an der heutigen Straße Kozani 
—Servia; eine sichere Entscheidung könnte nur eine heute 
nicht mehr mögliche Rekonstruktion der antiken Gelände- und 
Kommunikationsverhältnisse bringen. 

So ergab sich bei beiden Problemen meiner Arbeit die 
unerfreuliche Gewißheit, daß der antiken Schlachtfeldforschung 
in der Frage der Möglichkeit der Rekonstruktion des zeit- 
genössischen Milieus empfindliche Grenzen gezogen sind. Ins- 
besondere gilt dies von den durch die Trennung von Regen- und 
Trockenzeit besonders großen Veränderungen ausgesetzten Allu- 
vialgebieten des Südens. Es hängt in jedem einzelnen Falle 
vom Zufall ab, ob die überlieferten Nachrichten oder Funde 
eine Rekonstruktion überhaupt zulassen oder nicht. Zweifellos 
ist dieser Umstand, den Archäologen im engeren Sinne längst 
bekannt, in der Schlachtfeldforschung bisher zu wenig berück- 
sichtigt worden und meines Erachtens sind fast alle Resultate, 
soweit sie in Alluvialgebieten geschlagene Schlachten betreffen, 
revisionsbedürftig. Allerdings werden auch manche bisher schier 
unlösbare und heißumstrittene Probleme unter besserer Berück- 
sichtigung dieser Umstände eine befriedigende Lösung finden 
können. 

Nachdem die eigentliche Aufgabe meiner Reise erledigt 
war, nützte ich, nach Athen zurückgekehrt, den Rest der Zeit 
zur Besichtigung einiger mittelgriechischer Schlaclitfelder helle- 
nischer Zeit (Marathon, Salamis, Delion, Leuktra) und trat am 


1 Leake, ,Travels in Northern Greece‘, I 314 f. 
2 Heuzey, ‚Les opérations militaires de Jules César‘, 94 ff. 
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26. Oktober die Rückreise über Italien an, um am 31. Oktober 
in Wien einzutreffen. | | 


An dieser Stelle muß ich ganz besonders der großen und 
entscheidenden Verdienste gedenken, die sich der Generalkonsul 
Österreichs in Athen, zugleich Leiter des österreichischen archäo- 
logischen Institutes daselbst, Herr Dr. Otto Walter um die 
Durchführung meiner Reise erworben hat. Ohne seine wieder- 
holte und energische Intervention wäre meine Aufgabe infolge 
verschiedener, in der äußeren und inneren politischen Situation 
begründeter Schwierigkeiten überhaupt kaum durchführbar ge- 
wesen; auch in der technischen und sachlichen Durchführung ` 
der Arbeit hat er mich bis zum letzten Augenblick unermüdlich 
und wirksamst unterstützt. Ihm gebührt vor allem mein herz- ` 
lichster Dank. | 


Die griechischen Behörden haben ungeachtet der Schwierig- 
keiten, die für sie bestanden, großes Entgegenkommen und hohes 
Verständnis für meine Aufgabe gezeigt. Besonderen Dank 
schulde ich dem kgl. Kriegsministerium, dem Chef des General- 
stabes General Vlachopulos und seinem Stellvertreter Oberst 
Spiropulos, dem Unterrichtsministerium und den Herren 
Ephoren Dr. Keramopulos nnd Dr. Papadakis. Der mir 
zur Erleichterung meiner Arbeiten im Lande beigegebene kgl. 
Leutnant Georg Kontoleon konnte leider nur die mazedonische 


Episode mitmachen, hat mir aber dort wertvolle Hilfe geleistet; 


auch ihm gebührt mein aufrichtigster Dank. 


Vor allem aber gebührt er der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, die schon seit langen Jahren meine wissen-. 
schaftliche Tätigkeit nachdrücklichst gefördert und auch dies- 
mal durch Übernahme des Protektorates über die Reise mir 
die Wege zur Durchführung meiner Forschung geebnet und 
damit mein Lebenswerk um einen wichtigen Schritt weiter ge- 
bracht hat.‘ 


(28. November.) Von der Bibliothek des Böhmischen Na- 
tionalmuseums ist das Druckwerk eingelangt: ,Narodni Museum 
a nase obrozeni. K stoletému jubileu založení musea napsal 


Josef Hanuš. Prag 1921.‘ 
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(28. November.) Von der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften in Berlin ist eine Mitteilung eingelangt, nach 
der die Preußische Akademie für die gemeinsame Herausgabe 
der ‚Deutschen Literaturzeitung‘ die Geschäftsführung über- 
nommen hat. 

‚Die Preußische Akademie legt den größten Wert darauf, 
daß das Unternehmen, das voraussichtlich für die nächste Zeit 
die einzige alle Wissenschaften umfassende kritische Zeitschrift 
des deutschen Sprachgebietes sein und auch vor dem Auslande 
eine Repräsentantin der gesamten deutschen Wissenschaft dar- 
stellen wird, nicht nur dem Namen nach, sondern auch durch 
tatsächliche Mitarbeit der vereinigten Akademien getragen wird. 
Das Blatt soll nicht etwa einem beschränkten Kreise nach be- 
stimmten Richtungen sich dienstbar machen, sondern einen 
möglichst vielseitigen Überblick über die heutige Wissenschaft 
in Bezug auf ihre Probleme, ihre Leistungen und ihre Persön- 
lichkeiten gewähren. Insbesondere wird auf die Mitarbeit der 
Mitglieder aller im Kartell vereinigten Akademien Wert gelegt, 
und da eine persönliche Aufforderung jedes Einzelnen unmöglich 
ist, werden die Akademien gebeten, ihrerseits ihren Mitgliedern 
diese Aufforderung zu übermitteln. Redaktionsausschuß und 
Schriftleiter werden alle Wünsche und Anregungen, die sich 
auf Besprechung besonders wichtiger Bücher, auf Nachweis 
bedeutender ausländischer Neuerscheinungen, die leicht unbe- 
achtet bleiben könnten, auf Vervollständigung der Bibliographie 
und auf Vermittlung wissenschaftlicher Nachrichten beziehen, 
dankbar entgegennehmen.‘ 

In Sinne der Einladung hat die Akademie beschlossen, den 
Sekretär der phil.-hist. Klasse, Herrn Professor Ludwig Rader- 
macher, als ihren Vertreter für diesen Gegenstand zu bestellen. 


(5. Dezember.) Von der Carnegiestiftung für internationalen 
Frieden ist das Druckwerk eingelangt: ‚Bibliographie der Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte des Weltkrieges. Von Othmar 

Spann. Wien 1923.‘ 


Anzeiger 1928, 12 
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(12. Dezember.) Das k. M. Professor Dr. Robert Lach 
‚übersendet eine Abhandlung unter dem Titel: ‚Das Konstruktions- 
prinzip: der Wiederholung in der Musik.‘ 


Neu erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Corpus scriptorum ecclesiasticoram Latinorum. Vol. XXXIIIL S. Aureli Augu- 
stini operum sectio II. S. Augustini epistulae ex recensione Al. Gold- 
bacher. Pars I. Praefatio. Ep. I--XXX. Wien, Prag, Leipzig 1895. 
(Neudruck.) (Grundzahl: 2.25.) . 
= — — Pars II. Epistulae XXXI—CXXII Wien, Prag, Leipzig 1898. (Neu 
druck.) (Grundzahl: 13.10.) 

.— — Vol. LVIII. S. Aureli Augustini operum sectio II. S. Augustini epistulae 
ex recensione Al. Goldbacher. Pars V. Wien, Prag, Leipzig 1923. 
(Grundzahl: 20.—.) 


Zur Beachtung | Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 
| _ Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 

betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
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Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom D, 16. und 23. Januar. 


Folgende Druckwerke sind eingelangt: (9. Januar.) 1. M. 
R. von Stern: Das Welt-Vakuum, Ergebnisse freien Denkens. 
Linz 1923. — 2. R. Brandstetter: Die Menschen der indo- 
nesischen Erde. III: Der Intellekt der indonesischen Rasse. 
Luzern 1923. — (16. Januar.) 3. Deutsche Literaturzeitung 
für Kritik der internationalen Wissenschaft. Neue Folge. 1. Jahr- 
gang, 1924, Heft 1. Berlin 1924. — (23. Januar.) 4. O. Leixner: 
Das Donautal von Passau bis Hainburg. Wien 1924. 


(9. Januar.) Die Universität Neapel lädt zur Feier ihres 
700 jährigen Bestandes ein. 

Die Albertus-Universität und die Stadt Königsberg laden 
ein zur Gedächtnisfeier für Immanuel Kant anläßlich der 
200. Wiederkehr seines Geburtstages. 


(9. Januar.) Das k. M. Professor Robert Lach übersendet 
eine Abhandlung unter dem Titel ‚Vergleichende Kunst- und 
Musikwissenschaft‘, mit dem Ersuchen um Aufnahme in die 
Sitzungsberichte. 


(9. Januar.) Professor Philipp Dengel übersendet den 
Schluß seines Manuskriptes zum 5. Bande der ‚Nuntiaturberichte 
aus Deutschland‘. 
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(23. Januar.) Das k. M. Landesarchivar August Jaksch- 
Wartenhorst in Graz und Professor Martin Wutte in Klagen- 
furt übersenden einen Nachtrag zu den ‚Erläuterungen zum 
historischen Atlas, Kärnten‘, mit Kartenbeilagen. 


Neu erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 199. Band, 3. Abhandlung: Zur Geschichte des musika- 
lischen Zunftwesens. Von Robert Lach. Wien 1923. (Grundzahl 1°—.) 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. ` Nr. IV.—VII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom 6, 13. und 20, Februar und vom 5, März. 


(6. Februar.) Der Präsident, Hofrat Oswald Redlich, 
überreicht den 27. Jahrgang des ,Jahrbuchs der Grillparzer- 
Gesellschaft‘, enthaltend seinen Vortrag über ‚Grillparzer und 
die Wiener Akademie der Wissenschaften‘. 


Das w. M. Hofrat Arnold Luschin-Ebengreuth übersendet 
den II. (SchluB-)Teil seiner Arbeit ‚Friesacher Pfennige‘ (S.-A.). 


(13. Februar.) Die Akademie hat das wirkliche Mitglied 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Hofrat Prof. 
Dr. Ludwig Graff-Panesova in Graz, durch den Tod verloren. 


Folgende Druckwerke sind als Spenden eingelangt: 

(13. Februar.) 1. Von dem k. M. Fr. Ll. Griffith: Oxford 
Excavations in Nubia. XVIII. The Cemetary of Sanam (S.-A.). 
— 2. Zuwachsverzeichnis der Druckschriften der National- 
bibliothek. I. Jahrgang, II. (April—Juni), Wien 1923. — 3. Lud- 
wig Valentich: Der moderne Sport. Populärwissenschaftliche 
Studien. I. Teil. Wien 1923. — (20. Februar.) 4. Societe des 
Nations. Recueil des Traites. Vol. XI. 1922, No. 1—3. — 5. Ri- 
vista di Politica Economica. Anno XIV, Fase. I. Gennaio 1924, 
— 6. Estancias y Viajes del emperador Carlos V. por Don 
Manuel de Foronda y Aquilera. Ano 1924, — (5. März.) 


7. Die Rechtswissenschaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen. 
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Sonderdruck: Otto Lenel. — 8. Woldemar Wulffius: Livlän- 
dische Geschichtsliteratur 1913. Riga 1923. — 9. Paléographie 


Musicale. Les principaux manuscrits de chant, 28. année. No. 112. 
Tournay 1924. 


(20. Februar.) Oberst Dr. Georg Veith tibersendet eine 
Abhandlung, betitelt: ‚Caesarianische Schlachtfelder in Griechen- 
land‘. 


(5. März.) Die Phonogrammarchivskommission übersendet 
eine Abhandlung von Dr. Anton Klemm in Pannonhalma, be- 
titelt: ‚Erzä-nordwinische Sprachaufnahmen‘. 


(5. März.) Das w. M. Hofrat Alfons Dopsch legt die 
folgende Mitteilung von Dr. Erna Patzelt vor, unter dem Titel: 
‚Die deutsche Grundherrschaft und die éx$oa7‘. Dieselbe lautet: 

Unter den wirtschaftlichen Einrichtungen, welche aus der 
spätrömischen Zeit in das frühe Mittelalter übernommen worden 
sind, ist in jüngster Zeit auch die £&rıßory, (lat. iunctio) ange- 
führt worden.! Da viele öffentliche Ländereien wüst und brach 
lagen, hatte der römische Staat mit dieser zwangsweisen Zu- 
schlagung derselben bei der Versteuerung zur angebauten 
Kulturfläche unliebsamen Entgang in den öffentlichen Einnahmen 
hintanhalten wollen. 

Gegen die Annahme, daß in den frühfränkischen Urkunden- 
formeln von Angers und Tours aus dem 7. Jahrhundert noch 
Spuren der römischen iunctio ersichtlich werden, indem die 
Pertinenzformeln über liegendes Gut auch von ‚iunctis vel sub- 
iunctis‘ sprechen, ist zuletzt lebhafter Widerspruch erhoben 
worden mit der Behauptung, jene Formeln bewiesen noch nichts 
für die Sache. G. v. Below hat erklärt? es bestehe da ein 
grundlegender Gegensatz zwischen den Organisationen der 
römischen Kaiserzeit und denen der Germanen: ‚Dort sind sie 
Zwangsanstalten und dienen außenstehenden Instanzen, insbe- 


1 Von A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europäischen 
Kulturentwicklung 1, 344 ff. (1918). 
2 Hist. Zs. 120, 330. 
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sondere dem Staat; hier dienen sie den Zwecken der Mitglieder 
der Organisation.‘ Die iunctio, sagt er, beziehe sich auf ein 
Zwangsverhältnis, welches den deutschen Verhältnissen gänzlich 
fremd ist. v. Below wirft geradezu die Frage auf: ‚Oder hören 
wir in Deutschland einmal davon, daß Mitglieder einer deutschen 
Landgemeinde, bzw. Markgenossenschaft gezwungen werden, ein 
Stück Ödland aus der Almende zu bebauen, damit der Landes- 
herr mehr Steuern erhält?‘ Etwas Derartiges passe nicht nur 
in die frühe deutsche Zeit gariz und gar nicht, ‚auch in den 
späteren Jahrhunderten der stärkeren Ausbildung der terri- 
torialen Steuerverfassung komme etwas Derartiges nicht vor‘. 


A. Dopsch hat bereits in der 2. Auflage seines Werkes (1923) 
demgegenüber auf einzelne Ausführungen G. L. v. Maurers ver- 
wiesen,! nach welchen auch in Deutschland unkultivierte Län- 
dereien unter die Bauern verteilt wurden, um zur Kultur des 
Landes aufzumuntern; ferner auch, daß in Deutschland die 
Steuerleistung nach Maßgabe des Anteils an der Marknutzung 
veranlagt wurde. 


Damit erscheinen bereits die großen Gegensätze zwischen 
der römischen und deutschen Entwicklung einigermaßen einge- 
ebnet. Aber die durch v. Below vorgebrachten Einwände lassen 
sich geradezu widerlegen. 


Gelegentlich eingeh@nder Durcharbeitung der Weistiimer 
Osterreichs bin ich auf eine Reihe von Stellen aufmerksam 
geworden, die fiir diese Frage entscheidende Belege darbieten. 
Das Stiftrecht des Klosters Admont von 1491 (Amt Obdach) ver- 
pflichtet einen jeden Bauern zur Beistellung von Bauholz fir 
die durch die Türken und andere Landesfeinde verödeten Hufen 
und Güter. Ihre Fronden erstrecken sich also auch auf diese 
Ferner enthält die Alpenordnung bei der Herrschaft Sölk in 
Steiermark v. J. 1577 die Bestimmung, daß die Bauern, falls 
sie die Alm ‚ödt steen wolten lassen, den uberzins nichts 
weniger geben sollen‘.? Auch in Niederösterreich begegnen wir 
ähnlichen Maßnahmen. So ordnet das Banntaiding der Herr- 
schaft Staatz aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an, 


1 A. a O. S. 357. 
2 Österr. Weistümer VI, 276, Z. 42 ff. 
3 Ebda. 8. 14, Z. 21 ff. 
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daß kein einziger Untertan, groß oder klein, ‚ledigen öden 
grunt und acker‘ innehaben und nutzen solle, wenn er nicht ins 
Zinsbuch eingetragen wäre und der Herrschaft die vereinbarte 
Abgabe entrichte.! _ 

Noch viel deutlicher als diese in den Weistümern enthal- 
tenen Bestimmungen spricht ein landesfürstliches Generale 
vom 9. Nov. 1667 über die Urbar-Steuer-Einbringung. Kaiser 
Leopold I. wendet sich darin? gegen verschiedene Mißbräuche 
auf den Grundherrschaften Niederösterreichs, durch die die Unter- 
tanen beschwert werden. Dieselben, heißt es da, fordern von den 
Untertanen die Steuern ab, verschieben aber deren Entrichtung 
an das landesfürstliche Vizedomamt so lange sie können; sie 
verwerten das Geld in der Zwischenzeit zu ihren eigenen Gunsten 
ete; insbesondere aber schlagen sie dieöden Güter ent- 
weder den Bauern an, oder machten sie zu Hofgründen, so 
daß dann gleichwohl die Untertanen unschuldigerweise mit der 
Exekution belegt würden. 

Man sieht also, hier haben die Grundherrschaften das 
Ödland den Bauern hinzugeschlagen, auf daß die Steuer von 
diesen getragen werde; denn nach dem Entwurf der Landtafel 
oder Landesordnung des Erzherzogtums Österreichs unter der 
Enns v. J. 1573, Tit. 13, mußten nämlich? die Landsteuern von 
den unbehausten Gütern durch die Grundherrschaften dem 
Landesherrn ‚aus aignem seckel ohn entgelt des zinsman‘ be- 
zahlt werden, während die Steuer von den behausten Gütern 
‚der gruntherr seinen untertanen zu bezalılen anschlagen‘ durfte. 

Es ist somit tatsächlich durch Quellenzeugnisse der Beweis 
dafür erbracht, daß auch in Deutschland ‚die Mitglieder einer 
deutschen Landgemeinde, bzw. Markgenossenschaft gezwungen 
` werden, ein Stück Odland zu bebauen, damit der Landesherr 
mehr Steuern erhalte‘. Es geht daher nicht an, hier einen prin- 
zipiellen Gegensatz zwischen den Organisationen der römischen 
Kaiserzeit und denen der Germanen aufzustellen, wie es v. Below 
getan hat. Vielmehr bezeugen die oben vorgebrachten Quellen- 


1 Österr. Weistümer XI, 277, § 58. ` 

2? Codex Austriacus II, 404. 

3 Ich benütze eine Abschrift des Textes, welche in der Sammlung des 
Grafen Chorinski enthalten ist, und zwar das Exemplar des Osterr. 
Instituts f. Geschichtsforschung. 
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stellen, daß auch die deutschen Grundherrschaften in einer 
Zeit, welche mit der spätrömischen auch sonst manches Gemein- 
same aufweist,! Einrichtungen besessen haben, welche mit der 
mbor die größte: Ähnlichkeit bekunden. 


1 Vgl. A. Dopsch, a. a. O. 1?, 366. — Dazu möchte ich noch bemerken, 
daß das dort erwähnte Heimfallsrecht der Grundherrschaften Böhmens und 
Mährens doch auch in Niederösterreich nachweisbar ist. Vgl. die oben 
zitierte Landesordnung Tit. 27, § 2. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. VIII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse am 12. Marz. 


Privatdozent Dr. Victor Junk erstattet den Bericht tiber 
seine mit Subvention der philos.-histor. Klasse der Akad. der 
Wissenschaften durchgeführten Vorarbeiten zu einer kritischen 
Ausgabe von Rudolfs von Ems ‚Alexander‘. 

Der Bericht lautet: 

In der Gesamtsitzung am 25. Juni 1908 gewährte mir 
die hohe Akademie der Wissenschaften ‚zur Beschaffung von 
Handschriftenkopien zu einer Ausgabe der „Alexandreis“ des 
Dichters Rudolf von Ems eine Subvention und verpflichtete 
mich zugleich, ihr über die Ergebnisse der Handschriften- 
benützung s. Z. einen kurzen, zum Abdruck im ‚Anzeiger‘ 
geeigneten Bericht zu erstatten. 

Die Akademie hat an der von mir seit langer Zeit vor- 
bereiteten Erstausgabe dieses für die deutsche Literatur- 
geschichte des 13. Jahrhunderts wichtigen Werkes schon früher 
tätigen und mich zu lebhaftem Dank verpflichtenden Anteil 
genommen: Jahre vorher schon beurlaubte sie mich zu einer 
Reise nach Brüssel, von welcher ich die vollständige Kollation 
der erst 1894 bekanntgewordenen Brüssler Handschrift (B) des 
Gedichts mit heimbrachte.1 Im Jahre 1907 bot mir Herr 
Prof. Hermann Paul aus dem Nachlasse des verstorbenen Ober- 
bibliothekars von Donaueschingen, Adolf Ausfeld, die s. Z. 
von Franz Pfeiffer selbst angefertigte und von Ausfeld sorg- 
sorgfältig kollationierte Abschrift der Münchner Hs. (M) zum 
Kauf an. Die Subvention der Akademie setzte mich in den 


1 Über die erste Handschriftenvergleichung s. meine 1903 erschienene 
Arbeit ‚Die Überlieferung von Rudolfs von Ems Alexander‘, Beitr. 29, 
S. 369 u. ff. | 
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Stand, auch diese Kopie zu erwerben, so daf ich nunmehr, im 
Verein mit der von Oswald Zingerle angefertigten und mir 
schon früher von ihm liebenswürdig überlassenen Abschrift 
von M, das Material der Überlieferung in Händen habe, das 
mir die Hs. M — die ja in den meisten Fällen einen besseren 
Text bietet als B — in jeder Hinsicht zu ersetzen geeignet ist. 

Ich komme meiner Verpflichtung gegen die Akademie 
freilich arg verspätet nach. Doch darf ich zur Rechtfertigung 
der Verzögerung auf den großen Umfang des Gedichts und 
den stellenweise trostlosen Zustand der handschriftlichen Über- 
lieferung verweisen, eine Tatsache, die bekanntlich den Eifer 
schon mehrerer der präsumptiven Herausgeber des Rudolfschen 
Alexander hatte erlahmen lassen. 

Indessen ist die Zeit nicht fruchtlos für den Gegenstand 
verstrichen. Mein begabter Schüler Karl Bormann, der sich 
mir zu gemeinsamer endgültiger Inangriffnahme der Rudolfi- 
schen Texte eifrig und voll feinen kritischen Verstandes an- 
schloß, nahm als erstes und wichtigstes Kapitel der Vorarbeiten 
die Metrik des Dichters in Angriff: er untersuchte zunächst 
den ‚Guten Gerhard‘, seine Arbeit kam aber nicht ganz zum 
Abschluß, denn schon im September 1914 fiel er auf dem 
serbischen Kriegsschauplatz. Ich ergänzte sie in den unfertigen 
Kapiteln, schloß sie ab und bereitete sie zum Druck. Auch ihr 
Erscheinen erlebte indes bedauernswerte Verzögerung. Schon 
im J.1916 sollte sie, von Prof. Friedrich Uhl in Königsberg 
für seine Sammlung ‚Teutonia‘ angenommen, als selbständiges 
Heft gedruckt werden und wieder kam die Akademie mit einer 
Subvention der Drucklegung zu Hilfe; ehe es aber zum Druck 
kam, begannen jene sattsam bekannten traurigen wirtschaft- 
lichen Veränderungen in Österreich, die die vollständige Ent- 
wertung der von der Akademie zur Verfügung gestellten Summe 
zur Folge hatten. Dann starb Prof. Uhl, die Sammlung ‚Teu- 
tonia‘ ging ein und es wäre nicht abzusehen gewesen, wie lange 
die Rudolf-Forschung noch auf das Erscheinen dieses ersten 
kritischen Fundaments hätte warten müssen, wenn nicht die 
Akademie zum zweitenmal, und zwar diesmal mit einer nam- 
haften Geldunterstützung, die Druckkosten des Werkes auf sich 
genommen hätte. So lag es denn ım Oktober 1923 endlich 
gedruckt vor. 
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Diese Bormannsche Studie ergibt nun zunächst (neben 
meinen eigenen Materialsammlungen über Rudolfs Sprache und 
Stil) ein wichtiges Korrektiv auch für den Alexander-Text. 
Es zeigt sich, was nicht anders zu erwarten war, daß Rudolf 
seinen metrischen Grundsätzen und Eigentümlichkeiten auch 
im Alexander treu geblieben ist, so daß umgekehrt die Ergeb- 
nisse der Bormannschen Untersuchungen durch den Alexander 
auf Schritt und Tritt bestätigt werden. 

Dies scheint auch aus einem andern Grunde höchst be- 
merkenswert. Bekanntlich hat der alte Streit um die Chrono- 
logie der Rudolfischen Dichtungen, der sich auf die Frage 
reduziert, ob der Alexander oder der Willehalm zeitlich voran- 
ging, sich zuletzt, insbesondere durch die feinen und tief in 
die Stilprinzipien Rudolfs eindringenden Untersuchungen von 
Gustav Ehrismann! sehr zugunsten der Priorität des Ale- 
xander hingeneigt, ganz abgesehen von dem Gewicht eines histori- 
schen Zeugnisses, das ich ın der Festschrift für Johann Kelle? 
beigebracht habe. (Diese historische Anspielung im Willehalm 
scheint jedoch Ehrismann® entgangen zu sein.) Da der Alexander 
somit nahe an die Jugenddichtungen zu rücken ist, wundert es 
nicht, daß er auch in der Metrik das gleiche Bild aufweist. 

Im Alexander bringt es der Gegenstand mit sich, daß 
längere Stellen in dem einförmigen Tonfall regelmäßig gebauter 
epischer Verse erzählt werden, kaum einmal durch ,beschwerte 
Hebung‘ unterbrochen. Als ein Beispiel dafür diene die Be- 
schreibung Baktriens aus dem VI. Buch:‘ 


1 Studien über R. v. Ems, Beiträge zur Geschichte der Rhetorik und Ethik 
im Mittelalter. Sitz.-Ber. d. Heidelberger Akademie, phil.-hist. K1., Jg.1919, 
8. Abh. 

Eine histor. Anspielung in R.s Wilhelm (Unters. u. Quellen z. germ. u. 

roman. Philologie, J. v. Kelle dargebracht; Prager Deutsche Studien, 

8. Heft), Prag 1908, I. Bd., 8. 353 u. ff. 3 A.a.O., S. 79. 

4 In die Lesarten nehme ich nur auf, was eine wirklich sprachliche, nicht 
aber bloß dialektische oder durch die späte Niederschrift der Hss. gegebene 
Abweichung bedeutet, oder eine solche wirkliche ‚Lesart‘ in sich bergen 
kann. Um wie vieles der kritische Apparat dabei entlastet wird, zeigt ein 
Vergleich mit den von mir in den Beitr. 29, S. 414 in extenso mit- 
geteilten Überlieferungsproben. — Um des Lautbildes willen habe ich 
die für Rudolf selbstverständliche Apokope des auslautenden -e vor 
vokalischem Anlaut (Vermeidung des Hiatus) außer bei ganz schwachen 
enklitischen Wörtern im Text nicht besonders ausgedrückt. 

3* 
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21055 Nú wil ich wich wissen län 
wie daz lant ze Baktriän 
geschaffen ist und wie ez lit, 
als uns diu schrift urkiinde git. 
einhalp ist ez ein witez lant 

21060 von manger vruht vil süeze erkant, 
dem gebristet nihtes niht 
des man ze richer siieze giht 
und daz ieman ze wunsche weis: 
einhalp ist ez alsö heiz 

21065 daz nieman von hitze da 
mac beliben. anderswä 
gen Pont mac lebendes niht genesen 
noch in dem lande wesen: 
daz kumt von starken winden gröz 

21070 der süs sö gröz ist und ir döz 
daz sie daz teil des landes 
sö vol vüllent sandes 
daz die berge und dw tal 
werdent eben über al. 

21075 swer den wec wil in daz lant, 
deheiniu sträze ist dem erkant 
wan daz er nach den sternen 
den wec dar in muoz lernen 
als die marner üf dem mer, 

21080 derhalp lit ez wol ze wer. 


Im Gegensatze dazu beobachte man das rhythmische Bild 
in den folgenden Versen: 
Uns seit diu warheit der schrift, 
Alexandrie sine stift 
liez Alexander wol behuot 
21020 mit siben tüsent helden guot. 


21055. wizzen] sagen B. 58. geschrift, so fast immer, MB, danach 
ein durchstrichenes vn B. 60. frühte B. 61. dem] do B. 62. r. süßheit 
M, sisser richeit B. 67. gein pant B. 69. gréz fehlt B. 71. daz t.] 
den t. B. 72. vol] sere M. 74. eben] obenan B. 76. Dem ist keine 
str. e. B. 79. mere B. 80. Der halb M, der edelhalb B. lit fehlt B. 
were B. 

21017. Vns M, Svs B. der] vnd M, vnd die B. 18. Alexander B. 
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Gen Baktriän in daz lant 

huop sich der wigant: 

dô vluhen die lantliute ane wer 

und verburgen vor dem her 
21025 under d’erde alsö gar 

spise und korn daz diu schar 

lange dö über daz lant 

deheiner slahte spise vant. 


Wie prachtvoll malt schon der Tempowechsel den Beginn des 
neuen Unternehmens und damit die stolze Gestalt des kühnen 
Helden (NV. 21021—22) — aber in welch starkem rhetorischen 
Kontrast dazu stehen erst die nun folgenden Verse! Kann man 
die überrumpelte Feindesschar, die so plötzlich aufgescheucht 
wird und überstürzt die Flucht ergreift, besser anschaulich 
machen, als dies Rudolf mit den quantitativen Gegensätzen des 
Verses 21023 tut? Von da aus aber erreicht der Dichter, nach 
einem ‚Allargando‘ im V. 24, mit V.25—26 wieder das Tempo! 
doch in einer ganz andern Situation: wie ist hier auf einmal 
das gleiche Kunstmittel, die ,beschwerte 2. Hebung‘, drei Verse 
hindurch (25—27) angewandt, um die Ode des von Mensch 
und Nahrung verlassenen Landes zu versinnbildlichen! Drei 
Verse zieht der kunstvolle Deklamator dieses Kunstmittel hin, 
bis es sich dann, in V. 21028, wie mit leiser Ironie, in den 
gewohnten ruhigen Gang der Erzählung auflöst. 

Man sieht: der Dichter hat zugelernt. 

Eine ähnliche Spannung weiß er zu erregen bei dem 
Kapitelanfang der folgenden Textprobe, die nicht nur metrisch, 
sondern auch für die Wertung der Hss. lehrreich erscheint. 
Der Gegensatz zwischen trockenem historischen Bericht und 
den durch aufgesetzte Lichter gehobenen Stellen wird auch in 
diesem größerem Zusammenhang wieder recht deutlich: 


In ein lant kérter dan, 
20745 dar inne ein liut ist wonhaft 


21021. Gon batrian B. 22. der edel w. B. 23. Das floch dz lant 
one w' B. 24. v'barg B. 25. die erde M, der erden B. als M. 
26. diu) sie die M. 27. al ýber B. 


20744. ein fehlt M. 45. ein lút ist B, lúte sint M. 
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daz hät vil werlicher kraft, 
ein wildez vole ist ez erkant. 
sie sint Parmedes genant. 
ir wilde ist tz gescheiden 
20750 verre von andern heiden 
Wie daz lant si gestalt? 
nordert ist ez also kalt 
daz ez deheine vruht gebirt 
wan diu von kelte gar erwirt. 
20755 man siht ez westerhalben gän 
an daz lant ze Baktriän; 
zwischen den zwein teilen dä 
stözet dran India. 
daz kalte lant hät hiuser niht 
20760 wan daz mans in der erde siht 
den winter beliben 
mit kinden und mit wiben. 
in tuot diu hitze alsö wê, 
kumt si drin, als uns der sné. 
20765 ob sie hiuser wolden hân, 
diu möhten niht von sné gestän: 
då von, wan in des ist verzigen, 
miiezens in der erde ligen 
gar unwünnecliche. 
20770 dö der künec riche 
kam dar in daz selbe lant, 
swaz not und arbeit ist genant, 
daz muoste Alexanders her 
allez dulden ane wer, 
20775 vrost, müede und unrat, 
als uns diu schrift bewiset hat. 
Vür die selben kelte dar 


20746. Die hant M. gar vil B. | 47. Wilde lüte sint e. M. 
50. vert v. alexand'n h. B. 53. dekeine M, gedin B. 54. erwirt] 
vdirbt B. 55. westerthalben B. 56. Batrian B. 57. da zweij deilen B. 
58, Stasset M. 60. man sie M. erden MB. 63. düt die hitzen M. 
64. kumet sy B, Koment sie M. Nach 64 steht auf besonderer Zeile, jedoch 
interpungiert: Obe sù hüser B. 65. wolte B. 69. wunnenkliche B. 
73. müste alexander M. 77. selbe MB. | 
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muoste varn des kiineges schar. 
sie waren vil nach gar ervrorn 
20780 wan daz der degen wol geborn 
die schar hiez viir sich triben, 
mit ruowen niht beliben; 
in muote sere ir arbeit, 
eteswenne er vor in reit, 
20785 nů nach, eteswenne enmiten 
ze mit helflichen siten. 
sin rat, sin hohiu wisheit, 
sin unruowe, sin arbeit 
und sin manlicher sin 
20790 half in von den neten hin, 
sie weren anders alle tot 
und liten sus vil mange not 
biz daz sie kamen dä daz lant 
ein wenec wermer was erkant, 
20795 dä die stolzen helde junc 
vunden der wilden liute tunc 
als der rouch sie wiste dar. 
dé daz wilde liut die schar 
sach gewafent, ez erschrac 
20800 sô sêre daz dô manger lac 
tot odr unversunnen; 
genuoge ir ouch entrunnen 
unz in der künec vride bot. 
dô sie sahen daz ir not 
20805 verendet was und in mht war, 
sie brähten dem künege dar 
prisante und spise vil dem her; 
sie gaben daz lant âne wer. 
der kiinec besazte sa zehant 
20810 nach ir bete alda daz lant. 


20782. nit lies bl. B. 84. Etwen M, ettewen B. von M. 85. nach 
vnd M. etwen M, ettewen B. in mitten MB. 86. helffelichen M. 
89. schin B. 96. dung M, ding B. 97. als der roch su B, Also sie 
der r. M. 98. die wilden lute MB. 802. in M. .7. presente vil vnd 
sp. B. vor dem her steht d schar, jedoch interpungiert, B. 9. besatte M. 
så zeh.] do ze wer B. 10. ire M. do B. 
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Im allgemeinen hat die erneute Überprüfung des hand- 
schriftlichen Materials das Ergebnis meiner ersten Unter- 
suchung! nur bestätigt.” Die Ausfeld-Pfeiffersche Kopie konnte 
an vielen Stellen mit zu Rate gezogen werden, worüber natür- 
lich im einzelnen hier nicht berichtet werden kann. Dagegen 
sei es gestattet, eine etwas längere zusammenhängende Stelle 
des kritisch bereinigten Textes als Probe für das Endergebnis 
anzufügen. 

Hiezu scheinen mir die Worte des sterbenden Darius im 
IV. Buche besonders geeignet, namentlich auch im Hinblick 
auf Ehrismanns Feststellungen,? die ergeben haben, daß der 
gezierie, florierende Stil (eine Überbietung Gottfrieds), der den 
Guten Gerhard und den Barlaam charakterisiert, im Willehalm 
einer (durch die realistischen Bestandteile dieses Romans be- 
dingten) historischen Trockenheit gewichen ist. In die Phasen 
dieses Übergangs zum historischen Roman, als welehen Rudolf 
den Willehalm auffaßt und formt, fügt sich das Bild, das der 
Alexander bietet, wohl ein: der tugentriche Alexander, zugleich 
der seldenriche, ist nach Rudolfs Auffassung ‚ein Muster für 
den ritterlichen Mann‘ und seine Dichtung daher ‚ein Bildungs- 
roman für die Aristokratie‘* Zu dieser Feststellung Ehris- 
manns ist nämlich die hier zum Abschluß meines Berichts 
gebotene Stelle gleichsam ein Exempel auf die Lehre Rudolfs 
(die vollends auszugestalten der fragmentarische Charakter des 
Gedichts verhinderte), auf die Lehre nämlich von dem alten 
Dualismus der beiden sittlichen Pole ‚Gott‘ und ‚Welt‘. Die 
Klagerede des sterbenden Darius, wie schlecht die ‚Welt‘ ihm 
gelohnt habe, diese Rede, die, in Annäherung an Wolframsche 
Gedanken, die ére so stark betont und darum Darius als ein 
warnendes Beispiel der überere hinstellt — er muß zugrunde- 
gehn, weil ihn (V.15014) diu höchvart übertruoc —, bestätigt, 
wie Recht Ehrismann hatte, als er® ‚von dem kunstvoll durch- 


1 In den Beitr., a.a. O. 

2 Bei dieser Gelegenheit sei verbessert: Beitr. 29, S. 394. Die Verderbnis 
steckt wohl in ,dis buoch‘; dahinter dürfte der Eigenname fiir den ,brenger 
dis breiffs‘ zu suchen sein. 

ZA a O. 

t Ehrismann, a.a. O., S. 109. 

5 A.a.0., S. 89. 
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dachten, jedes Wort berechnenden Stil des Alexander‘ gegen- 
über dem nüchterneren Willehalm sprach. 


Alexander kommt in das Zelt des Sterbenden, 


14920 zuo dem herren liez er sich 
und leinde in schöne an sine brust, 
er weinde sere sinen vlust 
und sin leitlichez ende, 
ob im want er die hende 
14925 und klagete in vil sêre 
mit trüreclicher lére, 
als im sin manlich triuwe riet 
diu sich nie von im geschiet. 


Do sach er Alexandern an, 

14930 er sprach ,zihte richer man, 

dů hast alrérst din edele vruht 

an mir geéret und die zuht 

die der gote wisheit 

an dich nach wunsche hät geleit. 
14935 an mir ist nů worden schin 

waz ich von den tugenden din 

ve dâ her im minen tagen 

von der wärheit hörle sagen, 

und din manlich ére. 
14940 nu soltü miner lére 

volgen als ich räte dir: 

sich der welte lin an mir 

und welchen lôn ir endes zit 

nach dieneste den liuten git! 
14945 swaz geliickes dir geschehe, 

swie grozer hérschaft man dir jehe, 

swie grôz heil sich dir vüege, 

sö sich, daz dich geniiege 


14921. leinde] leite M. sin M. 22. sere fehlt M. verlust MB. 
24. Ab ime B. 25. in] er B. 29. alexander MB. 30. zuhtrich’ B. 
31. hest MB. alrest M, aller erst B. edel B. 32. vor zuht ein durch- 
strichenes h, B. 34. hät fehlt M. 38. Von warheit h. s. M, Was 
worheit horte von dir sagen B. 40. solt du M. 43. wellen MB. 
45. glückes M, von glücke B. beschiht B. 46. grösser B. giht B. 
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diu Maze gar! die nim vür guot 
14950 und habe niht unmazigen muot! 

gedenke ie der jungsten zit 

die diu welt mit grimme git! 

swie gröz ére du bejagest, 

in swelchen selden dů betagest, 
14955 sô gedenke ie der geschiht 

wie man die welt uns lünen siht, 

daz dir iht alsam geschehe 

sô man din leben enden sehe! 


Diu mäze sol dich leren 

14960 nach weltlichen éren 

werben wol mit sinnen, 

sô mahtü si gewinnen. 

Ere ist ein ungetriuwer name, 

swie küme sich ir vemen schame, 
14965 doch swer da wil âne ére leben, 

der muoz Got und die welt begeben. 

ich wil dir die uniriuwe sagen 

die man siht die ére tragen: 

swer wil ére koufen, 
14970 der mac ir niht erloufen, 

er muoz lip séle und guot 

nach ir arbeiten und den muot 

und muoz zallen ziten 

mit kumber nach ir striten. 
14975 als er st danne ergriffen hät, 

sô muoz er haben wisen rat 

mit kuntlichem sinne 

dazs im tht entrinne. 

si kumt den éregernden man 
14980 mit gemache selten an. 

diu ére ist memen undertan, 


14952. grimme] grüne B. 54. welichen B, wellen M. betagest] 
begast, davor bel durchstrichen, BB 57. niht B. also B. 60. welichen M. 
62. maht du Af. 64. jemä MB. 72. Erbeiten noch ir M. 74. näch 
ir] noch in B, nohe M. 75. sú den B. 77. kúndeclichem MB. 78. Daz 
sie M, Daz sú B. niht B. 79. dem M. ere gerenden B, ergernden M. 
80. Selten mit gemach an B. 81. ere geren ist B. nieman MB. 
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er müeze st mit kumber han 
und mit arbeiten niuwen, 
sus phligt si untriuwen. 
14985 r gunst ist wankel gemuot 
wan swer ir reht mit rehte tuot: 
unmaze und überere 
schadent dicke sére. 
bi der Ere ist maze guot; 
14990 unmäze und übermuot 
wanket vil ofte underz rat 
von der hoehesten stat. 
swer ére hat mit witzen, 
des heil siht man gesitzen 
14995 sô überere wanken muoz: 
unmäze pris hat kurzen vuoz, 
w volge ist harte wilde, 
des mahtü nemen bilde 
an mir und merken da bi 
15000 wer ich: © was, wer ich ni si! 
= gester was ich riche, 
nů lige ich jeemerliche.. 
ich lebete in solchem werde 
daz daz dritteil der erde 
15005 mich herre hiez. daz ist nü hin. 
nü sich, wie ich verdorben bin 
und wie daz an mir ist geschehen 
des ich dir € han verjehen, 
wie der welte lin geschiht 
15010 als an mir ir site giht! 


Stiezer reiner werder man, 
hie soltü gedenken an. 
mich dühte ouch nihtes genuoc 
unz mich diu höchvart übertruoc 


14982. muoz M. 83. erbeiten D nuwen M, rúwen B. 84. su 
entrinnen B. 86. wer B, der M. 87. Vnmüsse M. 91. Wenckete M. 
vnders M, vnder B. 92. Do von B. 95. So muoz üb. w. B. 96. Vn- 
messig MB. 97. barte B. 15001. Gestern M. 4. daz der B. 8. Das 
ich B. 10. Also B. 12. dencken B. 13. niht B. 14. Vntze B, 
Biz M. die hoffart B. 
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15015 und mich ni genidert hät. 
dü solt von mir han disen rat 
und la dir bevolhen sin 
durch mich die lieben muoter min 
und mine vriunt die ich nů lan. 

15020 ich wil dich ze kinde han: 

di solt mir zerben sin genant, 
min hérschaft und min lant 
suln dir wesen undertan. 

di solt durch mich ze wibe han 

15025 Rosanen die tohter min, 
daz mac beidenthalp wol sin 
von angeborner edelkeit 
die unser beider name treit. 
tugende richer wigant, 

15030 mich sol din ellenthaftiu hant 
begraben, des wil ich dich biten, 
nach den küneclichen siten 
als eg gezeme uns beiden wol 
und als man kiinege legen sol. 

15035 lâ minen lantherren gestan 
den site den sie von mir han! 
in was ie von mir bereit 
mit éren hohiu werdekeit, 
daz la beliben stete an in, 

15040 sit ich des überwunden bin 
daz ich von in scheiden muoz. — 


Nú geben dir die gote ir gruoz 
und ruochen dir mit vröuden geben 
vemer seldehaftez leben, — 

15045 ir kraft dir Gre emer gebe 
sö gröz, der name iemer lebe!‘ 


15017. lo dir beholffen M. 20. ze kinde steht doppelt, B. 21. erbe M. 
23. Sullent B, Die sullent M. werden M. 25. Rosaman M, Roganem B. 
dohter B, müter M. 27. adelk. B. 28. beide name M. 30. dine B. 


32. dem M. 34. also B. 35. mine M. 38. hoher M, grosse B. 
39. lo B, las M. 42.43. 414. in 1 Zeile zusammengezogen: Nv gebe dir mit 
fröuden leben, B. 42. gebent M, gebe B. götte iren gris M (Lücke 


in B) 45. kraft ir iemer ere M. ere fehlt B. 
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Ich habe schließlich nur noch zu berichten, daß ich mit 
der kritischen Bearbeitung meines Alexander-Textes an das 
Ende gekommen bin und darf somit den Wunsch aussprechen, 
ihn, nach einer letzten Durchsicht und nach Ausarbeitung der 
Register, nun auch wirklich in absehbarer Zeit zum Druck 
bringen zu können. 


Prof. Dr. W. Crönert in Horbach bei St. Blasien, Baden, 
übersendet eine Mitteilung unter dem Titel: ‚Literaturgeschicht- 
liches zur Alexandrinerzeit‘. Dieselbe lautet: 


Das Jahr 1923 hat keinen Oxyrhynchusband mit neuen 
Klassikerresten gebracht, aber die Berliner Sammlung ist mit 
zwei wichtigen Veröffentliehungen hervorgetreten. 


I. Drei neue Prosapapyri (herausgegeben von Karl Kunst, 
Berliner Klassikertexte ete., Heft VII), außer einer ganz frühen 
und einer ziemlich späten Übungsrede als wichtigstes Stück: 
Pap. 13045, aus Mumienkartonnage, I. Jahrh. v.Chr., Reste von 
20 mittleren Spalten, Zeilenzählung (Zeichen A, ©, I am Rande), 
von der ganzen Rolle etwa Zeile 310—920 mit zwei großen 
Lücken erhalten. Rhetor aus (früh?) hellenistischer Zeit, 
einige Hinneigung zum asianischen Stil (Hiatvermeidung, meist 
kurze Sätze oder Satzglieder, der Ditrochäus im Satzschluß 
häufig, vgl. z. B. 239—267). Die Rolle wird eine Anzahl ver- 
mischter Erzeugnisse erhalten haben. Erhalten ist das Ende des 
1. Stücks (Festrede auf einen Ptolemäer, darin Lob der Staats- 
form, Ägyptens (Oedy SE io [näml. thy ywopav dvou.xlwv] oùx [av 
coanelng. xat yàp] åxovouey thy Alyunı[ov eivat Oediv] onov 23—25, 
erinnert an den Tefnutpapyrus, Heidelb. Sitzungsb. 1923, 9, 
S. 14), Alexandriens, des Herrschers selbst; nähere Zeitangaben 
sind noch nicht gefunden) und ein großer Teil des 2.: Demades- 
prozeB [= A(npadous) Gill in Dialogform, redend ein- 
geführt Demades (Dm.) und Dinarch (Di.). Aufbau: Einleitung 
ganz kurz (der dicht vorhergehende Schluß der 1. Rede stellt 
nur etwa 7 Zeilen zur Ausfüllung zur Verfügung), etwa: Anuadne. 
"Emetdy ob, Aelvapys, xeredetg Aöyov Sidévar tv uot memoAtteupévev 
nat braxoberv avayxatoy (vgl. 103), ws av olös te © cagéstata nyh- 
coat. Ths tetépag rörewg ind Tg thyns èy Xatowvela xatectoarhyy- 
pévng — Aetvapyog.] Hatca: moana [rporoyiiov usw. Hauptteil I. 
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Rechenschaftsablage des Dm., 51—115, oft von Di. unter- 
brochen (55, 65, 108, 111?), erkennbar 1. Chäronea 50—52, 
2. Forderung der Auslieferung der Redner —72, 3. Alexanders 
Tod —80, 4. Krannon —92, 5. Volksbeschluß über Munychia 
(darin Lücke, 50—100 Zeilen) —103, und 6. Gesandtschaftsreise 
—115. II. Wortstreit zwischen Dm. und Di., Dm. verlangt 
1. unbeschränkte Verteidigung —146, 2. Lösung der Fesseln ` 
—159, 3. Auskunft über seine Richter —166. III. Anklage- 
rede des Di. (& òè rergayas, eyo dtehedcopat 167), wobei Dm. 
oft bei Einwürfen oder Verhörfragen zu Wort kommt, 1. All- 
gemeines —188, 2. Briefe an Perdikkas —341, darin große 
Auslassung über die Verräterei und Herrschbegier des Dm., 
254—329 (in der Lücke nach 234, etwa 100—150 Zeilen, muß 
auch der Hauptanklagepunkt, die Briefstelle ow£erv tobdg "EAArnvas 
ano canpod xal raaro ctTýmovos Yotywévoug vorgekommen sein), 
3. Widerlegung der Einreden, a) Dm. habe die Briefe nicht 
geschrieben —366, b) er sei als Gesandter an — 396 
(hier reißt das Eikenabare ab). 

Was das Ganze? Nicht aus dem att. Prozeß zu erklären, 
auch nicht als Teil eines Geschichtswerkes (was dann als Ein- 
leitung vorausgehen müßte, ist in I5 und II untergebracht). 
Gehört zu den ,heidnischen Märtyrerakten‘ (A. Bauer, 
vgl. jetzt Wilcken, Chrest. I 1, 48, Geffcken, Herm. 45,,,, Weber 
ebda. 50,,), an die es sogar wörtlich anklingt (sotto pév, Annan, 
pn Eye 145, vgl. toöro un Aéye Appiansakte Chrest. I 2, 20). 
Nahverwandt der Freiburger Alexanderpapyrus = A. 
(Nachr. d. Gött. G. d. W. 1922) und Anpocbévoug Eyxupıov— 
A. è. (Kohlmann, Diss. Münster 1922, gibt weitere sprachliche 
Beweise gegen Lucians Verfasserschaft). Alle drei spielen 
bei Antipater. Das ergibt für A.: kein Schulaufsatz, Briefe 
als Schuldbeweise wie in A. ò., Hauptteil war das (nicht mehr 
erhaltene) Verhör der Olympias, die dann mit allem Trotz 
(Justin 14,) in den Tod geht, für A.e.: die Unterredung zwischen 
Antipater und Archias den Maxedovin& ümouvipara zwar nicht 
entnommen, aber nachgebildet, für A.d.: Dm. beschleunigt durch 
seinen Freimut den Tod. 

Allgemeines: 1. Das Urbild: urkundliche nase 
sche Verhandlungsberichte, vgl. über die éonpepises Kärst 
Realenc. V 2, 2749, die ürspvrpatopot Wileken Chrest. I 1, 34; 
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der mazedonische Strafprozeß noch ziemlich dunkel, Mitteis 
Chrest.II 1, 30, mazedonische Verhandlung auch in den Makka- 
bäerakten. Das Urkundliche als Grundgesetz der Schriftgattung 
(Geffcken, Herm. 45,95, vgl. auch die Apokolokynthosis) doppelt 
in A.. hezeichnet: yéypantat & hha Tüv Avrındıpw rpaydevrwv Ent 
ts otnlag (è. t. ol. unbegreiflich in der Textausgabe von Albers, 
Leipz. 1910, eingeklammert) xat nep? Anpochévoug 26 (die Unter- 
redung also wie aus einem Amtsprotokoll gezogen) und totatca 
TOAAK Eheye’ xal yo obv Umoypagdag mapestnodunv, a cor ta AcyOévta 
owLorro 44, vgl. auch Aristeas 297 über die Symposiengespräche: 
Greg napa ri avayougsuevuy Exacta TOY YLYVonEyWy Ey TE Tote 
Yonpaticpots tod Bacıhéws xat tais ouprnosiaug avarnagetv. 2. Der 
Angeklagte zuerst ein Verbrecher, wird, als die Schriftgattung 
beliebter ward (vgl. den Räuber im Volksmunde) zum Helden, 
der mit Todesverachtung gegen Tyrannei und Willkür kämpft. 
Die Weiterbildung wohl schon in A 6. (vgl. 118 f., 140 ff., 
während Di. mehr als bissiger Anklager und Polterer gezeichnet 
ist), sicher in A., wo schon die Einleitung für Olympias Stim- 
mung macht, noch mehr in A.é., wo der Bericht zum Enkomion 
wird. 3. Der Held geht unter, erhalten in A. è., voraus- 
zusetzen für A. ò. (Kassander greift in die Verhandlung ein, 
vgl. avanydycasg ó Bactheds Gounce Aéyyn tov Hyhpova rarasaı Plut. 
Phok. 33; dann wohl Nachwort Dinarchs) und ‘A. (Abführung? 
vgl. die axaywyf als Schluß in den Appiansakten und wohl auch 
in den Isidorakten Chrest. I 2,14). 4. Die Prozeßverhand- 
lung läßt mehrere Personen auftreten (heidnische Märtyrer- 
akte, Heiligenmartyrien), dies wird in höherem Schrifttum (das 
niedere auch daran kenntlich, daß, wie bei aller Volksschrift- 
stellerei, mehrere Fassungen auftreten, vgl. über die Paulus- 
akte Weber Herm. 50,, und bes. die Heiligenmartyrien) zum 
Dialog (A. ò., A.2.) oder zu dramatischer Ausarbeitung luciani- 
scher Art (A.; damit die Grenze gegen das historische Drama 
gegeben, das Reitzenstein, Nachr. d. Gött. G. d. W. 1922 s9, als 
Vorlage von A. annahm). 5. Geschichtlicher Vorgang in A. è. 
rhetorisch ausgeschmückt, in A. und A. è. zur Erreichung eines 
dramatischen Abschlusses verändert, in A. 8. wohl im Anschluß 
an eine romanhafte Geschichtsquelle. In den Nachrichten vom 
Tod des Dm. (1. Diod. 18,,, 2. Arr. Diad. 14, 3. Plut. Dem. 31, 
4. Phok.30) stehen 1 und 2—4 einander gegenüber, 1 beschreibt 
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am eingehendsten, weiß nichts von Kassanders Eingreifen, der 
Tod erfolgt durch àraæywyń (Quelle vermutlich Hieronymus), 
2—4 (Di. Ankläger [2, 3], Kassander tötet erst den Sohn, dann 
den Vater [2, 4]) weisen auf eine Vorlage nach Art des Duris 
hin (vgl. Leo Biogr. 110: peripatetische Drapierung, auf Sen- 
sation bedacht, um die Wahrheit nicht besorgt). 6. Rhetorische 
Bearbeitung, in A. nur wenig hervortretend (hier muß das 
fehlende Hauptstück die Glanzstelle gewesen sein), in A. ò. 
(Kritik des Demosthenes) deutlich; in A. 6. fällt auf, daß Di. 
neben mazedonischen Verhörfragen auch die aus der att. Bered- 
samkeit bekannte Hypophora verwendet (AA où yéypaga, guet, 
tag éxtotoAds 341, ähnl. 367, 394). An der Schriftgattung haben 
sich Rhetoren verschiedener Zeiten versucht, aber in den kano- 
nischen Unterricht, der nur die klassischen Muster kannte, ist 
sie nicht aufgenommen (die &vriopneıs z. B. kennt nur Rede und 
Gegenrede wie im Ktesiphonprozeß, Theo Progymn. 70, Sp.). 
Näher kommt bei den Römern die altercatio (Quint. VI 4), und 
die nun zahlreich vorliegenden Protokolle von zivilrechtlichen 
Cognitionsprozessen (Beispiele Mitteis, Chrest. II.2, Nr. 19—97) 
zeigen mit den Sachbeschreibungen, Einwänden, Fragen, Er- 
klärungen usw. der Prozeßgegner, der Anwälte und des Richters 
ein den Märtyrerakten ähnliches Bild. 7. Einwirkung auf 
andere Schriftgattungen: in der Philosophie bereits 
festgestellt (Apolloniusroman: Reitzenstein, Stoa, bes. Epiktet: 
Geffcken Herm. 45,97) die spätere Geschichtsschreibung 
noch genauer zu durchforschen, bes. die Trotzreden der mit 
dem Tode Bedrohten (auf die Amyntasrede bei Curt. 7, wies 
schon Reitzenstein Wundererz. 37 hin, vgl. auch die Hermolaus- 
rede Curt. 8, und als Stilgegensatz das Orontasverhér Xen. An. 
1,); nahestehen miissen auch die Gesandtschaftsberichte 
(über die Ipecfetar des Phalereers Demetrius ist nichts Gewisses 
bekannt, aber Philos Legatio ad Gaium bietet im dramatischen 
Aufputz Ähnlichkeiten, einzelne Züge Xenokrates bei Antipater 
Plut. Phok. 27, vgl. auch to Dën Pwxiwv: nonranıg avtéxpoucey 6 
Hcrurspywy Aéyovte 33, dazu Aschin. Zum über Demosthenes 
vor Philipp); Umbiegung zur Satire: Apokolokynthosis. 8. Ge- 
meinplätze (vgl. auch 2 und 3): Blick des Angeklagten (zi 
Brereis Areves 217, ähnl. 341: vgl. ó & cttw pn imepewoa tod Pac- 
Aëue, WS pyse Ge adtoy Brerew Philostr.8,), Verlangen nach Lösung 


25 


der Fesseln (ëeec Aroroyeisdzı Aedunevoug 149: vgl. peto ut, cum 
dico, vinculis liberer Amyntas bei Curt. 7,, dazu noch Philo- 
str. 8,), Abwehr der Willkür mit dem Dilemmaton (el pév 
warelingas, th xolvetcs ef de Stotaterc, th noraLsısz 148: el mèy Yöns, 
mag xplvomat; st S& xplvonar, ns yöng eil: Philostr. Tip ähnl. z4, 
et KOK Ad, MapTupncov TEpl TOU soot ef SE voie, Tl me Sépetc; 
Ev. Joh. 9,3), die edyéveta (civar yap gnov and zy Iezcpoz äi usw. 
260: vgl. Weber Herm. 50,,), die Willkür droht mit cwgpoviterv 
(ns Axalpov rappnolas Arorelocıs miodöv 127: Weber ebd. aal 
Dinarch: von den zwei Korinthern dieses Namens ist 
der Waffengefihrte des Timoleon 343—339 (Plut. Tim. 21, 24), 
der Mazedonierfreund (Demosth. 18,,,, dazu Blaß), der Epimelet 
Antipaters in Korinth (Suid., Dem. ep. 6), den Polyperchon 318 
tötet (Plut. Phok. 33), ausgeschlossen. Den Redner Di. erweist: 
1. glhog Zë Kaooavöpou yevönevos (321—307) wg ext mrctotov rpocnode 
[Plut.] 850°, dazu Dm. ei ph doxeis dfyvewbicecbar tH] Kaccavdpou 
elle 134 (?); 2. er ist Hauptankläger im Harpalischen Prozesse; 
3. Di. Le tut auch einen Hieb auf Dm. (xodAAdv Zur aal Servers 
rapavöuwv, dv Anuadys yéypage .., elohyyeinas Toy mapa ta Tod drhpou 
Inplonara xat tods venous TOAAK Stamenpaypévov;), gleich darauf auch 
Harmodius (vgl. A. ò. 315) und yadxots Avdpıds (328) erwähnt; 
umgekehrt zielt oùx eis thy amd Aoyoypaslas Epyaclav cOyxa tov 
rövov Dm. join týs dwiznaerlag (= dw.) 8 auf Leute wie Di.; 
4. Sprachliches (auf raXıurpodötns 235 wies K. hin): Oypiov 126 
steht in allen drei Reden, zu tog todmog 299 vgl. 2,, und 1,04; 
was von dem Redner Di. gesagt wird: verwilderte Rede (Blaß, 
Att. Ber. III 2%, 352), häufige Epanalapse (Blaß 328), häufige 
Asyndeta (328) stimmt auch zu A.d. Dinarchisch bes. 255— 329, 
dazu die Hypophora (Blaß 329) x]žt Geréier te [at oJudev EStiou 
Dihixn[oc] xat Ho eyOodc, ed[ebw 8° oliv zap obdevos) Abyvatu[y Gizwus 
393; 5. Di. als attischer Redner (freilich nicht als Athener, 
vgl. 327) eingeführt: eödAaßAhnv atet Sopıarwroug buddy cvdAagag 307 
(spricht Dm., ganz ähnlich dw. 51 von Demosthenes) und Thy 
del Taparrouevnv “EAAdSa tois huetépors bras does (Av)eveyuaı 392 
(spricht Di. als Worte des Dm., wieder ähnlich “EAAaéa cuv- 
tapa&wv Dm. Fr. 10 S. von Demosthenes, vgl. auch dw. 44), 
wobei man dem Rhetor.nachsehen muß, daß die Vorwürfe auf 
Di. selbst nicht zutreffen, da der Hauptgegensatz zu Dm. in 


diesen Erdichtungen Demosthenes ist (vgl. z. B. dw.), und das 
Anzeiger 1924. 4 
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bestimmt auch hier die Zeichnung. Was Dm. in einem Briefe 
an Perdikkas über Di. gesagt hat (ndépeAOe xat tov za Gun 
TapBov’ Spzdov [l. Ae 1 tadta Adywv xal yodowv daytvar 244 —246) 
ist nicht festzustellen, doch muß es eine schwere Verleumdung 
gewesen sein, so daß vielleicht auch hier Di. mit Demosthenes 
auf eine Linie gerückt ist; übrigens zeugt laußov für tappeto- 
ypapos Dem. 18,39 (2) gegen lanußetopayos. 

Demades: enge Verwandtschaft mit òw., wo Dm. nach 
der Einleitung ebenso mit seinem reroirrevpeva prunkt, vgl. 
noch im Ausdruck außer dwaroAoyla (K.), einem Wort der 
ptolemäischen Gerichtssprache, zu dei tà oxijxtpa perayeıy 26D: 
dw. 13, zu xpırrnv noris 161: òw. 30, zu arelparos 219: dw. 12. Beide 
Stücke sind mit Annddera gefüllt, vgl. aus A. ò. (außer dem, was 
schon K. anmerkte) die Wendungen (teils von Dm., teils höh- 
nisch von Di. gebraucht) ó röhepog thy Tp£youcay ywpav Aupatvopevog 
284 (ähnl. dw. 2), rorspw xal tote èx Sépatog xıydüvors Expive thy 
Gegend 274 (dw. 23), dopıadwros ouAAafd 357 (dw. DL), ümo- 
Bebytog 83 (dw. 63), dazu noch woAdcis cicxwydtew idfAcwog (‚der 
Heulmeier‘) žo[yet]o 77, xat Anpocbévoug Haveroy [éxéoty (Elatea, 
Dem. 18,49) 78, D Arem Toreplars xaramıcheicsa yepot dedaxe[vluévy 
orodıd, To St TAO réi oer [rav]dorvia] av cov [Buparwv 285 
(sagt Di.), x]@av [viv] naton ta[pőv lo]ð[ov (‚zur Gräberstraße‘) 
moray obs isloug 388 (Di.), tov poyOyoov rpooxuvwpev T[pınpap]xnv 
(zu te. vgl. Anusia 10 Diels; Dm. muß den Snip is rarpldog 
Bunös IA. 8. 266] einen schlechten Tr. genannt haben, ähnlicher 
Gedanke dw. 17), roürov Zë prodpev 294 (Di.). Bei ý xowh ric 
"EARAdOg Eorla, nadanep üneig elonxévar tov Mdbtov ioropeite 251 (spricht 
Di.; netz von Dm. gesagt wie byétepog 393) ist daran zu erinnern, 
daß Dm. Hieropoios in Delphi war (Ditt. Syll.? 296, 297). Die 
Masse der Annie ist neu zu untersuchen, vgl. über die 
_ Bedeutung des D. in späteren Rhetorenschulen R. Kohl, De 
scholast. declam. argumentis ex historia petitis (Paderborn 1915) 
S. 61. Der Anuddsıos yapaxtho ist genauer zu fassen, z. B. was 
aus Demosthenes (aus diesem auch die Unterscheidung von Acı- 
Sopla und meaypdruy dvayyeria 124, vgl. 18,55, 22,5) und Aschines 
von den Nachahmern hinzugenommen ist, die besonders die Bilder- 
sprache beider plünderten (aber einiges, wie die von Äschines 
verspottete "rn des Demosthenes, wird auch echt Demadisch 
sein, vgl. rüyn A.8. 130, dw. 8, 15, 16, 34, 35, 53, Diod. 16,,). 
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Bei [Kallisth.] 2, steht eine vierfache Bilderreihe (elta òè Zegänsg 
chu Biesen yvauct usw., es wird Aschin. 3,,. übertrumpft), ähn- 
liche Häufung dw. 14, 17, 34, 53, 56. Die ganze Überlieferung 
mit der über Phokion eng verwandt: to tod Pwxlwvog pl[tod- 
Gre (?) bei der Auslieferung der Redner (Plut. Phok. 17) 57, 
ara Puf[xiov Räumung Munychias (Plut. 30) 101; zu tote vev- 
pact S:aBare cov thy xaxtav 140 vgl. Plut. 5 und 33, zu xricacdaı 
yàp Blw Oavdtw Syyoslav eddamoviav xaddv Dm. dw. 4 vgl. Plut. 17; 
auch die per ddelag mapdvteo mpeoßers 160 lieferte die Phokion- 
geschichte, und zur Wendung 3 xaAtv évtetOev xet xomtķópevov 362, 
die doch zum Demadesroman nicht stimmt, vgl. éxetvoug (die um 
Ph.) òè Kiettog (Offizier des Polyperchon) eis AOtvac Avnye Ara 
uev xotOygouevouc, Zoyw A dmohaveiv naraxexpiuevous Plut. 34. 
Weiteres zum Text: ti ava]ßıßateıs tov ext [ounvüs Dein xúptov 
momjoapevos tay ner[payuevov; Anp. Kat d ob Set nacav mojoécbar 
gp [tov alsıov yeyovota tod un tAclovag anjofavety Aðny[alwy Ñ toùe 
YtAloug; taig ovv derjossıv] Stdnopsy todl¢ vevennnétag xal eSecyatd]reba 
metà Dag [xateABety zone atypadkwtoug sig t]yv (lav. Ex Ao Om 
KOADY TEAaYOS TapagenspleOa pebyonev ["AAEEavdpoy Hoy tots dolore 
énotavta 47—54 (vgl. dw. 9, 20), Av] cdv Eromos eiplAynv Gre, 
exoAa|xev0y Ge amoudallw:, Ewe tmécyeto oysdjov oc alilroune[vng èn- 
otoAns (vgl. Dm. dw. 56, Pridik 22; derselbe Brief auch Ora- 
torum fragm. ed. Jander Nr. 43 gemeint, wo Wilcken Berl. 
Sitz.- Ber. 1923,,, nicht aus gpöynpa tňs fyepoviag einen bisher 
unbekannten Alexanderbrief hätte erschließen sollen) &xAaB5]- 
pevos Hä ropplurepov Eyxeichaı “Yre]pelSer [xat Anpjo[cbéver xat cots 
dAÄoe 67—71, Bearp[wi) rpomyyıxlos 96, xara thy n[orAanıg Sobetcav 
bxdcyecty] amoooticcob[ar tig guranns 98, “EAAdda (vgl. 118) zoo- 
or[eprepnyv]os (‚noch dazu herunterreißend‘) xat Beos (vgl. 129) 
132, Gore cl Av].ebhaßsfisher Séor; 155, odbelg yàp cod Wëllen Gel 
,otatat, obs] persoücı xal xoAd[Covcrv, ds anapılavwv Ev avO[ownot]s 
[obderore nerau]oaı 183, to pév ponpdy [ts npocowvijcew] Er[ayd&s 
cpddp|a 225, dplay]o[s 283, ob pév 295, (xplvev) xa: zeideg 299, 
xai té[ws yapat|tu[ndy axodovtjag 306, is eis oregavov (statt Zrég.) 
ebepyeolag (vgl. z. B. Avtinatpog . . Emieimßg mpoceveydeis... éxatvwy zal 
sepavuy Eruxev Diod. 18,,, ebepyeroöpevog cis ypńpata Plato Symp. 
184b; Zrarwvor und oreoavo: eine Haupteinnahmequelle der Dema- 
gogen) 331, otet oppe SyAov dafl hary thy] axpiserav tais emOuptalec 
cuvtapat ken ` éxxpovecbar eu Bl aver tadta ye. &AAX] tis 344, tobe pelt 
| a 
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[reintovras 354, qudanty ug tois 377, Ze cr modtepoy (Hıp&öng dA DES) 
indpyetv 383, a&toxjov 385. In der Interpunktion: avavnatov, 105, 
veottv' 106, Avariönmı; 215 (vorher xattor ye (ct) Mepd.), ody — 
rındos in Klammern 355, xouıLöpevov, 362, daravny; 366, ðo thy 
Gen — (Aposiopese) 387. [Arnims den Text stark fördernde Be- 
merkungen Wr. Stud. XLIII 86 ff. standen mir nicht zu Gebote.] 

U. Alexandergespräch mit den zehn Gymno- 
sophisten (= Pap.), Sitzungsberichte der preuß. Ak. d. Wiss. 
1923 Heft XXVI. Stück aus einem Schullesebuch (um 100 
v. Chr.), das später als Mumienhiille verwendet worden ‘war. 
Der Anfang sehr zertriimmert (es scheint sich um den Brief 
der Inder an Alexander zu handeln), auf den Schluß folgen 
die schon 1904 von Diels hrg. Laterculi Alexandrini. Der 
Herausgeber, A. Wilcken, vergleicht die Nebenüberlieferung: 
Epit. Mettens. 71—82, Boiss. Anecd. I 145, Plut. Al. 64, [Kallisth.] 
de Talmud, wozu außer den Hermeneumata Stephani noch 
Clem. Strom. 6,, kommt, der nicht, wie Döhner annahm, aus 
Plut. schöpft (Clem. hat einiges mehr, einiges wesentlich anders, 
geht mit Pap. und [Kall.] in der Zählung bis 3éxatog und in 
der 8. Frage gegen Plut.), während auch Clem. etliche Sonder- 
fassungen zeigt, vorzüglich, daß alle Fragen passivisch ein- 
geleitet werden: ó rpüros èğetacðels .. En usw. (knappere Be- 
arbeitung), ebenso bei Plut., doch hier tov Extov Ypwra wie Pap. 

Versuch einer Entwicklungsgeschichte der Sage: 
Anfänge im Orient (Aly, Volksmärchen bei Herodot 20, 279), 
jonische Geschichten, z. B. Krösus und Solon, was Ephorus 
(bei Diod.9,,) weiter ausmalt (Krösus läßt vier der sieben Weisen 
kommen, oüg Ent Tag Ecttacetg nat td cuvédotov etyev Ev neyloen Tih), 
spätestens im 4. Jahrh. in dem Gastmahl der sieben Weisen sein 
volles Bild erhält (Wilamowitz Herm. 25,95), wo u. a. noch 
Züge aus dem Volksbuch über Homer (Wettfragen der Dichter) 
und aus dem Achikar (Preisfragen orientalischer Könige unter- 
einander) hinzukommen. Dies gibt den Ausbau des Al.-Ge- 
sprächs: 1. stofflich, allgemeingriech. Spruchweisheit, auf Thales 
(Frage 5, vgl. Diog. L. 1,,) und Anacharsis (1, vgl. Lal wies 
Stählin, auf Aristides (9, vgl. Rh. Mus. 35,,,, wo auch ähnliche 
Dichterstellen angegeben sind) Weber hin, vgl. noch zu 2 Thales 
bei Plut. 153 (kann auch indisch sein, wenn Kalanus bei 
Strabo 713 Indisches wiedergibt: y) & a necw Tëeurar tod navrös), 
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zu 3 Pittakus b. Plut. 147° (und umgekehrt Tier statt Mensch 
bei Diod. He z. B. tiva Stnatétatov xplver ray dyrwv, Antwort tà 
Aypıwrara av Omplwv), zu 4 (nade Dën N nade Arodaveiv) den 
griechischen Gemeinplatz, der bes. die Epitaphien und die 
Epigramme (berühmt z. B. of davov op to Civ denevor xadov oe cp 
Ovijoxetv, AAA TO Talra xadrdig Aupötep' éxteAgcat Preger 3) schmückt 
und den auch sonst die Alexandergeschichte verwendet (Diod. 
17,,), zu 6 Thales bei Plut. 148°, Pittakus 152; 2. in der 
Form, der König (oder ein anderer Teilnehmer des Symp.) fragt, 
es geht die Reihe herum, die Antwort wird begründet (yd), 
einer der Weisen richtet (Diod. 9,,, Plut. 1525). Das Gerüst 
stellt die Überlieferung über die indische Weisheit: Megasthenes 
bei Strabo 713 thztotoug 8’ abrols elvat Adyoug mep Tod Oavdtou 
(Frage 1, 8, 9), ta de zept pic .. zept moAAGY tote “EAAnaw épo- 
&ogeiv (2, 3, 5), Nearch bei Str. 716 napanorcubety tots Baciheŭot 
cupBovaoug (4, 6, 7). Auf die Entstehung mag außer anderen 
auch Megasthenes eingewirkt haben, der nach Clem. Strom. 1,, 
die ganze griechische Naturphilosophie bei Indern (und Juden) 
wiederfinden wollte. Das Al.-Gespr. ist eng mit der roman- 
haften Alexandergeschichte verwoben (vgl. anéotycavy Fr. 4 bei 
Plut. und Clem.: Rest einer besonderen Verklammerung), war 
leicht löslich und wird nun wie alles Gnomologische auch 
besonders überliefert, aber nur geschlossen, während einzelne 
Antworten der Inder in den Spruchsammlungen nicht in Um- 
lauf kommen. Nachwirkung: Zweifelhaft bei Kallim. Ep. 4, wo 
die 1. Frage auf Timon umgebogen ist (byéwv yao mAeloves ely 
Aln), sicher bei Aristeas (der König fragt nach der Reihe, die 
Gefragten sind in dexadss eingeteilt, sie erhalten Zustimmung; 
das Ganze eine Ubertrumpfung der 10 Inder durch die 72 Juden, 
soll ein Fürstenspiegel sein, wozu im Al.-Gespr. nur Ansätze 
vorhanden sind). Dann kommt wieder der einzelne Weise zur 
Geltung, z. B. in Secundi responsa ad interrogata Hadriani 
(Orelli Opusc. sentent. I 227). Im Schulbetrieb, der also das 
Al.-Gespr. schon frühe aufnahm, laufen später kurze Fragen- 
sammlungen, wobei die Antworten nicht durch yao erläutert 
werden, nebenher, vgl. das Londoner Schulbuch (Ziebarth, Aus 
der antiken Schule ? 27) aus dem 3. Jahrh. n. Chr., wo gleich 
der Eingang (tl zou èv Btw xat rapddogov; Avdpwros) an Fr. 3 
erinnert; beides vereinigt in den Herm. Steph.: Corp. Gloss. 
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Lat. III 384 (Nintaptov &pwrhosıs xat anoxpicers. Tl Wuyi; cp got. 
pevov usw.), darauf 384 unsere 9 ersten Fragen als äroxploeız 
opoviuwv. Beides gehört in der Rednerschule zum aroxpırixdv 
eidos der ypelx Aer, vgl. Theo Progymn. 97,, Speng. und 
besonders noch Nicol. Progymn. 22,,, ou Felten. Der Apollonius- 
roman (auf den W. hinweist) läßt die Inder ihre Naturlehre 
auf Fragen des Ap. erläutern (Philostr. 3,,) und verbessert 
dabei die Antwort auf Fr. 2, auch die 4 Verhörfragen des 
Kaisers 8, (äs anépoug te xal Övoaroxpitoug weto) erinnern an das 
Al.-Gespr., besonders toð yapıy ci avdpwro: Hzöy ce &vomalousıy; an 
Fr. 7; Lucian bietet nichts, die Schulfibelgeschichte lockte nicht. 

Vielfältige Brechungen des Al.-Gespr. (den Äsopfabeln 
vergleichbar), am meisten in der heute vorliegenden Gestalt 
des [Kallisth.] verändert (hier ti Zen Bacthela; .. ypuccd goprlov 
aus Secundus eingesetzt, Orelli I 220). Fr. 8 (xdtepov loyups- 
tatov, Odvatos 3 Dud: statt der spitzfindigen Auslegung von 
eivat (ganz entsprechend die Antwort auf Fr.1) bei Plut. und 
Clem. mit thy Cwhy tocatta xax& gepoucav volkstümlicher beant- 
wortet (alter griechischer Gedanke, dem die indische Auffassung 
des Todes als des övrwg Bios, Megasth. bei Str. 713, nicht ent- 
spricht). Fr. 2 muß sehr früh, wie die Spuren bei Plut. usw. 
zeigen, zur Doppelfrage (vgl. W.; [Kall.] wird durch Herm.. 
gestützt) gemacht sein: rörepov thy ën N nv bararrav pellova 
(eivat xal mAclova) teégetv Onpix (so richtig Wagner), zu erklären 
aus der Fülle der Nachrichten über das Wunderland der Tiere. 
Auch in 3 (tt ravoupystarov Cwov;) ein alter Fehler: aus è ph 
yıameı pydets Avbpwrwv, (dvöpwros) (so zu verbessern) erklärt 
sich leicht der Ausfall von avöpwros. Clem. und Pap. lehren, 
daß ein Urtext in ungekünstelter Volkssprache geschrieben 
war (oc, wh = où, Arexpldr, keine Hiatvermeidung; all dies be- 
seitigt Plut.). Eine Eigentümlichkeit des Pap.: direkte Rede, 
aber die Antworten und der Schlufsatz indirekt. Also war 
hier die Geschichte mit Aéye 5 dziva oder gaci (vgl. 14?) ein- 
geleitet; der Wechsel ist bei Xenophon beobachtet (Kühner- 
Gerth II 557), erscheint auch öfter bei seinem Nachahmer 
Arrian, z. B. reyaı St .. %peto .., tov ò einev VII 18,. Zum 
Texte noch: 9 todvavticy II 12 stand ehedem vor teOvyxétes; 
rörepax (nv "äu voutCer pellw sch, 22; Zeep II 2 Akkus., vgl. 
Angie, tov -@ Blaß-Debrunner 55, 1g; (%) T nicht nötig; 
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13 keine Lücke, mépa(v) 14 (zu ńuépav ulay Anecd. vgl. play 
rpörepov huepav Herm., wie überhaupt diese beiden Zeugen oft 
zusammengehen); jera VI 1; tò yè phy 2 richtig. Nach ceteri 
moriantur Mett. 78 ist eine weitere Lücke anzusetzen (darin 
Pap. II 1—5), hernach (rationem ad) responsum addere. 


Das w. M. Hofrat Paul Kretschmer erstattet den 
‚XI. Bericht der von der Akad. d. Wiss. bestellten Kommission 
für das Bayerisch-Österreichische Wörterbuch für das Jahr 1923, 
verfaßt von Dr. A. Pfalz, vorgelegt vom Obmann der Kom- 
mission P. Kretschmer: 

Die Stabilisierung der österreichischen Währung war auch 
für unser Unternehmen von größter Bedeutung. Dotation der 
Akademie und Spenden von privater Seite zerflossen uns nicht 
mehr unter den Händen, sondern konnten im Laufe des Jahres 
zur Deckung der Kosten unserer wissenschaftlichen Arbeiten 
vollwertig verwendet werden. Ja es war sogar möglich, Rück- 
lagen zu machen, die uns im Jahre 1924 die Ausführung lang- 
gehegter Pläne gestatten dürften. 

Seit Jahren steht uns die Gesellschaft zur Förderung 
deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böh- 
men treu zur Seite und wieder verzeichnen wir dankbar ihre 
diesmal erhöhte Subvention von 1500 tschech. Kronen. Dank 
sind wir auch schuldig Herrn Konrad Mautner in Wien für 
eine Spende von 100.000 K und Herrn Lehrer Michael Bily 
in Reidling Nö. für eine solche von 3000 K. Die Akademie 
der Wissenschaften war in der Lage, uns eine Dotation von 
11,000.000 K zuzuwenden. 

Diese uns im Laufe des Berichtsjahres zugeflossenen 
Mittel erlaubten uns denn, von der durch die Geldnot früherer 
Jahre geforderten Vervielfältigungsart unserer Fragebogen, die 
sich nur als Notbehelf rechtfertigen ließ, abzugehen und 8 
neue Fragebogen wieder im Druck erscheinen zu lassen. Zur 
Ausgabe gelangten insgesamt 12 neue Fragebogen, von denen 
Nummer 54 (Zeit zwischen Mittsommer und Neujahr) und 55 
(Tod) im Vorjahr ausgearbeitet worden waren (s. den X. Ber.), 
während die Nummern 56—65 von den Assistenten im Be- 
richtsjahre verfaßt wurden. Sie behandeln folgende Stoffe: 
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(56) Gruß, Wunsch, Bitte und Dank (von Dr. Pfalz); (57, 58) 
Jagd, (59, 60) Wald und Forstwirtschaft, (61, 62) Tiere mit 
Ausnahme der jagdbaren und der Haustiere (von Dr. Stein- 
hauser); (63) Kind, Kinderstube und Taufe (mit Benützung 
von Vorarbeiten Seemüllers und von Frau L. Swoboda in Traun 
Oö. geliefertem Material ausgearbeitet von Dr. Pfalz und 
Dr. Steinhauser); (64) Rindviehzucht und Milchwirtschaft (von 
Dr. Steinhauser); (65) Maurerhandwerk und Binderei (mit Be- 
nützung von Entwürfen Dr. H. Weigls in Spannberg Nö. aus- 
gearbeitet von Dr. Pfalz und Dr. Steinhauser). Außer diesen 
- wurden druckfertig gemacht ein Fragebogen über Weinbau, 
einer über Geburt und Wochenbett von Dr. Pfalz. Einem von 
mehreren Seiten geäußerten Wunsch, den Frakturdruck dem 
Antiquadruck vorzuziehen, kamen wir von Fragebogen 64 
an nach. 

Die Zahl der im Jahre 1923 versandten Fragebogen be- 
läuft sich auf 1083. Von 72 Sammlern wurden 450 Fragebogen 
beantwortet. Für ihre regelmäßige Beantwortung danken 
wir wärmstens den Frauen und Herren: für Niederösterreich 
und Wien: Bernh. Anders, Lehrer Mich. Bily, Landwirt 
Frz. Frasl, Lehrer Joh. Freiberger, Oberlehrer i. R. Leop. 
Großkopf, Inspektor Bened.Wilh. Howanietz-Mitterstöger, 
Oberlehrer Otto Lenz, Dr. Mich. Müllner, Dr. Fritz Polack, 
Pfarrer Leop. Teufelsbauer; für Oberösterreich: Prof. Dr. 
Hans Anschober, Schuldirektor i. R. Flor. Eibensteiner, 
Prof. K. Loitlesberger, Fürsorgerin Leopoldine Swoboda, 
Schriftstellerin Hedda Wagner, Regierungsrat Georg Weitzen- 
böcek; für Salzburg: Domvikar Christian Greinz; für Tirol: 
Kooperator Christian Falkner, Pfarrer Mich. Juffinger, 
Schulleiter Kammerlander, Marie Kapfinger, Prof. Dr. 
Georg Prosch, Univ.-Prof. Dr. Jos. Schatz, Prof. Rud. Sinwel; 
für Kärnten: Prof. Dr. P. Roman Bulfon, Schulrat Direktor 
Joh. Nagelmayer, Lehrer Ant. Traunig, Dr. Georg Wein- 
länder; für Steiermark: Schulleiter Emerich Geosich, Prof. 
Dr. P. Herm. Peißl, Peter Troyer; für Mähren: Finanzsekr.i.R. 
Frz. Hiller, Landwirt A. Koller, Finanzwachoberaufseher i.R. 
Matth. Lang, Jak. Mühlhauser; für Südböhmen: Weltpriester 
Joh. Andraschko, Rechnungsrevident Frz. Lenz; für das Eger- 
land: Fachlehrer H. Bozdech. Herr Georg Weitzenböck 
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sammelte auch für Steiermark, Frau Leop. Swoboda fir Süd- 
böhmen und Frau Hedda Wagner für Salzburg. 

Einen Teil der vorgelegten Fragebogen haben beant- 
wortet: für Niederösterreich: Lehrer Fritz Aigner, Koop. 
K. Keck, Dr. C. Klaus, Prof. Dr. K. Liebleitner, Franz 
Pamperl, Pfarrer Jos. Pürrer, Dr. Heinrich Weigl, die 
Schüler der Lehrerbildungsanstalt in Wiener-Neustadt 
Jos. Johann, Joh. Macho, Peter Peel, Leander Piribauer, 
Wilh. Spenger auf Veranlassung und unter Anleitung ihres 
Lehrers Prof. Eisenhut; für Oberösterreich: Lehrer Fritz 
Haselmayer, Dr. Jos. Mindl, Lehrerin Frida Grubmüller, 
Koop. Aug. Kaiser; für Salzburg: Schulleiter Karl Fiala, 
Oberlehrer H. Margreiter; für Tirol: Univ.-Prof. Dr. Osw. 
Menghin, Dr. P. Franz Jos. Kofler, Prof. Dr. Jos. Röd; für 
‘Kärnten: Prof. Dr. Herm. Menhardt, Oberlehrer H. Modl; für 
Steiermark: Prof. Dr. Rich. Kohler; für das Burgenland: 
Lehrer Joh. Baldauf; für Mähren: Fachlehrer K. Kirschner; 
für Südböhmen und das Egerland: Prof. Dr. Hubert Hass- 
mann, akad. Markscheider Adolf Horner, Fr. Manges, Prof. 
Fr. Proksch, Lehrer Jos. Stich, Lehrer Georg Stubner. 
Auch diesen Frauen und Herren sind wir zu großem Dank 
verpflichtet. 

Gelegentlich gesammelte mundartliche Wörter haben in 
dankenswerter Selbstlosigkeit eingesendet die Frauen und 
Herren: für Niederösterreich: Lehrer Jos. Gruber, Luise 
Hackl, Ign. Neuhold, Bernh. Troll-Obergfell, Dr. Heinr. 
Weigl, Lehrer Franz Wick; für Oberösterreich: Weltpriester 
Ign. Nagl, Schulleiter O. Tichy, Regierungsrat Georg Weitzen- 
böck; für Salzburg: Schuldirektor i.R. Josef Dittrich, Lehrer 
Dr. Josef Dittrich, Schulleiter K. Fiala, Fritz Mahler; für 
Tirol: Prof. Dr. G. Prosch; für Kärnten: Oberlehrer H. Mod], 
Schulrat Joh. Nagelmayer, Pfarrer Jos. Schiwitz; für Steier- 
mark: Othm. Erber, Oberlehrer Jul. Schroll, Lehrerin Paula 
Schwarz, Lehrerin M.Sprung, Oberlehrer Engelb.Webinger; 
für Südböhmen: Elfriede Heintschel-Heinegg; für das Eger- 
land: akad. Markscheider Ad. Horner, Fachlehrer Rich.Rogler. 

Für Auszüge aus modernen literarischen Quellen danken 
wir den Herren Dr. Mich. Müllner, Dr. Heinr. Weig] und 
Regierungsrat G. Weitzenböck. 
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Umfänglichere Sammlungen mundartlicher Wörter stellten 
uns zur Verfügung die Herren: Oberlehrer Jul. Schroll (Kirch- 
bach b. Graz), stud. phil. Eberh. Kranzmayer (Klagenfurter 
Gaunersprache), Lehrer Eduard Freunthaller (handschrift- 
liche Sammlung seines verstorbenen Vaters Ed. Ig. Freun- 
thaller, Schulleiters in Lassing a. d. Mendling), stud. ing. Otto 
Lanser (aus der Mda. des Hochpustertales). 

Wortlisten geringeren Umfanges sandten: L. Bamberger 
(Zehethof b. Neubruck Nö.), Lehrer Adolf Harmuth und 
Lehrer Adolf Stein (Eisenstadt i. Burgenland), Univ.-Prof. 
Dr. Karl Ettmayer (Sillianer Wörter und Pflanzennamen), 
Fachlehrer V. Lagler (Zwettl), Schulleiter Felix Höfer (Wien) 
und Oberrevid. Frz. Kupka (Ebenfurt Nol 

Die Erben des Direktors Franz Knothe, vertreten durch 
Prof. Friedrich Blumentritt (Budweis), stellten die von Knothe 
hinterlassene reiche Materialsammlung für ein Wörterbuch der 
Mda. des südlichen Böhmerwaldes (ungefähr 1000 Seiten Groß- 
quart) gütigst zur Verfügung. 

Durch Veröffentlichung werbender Aufsätze in Provinz- 
blättern förderten uns die Herren: Lehrer M. Bily, Prof. Dr. 
Herm. Fabini, Rechnungsrev. Fr. Lenz. 

Ihre rege Anteilnahme an unserem Werke bezeugten durch 
Empfehlung und Werbung von Sammlern, durch Einsendung 
von Zeitungsausschnitten, Grabinschriften u.ä. Frl. M. Kap- 
finger, Dr. C. Klaus, M. Bily, Dr. K. Salomon, Frau 
L.Swoboda, Prof. Dr. Georg Prosch, Univ.-Prof.Dr.J.Schatz, 
Schriftstellerin Hedda Wagner, Regierungsrat G. Weitzen- 
böck, Dr. Franz Jos. Kofler, Oberl. H. Margreiter, Dr. 
M. Müllner, Prof. i.R. J. Kramny-Holzinger, Fritz Mahler, 
Dr. Jos. Dittrich, Pfarrer Jos. Schiwitz. 

Vor Mitgliedern von Lehrer- und Priesterarbeitsgemein- 
schaften Wiens und Niederösterreichs wurden, den Einladungen 
ihrer Vorsitzenden gerne folgend, von den Assistenten 4 Vor- 


‚träge über die Mundart und unser Unternehmen gehalten 
‚(2 Vorträge von Dr. Steinhauser, 2 von Dr. Pfalz). 


Handschriftliche wissenschaftliche Abhandlungen sind ein- 
gelaufen von Dr. Heinrich Weigl (Die ui-Mundarten Nieder- 
österreichs), von Dr. Anton Haasbauer (Die Mundarten Ober- 
österreichs) und von Markscheider Adolf Horner (Die Königs- 
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werther Höfe, mit Lichtbildern). Dr. Weigl sandte uns einen 
Fragebogenentwurf über das Binderhandwerk, Adolf Horner 
einen solchen über Kohlenbergbau. 

Durch Spenden hat auch unsere Büchersammlung wieder 
Bereicherung erfahren. Es kamen uns zu: von der Gesell- 
schaft z. Förderung deutscher Wissensch., Kunst u. 
Literatur in Böhmen der 15. Band der Beiträge zur deutsch- 
böhmischen Volkskunde (enthaltend Oehl, Deutsche Hochzeits- 
gebräuche in Ostbéhmen), von der Gesellschaft für Ge- 
schichte und Altertumskunde in Riga als Sonderabdruck 
aus der Zs. f. Deutschkunde (1923) Masing, ‚Baltisches Deutsch‘ 
und ‚Aus der Arbeit am Deutschbaltischen Dialektwörterbuch‘; 
von Frau Elfriede Heintschel-Heinegg Waldler-Kalender 
1923, von Dr. L.Grootaers in Heverlee-Leuven Leuvensche 
Bijdragen (5 Hefte der Jahrgänge 1908—1911 u. 1913), ferner 
Dr. L. Grootaers, Limburgische Accentstudien I (Sonder- 
abdruck aus Leuvensche Bijdragen XIII, 1—2) und Mede- 
deelingen van de Zuidnederlandsche Dialectcentrale, Nummer 
1 u. 2; von Univ.-Prof. Dr. Heinr. Schmidt in Szeged 8 Hefte 
der Veröffentlichungen der königl. Akademie d. Wissenschaften 
in Budapest Magyarorszägi német nyelvjäräsok (Ungarländische 
deutsche Mundarten) und Heft VII, IX, XVIII aus Német 
philologiai Dolgozatok (Arbeiten zur deutschen Philologie) und 
Jozséf Revai, a Csenei német nyelvjäräs hangtana (Lautlehre 
der deutschen Mundart von Tschene); Herrn Prof. Pfleiderer 
in Stuttgart sind wir dankbar für die kostenlose Zuwendung 
der im Jahre 1923 erschienenen Lieferungen des Schwäbischen 
Wörterbuchs, Herrn Hofrat Prof. M. Haberlandt für. die 
Wiener Zeitschrift für Volkskunde, 28. Jahrgang, Herrn Prof. 
Rud. Sinwel für den 1.—4. Jahrgang der seit 1920 als Bei- 
lage zum Tiroler Grenzboten (Kufstein) erschienenen ‚Heimat- 
blätter zur Förderung der Heimatkunde und des Heimatschutzes 
im Unterland‘ und der von 1920 an im Tiroler Grenzboten 
erschienenen Unterhaltungs- und Literatur-Beilage ‚Feierabend‘, 
Herrn Zephyrin Zettl für seine Gedichte in Böhmerwaldmund- 
art ‚Waldlerisch‘, ‚Woldgsangln‘ u. ‚Bon uns dahoam‘. 

Die Bearbeitung des aufgestapelten Materials schritt un- 
gestört fort: 19.153 lexikalische Belegzettel, zum Großteil aus 
Vormerkblöcken und der Dissertation der Frau Dr. Frida 
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Pokorny (s. X. Ber.) gewonnen, wurden mit Stichwörtern ver- 
sehen und dazu 4314 Hilfszettel angelegt. In den Hauptkatalog 
gelangten 19.737 lexikalische und 4684 Hilfszettel, zusammen 
24.421 Zettel. Damit vermehrte sich die Zahl der Hauptstich- 
wörter um 2850. Gegenwärtig sind denn im Hauptkatalog 
203.363 Zettel vereinigt, wovon 174.723 lexikalische Beleg- 
zettel und 28.640 Hilfszettel sind. Diese Zettel verteilen sich 
auf 25.571 Hauptstichwörter. Synonymenzettel wurden 37 aus- 
gearbeitet, davon 24 auf Grund des im Vorjahre beantworteten 
von Prof. F. Wrede zusammengestellten wortgeographischen 
Fragebogens (s. Ber. X). Für die Wortgeographie liegen nun- 
mehr 307 Synonymenzettel bereit, die die verschiedenen Aus- 
drücke und ihre Verbreitung innerhalb unseres Sammelbezirkes 
für ebensoviele Begriffe verzeichnen. Mit der Anlage wort- 
geographischer Kartenblätter wird im Laufe des Jahres 1924 
begonnen werden. Der ersten Ordnung und Sichtung sind die 
Antworten auf Fragebogen 39 unterzogen worden. Nachträge 
zu den Fragebogen 1—6, 15—18 wurden für die weitere Be- 
arbeitung vorbereitet. Mitglieder des germanistischen Seminars 
der Wiener Universität schrieben gegen Honorar überfüllte 
Antwortzettel zu den Fragebogen 15, 16 u. 17 aus. 

Die vom Assistenten Dr. W. Steinhauser zum großen Teil 
während des Krieges im Felde aufgezeichneten mundartlichen 
Sprachproben mit einer Einführung in unser Transkriptions- 
verfahren und die Art, wie wir die Stichwörter ansetzen und 
reihen, kam als II. Heft unserer Beiträge zur Kunde der 
bayerisch-österreichischen Mundarten zur Veröffentlichung. Die 
Herausgabe wurde dadurch ermöglicht, daß die Akademie die 
beträchtlichen Druckkosten auf sich nahm bis auf einen ge- 
ringeren Rest, den Dr. Steinhauser aus Eigenem bestritt. Sehr 
erwünscht war uns ferner, daß Dr. Steinhauser Sonderabdrücke 
des von ihm in der Deutschösterreichischen Tageszeitung vom 
1. Juli 1923 veröffentlichten Aufsatzes ‚Das Wörtchen sankt 
in den österr. Ortsnamen‘ zur Verfügung stellte. Wir waren so 
in die Lage versetzt, unseren Sammlern diese Sonderabdrücke 
als ein Zeichen unserer Dankbarkeit für die von ihnen geleistete 
nicht hoch genug zu schätzende Mitarbeit zu übersenden. 

Der Wörterbuchkommission gehören an die wirklichen 


Mitglieder der Akademie P. Kretschmer als Obmann, R. Much 
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als Obmannstellvertreter, K. Luick und W. Brecht. Ihr lang- 
jähriges Mitglied Hofrat Prof. Vatroslav Jagié starb hoch- 
betagt am 5, August 1923. Seines Wirkens ftir das Gedeihen 
unseres Unternehmens gedenken wir dankbar. 

Den Dienst in der Wörterbuchkanzlei versehen die Uni- 
versitätsassistenten A. Pfalz und W. Steinhauser und die Offi- 
ziantin Paula Hummel. 


Die sinnverwandten Wörter für ‚kleines Anwesen‘ 
im Bayer.-Österreichischen. 


Von Dr. Walter Steinhauser. 


Die von der Wörterbuchkanzlei versandten Fragebogen 
14 und 15 behandelten die mit der Art der Besiedlung und 
mit der Dorfmark zusammenhängenden Begriffsgruppen ‚Dorf 
u. kleinere Ortschaften, Bauernhof, Bauer, Grund u. Boden, 
Gemeinde- u. Besitzgrenze‘. In diesem Rahmen wurden auch 
die in unsern Mdaa. üblichen Bezeichnungen für kleinere An- 
wesen abgefragt (Frgbg. 15 D 3). Die einlaufenden Antworten 
ergaben eine reiche Ausbeute an verschiedenen, teils allgemein 
gültigen, teils auf bestimmte Gebiete beschränkten, teils nur 
in scherzhaftem oder wegwerfendem Sinne gebräuchlichen Aus- 
drücken, die sich in zwei Gruppen zerlegen lassen: I. solche 
Wörter, die sich in erster Reihe auf die Behausung beziehen, 
II. solche, bei denen das Schwergewicht auf dem zum Hause 
gehörigen Grund u. Boden ruht. 

Da ich bei ausführlicher Behandlung sämtlicher sinnver- 
wandten Ausdrücke den dieser Veröffentlichung zugemessenen 
Raum um ein Bedeutendes überschreiten würde, habe ich mich 
entschlossen, zwar alle üblichen Wörter anzuführen, jedoch 
nur die bemerkenswerteren Fälle eingehend zu besprechen. 


I. 


1. So ziemlich auf dem ganzen bayer.-österreichischen 
Sprachgebiet nennt man ein kleineres Anwesen mit ein wenig 
Garten- u. Ackerland, das nieht hinreicht, um den Besitzer u. 
dessen Familie zu ernähren, sondern höchstens, um eine Kuh 
u. eine Ziege zu halten, ein Héiuslein, mdal. haisl, kärnt. auch 
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Je Als ganz gleichbedeutend gilt Kleinhäuslein in der östl. 
Hälfte Nos u. sonst vereinzelt, während wir in dem nur im 
Egerl. verbreiteten Trüpfhäuslein, mdal. dripfhaisl, wohl ein 
ehemaliges juridisches Fachwort für ein Anwesen, dessen Grund 
nieht über den Bereich der Dachtraufe (mhd. trüpfe w.) hinaus- 
reicht, zu sehen haben. Man stellt Haus, ahd. hûs als urver- 
wandt zu griech. xevdw ich verberge oder lat. cutis Haut, 
Hülle. 

2. Germ. *hüsa- drang ins Slav. u. erscheint dort als 
* chyzo, -s0, -ža, -ša (Berneker, Slav. etym. Wb. 415). Die Form 
*chy3a (tschech. chyse, slov. hisa) wurde in früher Zeit als 
*kiische w. ins Bair. rückentlehnt, wohl ursprünglich zur Be- 
zeichnung des unansehnlicheren slav. Hauses, dann einer kleinen 
minderen Behausung überhaupt; aus *käsche entwickelte sich 
mdal. khaischn, -e, richtig verschriftdeutscht als Adusche. Die 
Entlehnung muß nach dem Wandel des @>y im Slav., aber 
vor der Zwielautung des A > 6% > åü > ai im Bair. statt- 
gefunden haben. Das aus Südmähren belegte khauschn weist 
auf eine ältere Stufe der Übernahme, auf eine Zeit, als slav. @ 
noch nicht zu y geworden war. Das mdal. khaische wurde nun 
von den Slovenen abermals übernommen, u. zw. als kdiza, das 
hierauf neuerdings ins Bair. als g(g)aische, -n zurückwanderte 
(verschriftdeutscht Geische), vgl. Lessiak, Germ.-rom. Monats- 
schr. 1910. Aber auch das slov. hiša wurde nach Abschluß der 
bair. Zwielautung nochmals ins Bair. übernommen, u. zw. mit 
der im Nordwestwind. üblichen Aussprache des ch (geschrieben 
h) als h, was hischn ergab. Zur Bezeichnung eines kl. Häus- 
chens samt Ackerland ist Käusche allg. üblich in St u. südwestl. 
Nö, sonst selten. Schmeller verzeichnet das Wort f. Bayern 
überhaupt nicht. Es findet sich in ähnlichen Zuss. wie das 
vorher besprochene, z. B. Klein-, Pauern-, Luftkäusche; letzteres 
offenbar ein alter jur. Fachausdruck für eine K. auf fremdem, 
etwa gepachtetem Grund. 

Die zweite Form (@eische) wird zur Bezeichnung eines 
kl. Anwesens häufig in T, in K u. im Lungau verwendet, ver- 
einzelt in Nö, in verächtlichem Sinne für eine Hütte hingegen 
sehr häufig in ganz Sa u. im nördlichsten Unterinntal; in Bayern 
unbekannt. Zuss.: Pauern- Luftgeische. | 

3. Selten dient Hütte zur Bezeichnung eines kl. Anwesens. 
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4. In derselben Verwendung wie Käusche findet sich in 
Cilli in St der Ausdruck Kotsche; es ist slov. kééa ärmliche 
Wohnung f. Inwohner, Winzer, Hirten u. dgl. < urslav. * ko"ta. 
Auffällig ist die Vertretung des unbehauchten slav. k- durch 
deutsches k; wir würden g- erwarten wie in Geische < käjza, 
Gosch Karren < slov. kòš Rücken-, Wagenkorb usw. Der auf- 
fällige Anlaut erklärt sich hier in der ‚städt.‘ Mda. v. Cilli ent- 
weder durch den Einfluß der Schrift, der es bewirkt, daß man 
das slav. k- deutsch liest, oder aber auch daraus, daß die deutsche 
Stadtbevölkerung gemischtsprachiger Gebiete unter dem Einfluß 
der fremden Lautbildung das deutsche k- z. T. unbehaucht, das 
g- stimmhaft spricht, d. h. in derselben Weise, wie der Slave in 
der Schule das Deutsche aussprechen lernt, wodurch sich natür- 
lich das Verhältnis zwischen den deutschen u. den slav. Gaumen- 
lauten vollständig ändert; im Sprachgefühl der erwähnten deut- 
schen Volksteile in fremder Umgebung entspricht das slav. g 
dem deutschen g, das slav. k dem deutschen k, so daß slav. 
kééa als Kotsche übernommen werden muß. Dieselbe Doppel- 
heit in der Übernahme eines fremden k beobachten wir bei den 
slav. u. rom. Lehnwörtern des Alban.: Slav.-rom. k- wird dort 
im allg. als stimmloses g- übernommen, z. B. alb. galige Sumpf 
< serbkr. kaljuga Lache, alb. gestehe Kastanie < rom. castanea; 
doch erscheint häufig auch alb. k- für fremdes k-, so in der 
Nbf. kestene, in alb. kosere Sense < serbkr. kösijer Krummesser, 
alb. kunat Schwager < lat. cognatus, offenbar infolge der stellen- 
weise starken Durchdringung des alb. Volkes mit slav. u. rom. 
Elementen, vgl. Jokl, Lingu.-kulturhist. Untersuchg. aus d. Be- 
reiche d. Alb. S. 75, 225, 232, 249 u. IF 37, 113 f. 

Urslav. * ko”t'a wohl zu kgo"tati verhüllen (Bern. 603) u. nicht 
zu kot» Stall (irrtüml. Bern. 588). koto schreibt man gewöhnlich 
germ. Herkunft zu. Berneker (sl. et. Wb. 589) will zwar darin 
vermutungsweise ein Erbwort sehen (verwandt mit iran. kata- 
Kammer, Keller) oder eine Entlehnung aus kata-. Aber wir 
wissen ja, wie eine solche Entlehnung aussehen muß; denn 
sie liegt uns in slav. chata vor. Bern. meint zwar a.a.0., kota 
könnte auf einem andern Wege aus dem Iran. ins Slav. ge- 
wandert sein als chata. Aber da müßte man diesen Weg erst 
nachweisen. Der gerade Weg vom Iran. zum Slav. führt eben 
über das Skythisch-Sarmatische. Fürs Thrakische haben wir 
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nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Univ.-Prof. Dr. 
N. Jokl auf Grund alter Schreibungen ähnliche lautliche Ver- 
hältnisse anzunehmen, wie sie heute im Alb. herrschen u. schon 
im Altillyrischen geherrscht haben, d. h. behauchte p, t, k u. 
stimmlose b, d, g. Nachweislich hat dieser Lautstand auch im 
Skyth.-Sarm. gegolten wie überhaupt in allen Sprachen, die 
in den Bannkreis der einst so mächtigen alarodisch-kaukasisch- 
kleinasiatisch-dinarischen Sprachfamilie gerieten, vgl. z. B. den 
ugrischen Zweig gegenüber dem finnischen. Das iran. kata 
wurde also im Sarm.-Skyth. zu *khatha u. dann im Slav. weiter 
zu chata, ebenso wie griech. xaAvßn Hütte über thrak. *khalupa 
zu slav. chalupa (s. weiter unten). Auf denselben Weg der Ent- 
lehnung weist auch ostjak. chat, chöt, dessen ugrische Grundf. 
sich im Magy. zu hdz Haus weiterentwickelte (Bern. 385/6), 
während man für das finn. kota am besten Entlehnung aus dem 
Slav. oder Germ. annimmt. Slav. koto nun könnte wohl Erb- 
wort u. mit iran. kata urverwandt sein. Es scheint mir jedoch 
natürlicher, Entlehnung aus der im Germ. reich u. ablautend 
vertretenen Sippe anzunehmen, vgl. ndd. kot(e), ags. cot, aisl. 
kot Hütte, ferner die j-Ableitungen aisl. kytia, ags. cyte, ndd. köte 
u. das ablautende norw. koyta Zweighütte; denn die Formen mit 
ü u. mit umgelautetem germ. au sind bei Annahme der Entleh- 
nung des deutschen Wortes aus dem Slav. schwer verständlich. 
Ist das Wort aber tatsächlich echt germ., dann sehe ich in ihm 
eines jener bei der ersten (germ.) Lautverschiebung unver- 
schoben gebliebenen Wörter, worüber ich a. and. O. ausführlich 
handeln werde. Ich kann hier nur kurz darauf hinweisen, daß 
die germanische Lautverschiebung nicht die gesamte Sprach- 
gemeinschaft gleichzeitig ergriffen, sondern von einem Herde 
ausgehend sich erst allmählich über das ganze germ. Sprach- 
gebiet verbreitet hat. Während dieser Zeit sind nun einzelne 
Wörter aus den Gebieten mit noch unverschobenen Formen in 
jenen Teil des germ. Sprachgebietes gewandert, der die Ver- 
schiebung bereits vollzogen hatte. Für ein solehes Wort halte 
ich Kote < germ. *kutö < idg. *kutä; die ü-Formen < *kutiö 
würden dann ganz genau der idg. Grundform von Hütte ent- 
sprechen (idg. Wurzel * kut, -th verbergen). 

5. Das bereits erwähnte Kaluppe, mdal. khalúppm, er- 
scheint vereinzelt zur Bezeichnung eines kl. Anwesens in Oö 
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u. St, häufiger im Egerl. Als verächtlicher Ausdruck für ein 
kl. oder altes Haus ist es auf dem ganzen bair. Sprachgebiet 
(auch in Bayern) mit Ausnahme von Tirol bekannt. Das Fehlen 
in Tirol ist ein Fingerzeig für Entlehnung aus dem Slav. Es liegt 
slav. chalupa < *chälöpa (?) zugrunde, das, wie bereits gezeigt, 
über thrak. *khälupa auf griech. x«Av@n zurückgeht; u. dieses 
verhält sich zu xadiatw ich verberge (< *xadvfiw) ähnlich 
wie Hütte zu ags. hydan verbergen u. griech. xeißo. Es ist 
eine Weiterbildung zur Wurzel kel, die auch in griech. sold 
Hütte, lat. célo ich verberge, deutsch. hehlen vorliegt (vgl. 
Walde? 149/50). Neben chalupa kennt das Slav. auch die Form 
koliba Hütte, die ebenso wie alb. kol’übe über türk. koliba 
gleichfalls auf griech. xadvfy zurückgeht. Hier ist also der 
zweite Weg der Entlehnung wirklich nachweisbar, vgl. Bern. 
383 u. 546. 

6. Zur Bezeichnung eines schlechten Hauses werden auch 
zwei Ausdrücke verwendet, deren ursprüngliche Bedeutung mit 
der von Kaluppe nichts zu tun hat, nämlich Schaluppe w., 
mdal. schalüppm, vereinzelt in Süd-Bö u. im Egerl. u. Kalesche 
w., mdal. khaleschn, nur aus Radschin in Nö berichtet. Wir 
haben hier ein deutliches Beispiel für den ursprünglich scherz- 
haften, oft aber festwerdenden Ersatz eines Wortes durch ein 
anderes, ähnlich klingendes vor uns, veranlaßt dureh die spie- 
lerische Freude am Klangwitz. Das erste bedeutet Schiffsboot 
u. geht über frz. chaloupe auf ndl. sloep (zu ags. slipan gleiten u. 
deutsch. schliefen) zurück, das zweite bezeichnet ursprünglich 
einen leichten offenen Reisewagen, heute aber schon meist eine 
altväterische oder abgebrauchte Kutsche u. stammt aus frz. 
caleche, dem man seine Herkunft aus slav. kolesa (Mehrz. zu 
kolo Rad) Räderwerk auf dem Wege über ital. calesse kaum 
anmerken würde. Die häufige mdal. Nbf. galéss ist unmittelbar 
aus dem Ital. entlehnt. 

7. Ein deutsches Wort, dem die Vorstellung des Bergens 
zugrunde liegt, ist Herbérge, ahd. heribörga Heerlager, dann 
Hospiz, Gasthof, Wohnung; es wurde nur einmal aus Oö als 
spöttelnder Ausdruck für kl. Anwesen berichtet, mdal. héwdri w. 

8. ‚Herberge, Wohnung‘ war einst auch die Bedeutung des 
Wortes Selde w., mdal. sölde in T, sö'n in Oö, soin im Innviertel 


u. Großarltal in Sa, sonst in Sa auch sein. Häufig ist Selde als 
Anzeiger 1924. 5 
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Bezeichnung eines kl. Anwesens mit zwei Ochsen oder Kihen 
anzutreffen in Oö südl. d. Donau, nach Schm. II 268 auch in 
Bayern. Zuss.: Pauselde, Seldengütlein, -häuslein, -léhen. Selde, 
ahd. selida, got. Mz. saliþwôs < idg. *solituä ist eine Weiterbil- 
dung von germ. *salaz, -iz Saal, großes Wohngebäude u. urver- 
wandt mit dem gleichgebildeten, aber ablautenden slav. selitva 
-= w. Wohnung u. wahrscheinlich mit lat. solidus fest. 


9. Ein an Saal anklingendes, aber nicht verwandtes Wort, 
das im Banat übliche Salasch ist entlehnt aus magy. szallas 
Herberge, Quartier, Meierhof u. bedeutet dort ein kl. Anwesen. 


10. Noch ist die Reihe der Ausdrücke nicht erschöpft, 
die von der Vorstellung des Geborgenseins in einem geschlos- 
senen Raume ausgehen: mhd. kobel m. enges Haus, Kutsch- 
kasten ist eines Stammes mit mhd. kobe m. Stall, ahd. chubisi 
Hütte u. wahrscheinlich urverwandt mit griech. yian unter- 
irdische Wohnung, Höhle, Hütte, aind. guptd- verborgen; das 
mdal. khöwü!, at. -i, -e, -l, khouwl m. wird zw. meistens zur 
Bezeichnung eines Stalles oder im Scherz oder Ärger eines 
kleinen, baufälligen, engen Hauses verwendet, doch nennt man 
vereinzelt in Nö auch ein kl. Anwesen samt Feldern so. 


11. Auf ein Höhlenwort geht wahrscheinlich auch das im 
Großarltal in Sa übliche mdal. khåu” zurück, in dem wir wohl 
nichts anderes zu sehen haben als das im Deutsch. Wörterb. 
(Grimm) V 310, b. Weig. 5 1010, Kluge ° 231 u. Schm. I 1213 
aufgeführte Kaue w., mhd. kouwe, -öu- Schachthäuschen. Es 
muß sehr früh (über *kauia) aus lat. cavea entlehnt worden 
sein, als lat. u noch nicht zu v geworden war; denn später 
wurde v als v/f übernommen, wie ‚Käfig‘ (mhd. kevje, ahd. chevia 
< vulgärlat. cavia) beweist. 


12. Die Vorstellung eines wirklichen Gebäudes liegt noch 
den Ausdrücken Pude u. Schirne zugrunde. Das erste, nur im 
Egerl. heimisch, ist eigentlich ein md. Wort mit o für ahd. uo 
(mhd. buode, mndd. böde < germ. *bopd < idg, *bhöutä, vel. 
Falk-Torp 272) u. bedeutet die ‚Gebaute‘. Schöllschitz b. Brünn 
kennt schon die schles. Form Baude, mda. bauda, die aus 
tschech. bouda stammt; dieses ist durch die tschech. Zwie- 
lautung im 14./15. Jhd. aus älterem búda entstanden, das selbst 
aus md. bade entlehnt ist (Bern. 96). 
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13. Das zweite, das ich vermutungsweise als Grundform 
für die aus Windegg b. Schwertbg. in Oö berichtete mdal. Form 
schia’n angesetzt habe, ist vielleicht ein durch nicht heimische 
Beamte eingeführtes Lehnwort aus rheinfrk.-hess.-ndd. scherne, 
-t-, vgl. Schm. II 449 u. 469, DWB VIII 2591, Wee 5 679, 
das dem hd. Schranne w. Verkaufsplatz, -bank, -bude entspricht. 

14. An die Dunkelheit u. Enge des Raumes denkt man 
bei den Ausdrücken Lucke u. Keiche. Lucke w., mdal. luk(k)n, 
-kd, -khn, das man in dieser Bedeutung vereinzelt in Nö, Oö 
u. St antrifft, drückt dasselbe aus wie das mehr verkehrs- 
sprachliche Loch, nämlich die Vorstellung eines kl. Raumes. 

15. Das Beklemmende einer solehen Lucke spricht aus 
dem Worte Keiche w., mdal. khaichn, mhd. kiche, das Lexer 
(Mhd. Wb. I 1567) zu kichen keuchen stellt als Bezeichnung 
für einen ‚Ort, der einem den Atem hemmt‘. Als abfälliger 
Ausdruck für ein kl. Anwesen wurde das Wort nur ganz ver- 
einzelt aus Nö u. St gemeldet; in der Bedeutung ,Kerker, 
finsterer Raum‘ erscheint es jedoch sowohl b. Schm. (I 1219) 
als b. Unger-Khull (Steir. Wortschatz 383), Lexer (K. Wb. 159) 
u. Schöpf (Tirol. Idiot. 309). Zimbrisch khaicha heißt ‚Falle 
. Schlinge‘. 

Unger-Kh. führt als Nbf. zu Keiche ein Keichse an. Dies 
kann allerdings ebenso vom zw. *keichsen, mdal. *khaiksn 
< *kichetzen abgeleitet sein wie kiche von kichen. Aber auch 
das slav. chýša konnte neben Käusche eine Form Käuchse er- ` 
geben genau wie lušna ein mdal. laischn u. laiksn Leuchse. Hier 
könnten also nur ältere Schreibungen die Entscheidung bringen. 

16. Will man die Enge des Raumes besonders hervor- 
heben, dann kann man die Worte Quetsche, Kluppe u. Kneipe 
verwenden. Das erste, mdal. gwetschn w., ist nur egerl. u. be- 
deutet eigentlich ‚Klemme‘. Im benachbarten Nordwestböhmen 
kann man auch eine kl. Fabrik oder Bierbrauerei eine Qu. 
nennen, wobei allerdings vielleicht die Vorstellung einer Most- 
presse u. dgl. mit hereinspielt. Doch sagt man auch ‚er ist in 
der Quetsche‘ statt ‚in der Klemme‘. Belegt ist quetcze w. 
Kelter-, Preßbaum aus dem 15. Jhd., eine postverbale Bildung 
zu quetschen, -tzen, ndd. quetsen, -ssen, -schen, -tten, neben denen 
ndd. quatteren, -e- steht. Die übliche Heranziehung von lit. 


gendü ‚ich werde beschädigt‘ befriedigt mich nicht. Viel näher 
5* 
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scheint mir wegen der älteren Bedeutungen ‚schlagen, stoßen, 
prägen‘ die Annahme der Entlehnung aus lat. quatio zu liegen. 
Aus der Übernahme des Wortes während des Zeitraums der 
Entwicklung des lat. ti > ty >ts>ts > ss oder të zë im 
Rom. (vgl. Zauner, Rom. Sprachwissensch. I S. 112/3, Göschen 
128) würden sich die verschiedenen lautlich abweichenden 
Formen ganz gut erklären; in quatteren, quetten wäre der Mit- 
laut der lat. Nennform übernommen worden. Sollte nicht auch 
das bei Graff IV 682 angeführte quaz, -zzes m. denarius, num- 
mus als ‚geprägtes‘ Geldstück hierhergehören (quaz : quetzen 
= saz: setzen)? Freilich könnte den Formen mit tsch, tz, ts, 
ss, sch auch eine Weiterbildung des ndd. quetten (< *quatian) 
auf -esen (*quettesen) zugrunde liegen; doch vgl. schon ahd. 
quezzön bei Falk-Torp 60. 

17. linen ähnlichen Bedeutungsübergang wie Quetsche 
zeigt Kluppe, das einmal aus Mooskirchen in St berichtet 
wurde, mdal. khluppm w. Es bedeutet eigentlich ein gespaltenes 
Holz, um darin etwas einzuklemmen. Zu dem oben angeführten 
‚er ist in der Quetsche‘ vgl. bei Weis ë 1067 aus dem 16./17. Jhd. 
‚er ist in der Kluppen‘. Belegt ist schon spätahd. kluppa Zange. 
Das Wort ist stammverwandt mit klieben. 

18. Auch Kneipe, mdal. khnaippm w., bedeutet ursprüng- 
lich ‚Klemme, Zange‘ (Weig. 5 1074). Es ist ein vor der Zwie- 
lautung von 7 > ai übernommenes Lehnwort aus ndd. knipe w. 
Klemme, einer Bildung zum Zw. knipen = obd. kneifen, auch 
norw. knipa. Die Bedeutung des hd. Ausdrucks Kneipe kl.Wirts- 
haus, Studentenbude hat sich natürlich erst aus der Vorstellung 
des kl. Hauses oder engen Raumes heraus entwickelt. Daß 
ndd. -p- hier nicht auf altererbtes einfaches germ. p < idg. b 
zurückgeht, sehen wir aus dem hierhergehörenden ndd. knif, 
ags. cnif, an. knifr (> frz. canif), bair. knei Messer (Schm. I 
1349) < germ. *knida-, woneben in ders. Bedeutung ndd. knip, 
obd. kneipf < germ. *knip(p)a- steht (Falk-Torp 50); das obd. 
kneif (Schm. a.a. O.) kann bodenständig aus vorahd. * knipa- 
entwickelt, aber auch wie Kneipe (s. 0.) alt entlehnt sein, 
u. zw. aus ndd. knif, während das gleichbedeutende kneip 
(Schm. I 1352) sicher auf ndd. knip zurückgeht. p ist hier nach 
Länge (2) aus pp vereinfacht worden, in mhd. gnippe w. Stech- 
messer, Dolch jedoch nach dem (ablautenden) kurzen 7 als 
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Doppellaut erhalten; gn- statt kn- weist auf das nordwestliche 
Deutschland als Ausgangspunkt für das Wort (vgl. Braune, 
Ahd. Gramm. ix § 143 A. 4 u. Graff IV 2 schon ahd. gnéht, 
glagén, globo), doch finden sich auch im Südobd. Fälle mit g- 
statt k-, die wieder auf andere Weise zu erkliren sind. Im 
15. Jhd. auch schon gneyp, -i- (Weg 5 1074). Die ganze Sippe, 
zu der auch Knif, ndd. kniep, -é- heimlicher Kunstgriff (Weig. 5 
1077, Kluge ° 249) u. kniffen, -ffeln, -ften reiben, kratzen, zupfen 
(Schm. I 1350, Lex. K. Wb. 162) gehören, ist urverwandt mit 
lit. gnybiu ich kneife, beiße, gnybis Kniff, griech. yyipgwv Geiz- 
hals (vgl. mdal. Zwicker m.), Wurzel *gnibh-. Das germ. -p(p)- 
führt man auf -dhn- zurück. 

Daneben steht eine germ. Wurzel *hnip(p) mit ders. Be- 
deutung in an. hnippa stoßen, engl. nip kneifen, klemmen, nip 
Kniff, ndl. nijpen kneifen usw., mengl. ndpin drücken (< * hnai- 
pan; Falk-Torp 99, Weig. 5 1075), obd. niffen, fein, -ften, näffen 
reiben, wetzen, drücken (< ahd. *hniffon, -é-; Schm. I 1731, 
Unger-Kh. 478, Schöpf 464), dem lit. kmibti klauben, zupfen, 
knöbti kneifen entspricht. Es liegt also hier schon eine vorgerm. 
Doppelheit (gn-: kn-) vor, die auf ein idg. Anlautgesetz zurück- 
gehen dürfte. 

19. Noch ist ein Lehnwort anzureihen, das einen ähn- 
liehen Bedeutungswandel aufweist wie das schriftd. Kneipe, 
nämlich den vom kl. verlotterten Haus zur Schenke: Peisel s., 
Verkl. zu Peis < hebr. bat» Haus, ein Wort der Gaunersprache, 
vgl. Schm. I 291, Unger-Kh. 64. Als verächtlicher Ausdruck 
für ein kl. Anwesen wurde es einmal aus Gmunden berichtet, 
mdal. baisl; es wäre zu erwägen, ob hier vielleicht noch die 
ursprüngliche Bedeutung erhalten ist. 

20. Wie Kobel (s. o.) lehrt, vergleicht man ein kl. Haus 
gern mit einem Ställchen. Es finden sich Ferschlägelein, mdal. 
ferschlagale s. (Mals in T) u. Steige w., mdal. štaigə (Sillian 
in T), was beides ohneweiters verständlich ist, vgl. ahd. farslahan 
zuschlagen, versperren (erg. mit Latten u. del u.ahd.stiga Stall f. 
Kleinvieh, womit offenbar ursprünglich ein umschlossener Raum 
gemeint war, in dem das Getier umhersteigen, -gehen konnte, 
vgl. Trette, Trate Viehweideplatz zu trëten. 

21. Auch Korb u. Riickentrage müssen zum Vergleich 
herhalten. So kann man ein ärmliches Anwesen Krippe, mdal. 
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grippm (Mühlkreis), nennen. War vielleicht beim Aufkommen 
dieser Verwendung des Wortes noch die Vorstellung des primi- 
tiven Hauses mit geflochtenen Wänden lebendig? Auch engl. 
crib kann ‚Krippe‘ u. ‚Hütte‘ bezeichnen. Krippe, (ahd. krippa, 
as. -bbia < *krébio) bedeutet außer Futterkrippe noch Wagen- 
korb u. Flechtzaun an Ufern u. ist stammverwandt mit mhd. 
krébe m.u.w. Korb, mndd. kerfe w. Fischreuse (<< *kréban, -on; 
kerfe wohl mit ndd. Umstellung des r), hd. Korb (< *kurba-), 
ahd. churp dass. (< *kurbi-), mdal. khia’m w. Rückenkorb 
< ahd. churpa (< *kurbiön), an. krubba, ags. erybb, ndd. krübbe 
Krippe (< *krubiö). Es geht auf keinen Fall an, die aufgezählten 
Wörter von lat. corbis Korb, ir. corb Wagen zu trennen. Wir 
haben in ihnen ebenso wie in Kote Formen zu sehen, die von 
der 1. Lautverschiebung unberührt geblieben sind (s. S. 40), schon 
deshalb, weil die regelrecht verschobenen Formen auf germ. 
Boden weiterleben in hd. Ref s. Rückentrage (< ahd. (h)réf), 
an. hrip s. Reff, Packkorb u. engl. rip Fischkorb (Kluge ° 364, 
Weg 5 551, Falk-Torp 103). Entlehnung aus dem Lat.-Kelt. 
ist wegen der ablautenden Formen unmöglich. Nach Walde ? 191 
u. Bern. 559 wäre als Bedeutung der idg. Wurzel * kereb : kerb : 
:kreb:krb ‚flechten‘ anzunehmen, wofür m. E. besonders die 
deutschen Worte sprechen. 

22. Neben Krippe gebraucht man auch den Ausdruck 
Krächse, mdal. graksn w., für ein Anwesen an einer Berglehne, 
das wegen des steilen Geländes schwer zu erreichen u. dessen ' 
Felder schwer zu bestellen sind. Krächse ist nach Pr. Lessiak 
(GRM 1910, 285 Anm. 1) Lehnwort aus slav. króšna Tragreff, ` 
in dem Bern. (624) eine 74-Ableitung von krosno Webstuhl, 
Rahmen, Reff vermutet. Belegt ist schon mhd. krechse, d. i. 
*krächse. Die Entlehnung geschah zu einer Zeit, als slav. o 
noch a-artig gesprochen wurde, der Umlaut zu & im Bair. noch 
möglich war u. als sk sich noch nicht zu sch gewandelt hatte, 
so daß für fremdes $ das noch am ähnlichsten klingende hs (s 
war S-artig) eingesetzt werden konnte (vgl. slav. !’usn’a Leuchse 
> altbair. *liuhsnia > mdal. laiksn, später > altbair. *lüschna 
> mdal. laischn). Auffallend ist hiebei nur die Übernahme des 
slav. kr- als khr- ins Deutsche, eine Erscheinung, die übrigens 
schon beim Flußnamen Krems (zu slav. kremy Kiesel) bemerkt 
worden ist u. die sich daraus erklären dürfte, daß das 
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Wort sehr früh aus dem Slav. ins Altbair. übernommen wurde. 
Krächse in der Bedeutung ‚altes, baufälliges Haus‘ belegen auch 
Schm. I 1361, Lessiak a.a. O. u. Unger-Kh. 406. 

23. Eine Weiterbildung von slav. chrám Haus, Tempel, 
bzw. krdm Marktbude, Kramware (< deutsch. kräm) ist viel- 
leicht Kramanz (Kl. Feistritz in St). Mit dem anklingenden 
Kramdnzen, Gr- übermäßig höfliches Gebaren (< gramazie w. 
Possen = njgramanzie < rom. nigromanzia < necromantia + 
mhd. gramerz? m. Dank < grand merci, DWB V 1991, vgl. auch 
Schm. I 995 u. 1368, Meyer-Lübke, Rom. et. Wb. 5874) wird 
man es kaum in Zusammenhang bringen können. Am ehesten 
dächte man an ein slav. *chramanec, -nce (oder kr-), das 
zu chrdm (oder kr-) gebildet wäre wie jehlanec Pyramide, 
Spitzsäule zu jehla Nadel oder lévanec, -i- gegossener Dalken, 
Livanze zu lév Trichter; allerdings ist das slav. Wort nicht 
belegt. | 

24. Nun bleiben uns noch einige auf das Haus bezügliche 
Ausdrücke, die von der Vorstellung des Wackeligen, Schlottern- 
den, Windschiefen ausgehen. Da haben wir einmal die drei 
zusammengehörenden Formen Gäu(n)ke, Gau(n)tsche, Gäu(n)kse 
w., in denen wir postverbale Bildungen zu den Zww. gäuken, 
-gg- wanken (Schm. I 882, DWB IV 1562), gäutschen schwanken 
vom Sumpfboden, wiegen (Unger-Kh. 270, Schweiz. Id. II 560) 
u. gauksen (in mdal. umgaksn herumbalgen v. Kindern, Mühlh. 
in Oö) erkennen. 

Gäu(n)ke, mdal. ggaunggn, gaungn, gau"gn wurde aus Oö, 
Sa, St u. K berichtet in der Bedeutung eines kl. Anwesens an 
einem steilen Bergabhang, das den Eindruck erweckt, es könnte 
jeden Augenblick herunterstürzen, häufiger jedoch als Bezeich- 
nung einer baufälligen Hütte. Auch Unger-Kh. 270 kennt das 
Wort als Gau(n)ke Schaukel, Wiege u. 266 Ganke (spr. gä"ggn) 
kl. Haus, altes Weib, das DWB IV 1548 als Gauke Pumpe, 
Schm. a.a.O. nur die /-Ableitung Gaunkel gr. ungeschickte 
Weibsperson. Die angeführten Bedeutungen lassen keinen 
Zweifel darüber, daß wir es hier mit demselben Stamm zu tun 
haben wie in hd. gaukeln, mhd. goukeln, goug-, mdal. gaug(g)In, 
gaiggin sich hin u. herbewegen, taumeln, wanken, flatternd 
schweben v. Schmetterlingen, unmherspringen, radschlagen, 
Handbewegungen machen, Possen treiben, zaubern (schon b. 
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Osw. v. Wolkenstein 111, 96 = torkeln), -Burzigauggl, -gäggl, 
schwz. Gouggeli s. Purzelbaum (Schm. I 883, Schweiz. Id. II 170), 
Gdggl m. langbeiniger, wankend einhergehender Mensch (Schm. 
I 882), ahd. gougarön, mhd. gougern umherschweifen, mdal. 
gägern sich hin u. herbewegen (Lex., KWb 106, wenn nicht 
< *gägern), gaiggern schwanken, zweifeln (Schöpf 168, Lex. 
a. a. O.; < -du-), mdal. gaug(g)atsn, gau"gatsn wanken, stolpern 
(Lex., KWb 110, Unger-Kh. 270). Hiezu ablautend mhd. giege 
m. Narr, gugen schwanken, gogelen hin u. herflattern u. eine 
große Anzahl mdal. Ausdrücke, deren Aufzählung zu weit führen 
würde. Infolge der Erkenntnis von der reichen Entwicklung 
des Stammes (gug : gaug : geug) im Germ. ist heute die ältere 
Annahme der Entlehnung aus lat. joculari scherzen oder aus 
cauculus Zauberbecher aufgegeben (so von Kluge ? 159, Weg * 
630). Das helle a statt au in einigen bair. Formen ist die regel- 
rechte Entsprechung von ahd. ow vor Gaumenlauten (ebenso 
wie vor Lippenl.). Meist ist aber schon durch den Einfluß der 
Verkehrssprache au < ü an seine Stelle getreten, vgl. südbair.- 
steir. rahn : donaubair. raukä rauchen, ganaggäd < *öinäuggecht: 
aug s. Auge u. a. Die bair. at < dw sind keine echten, sondern 
spätere analogische Umlaute. Die (nicht wesentliche) Näselung ist 
wie öfters in der Mda. durch kein altererbtes n hervorgerufen, 
vgl. schea"g(g)ln schielen neben schidg(g)ln zu mhd. schiec, -ges 
schief, grue"gken, -oa"- Bein, Fuß neben gruegken m. (Schöpf 216, 
Schm. I 993 u. 1363, Lex. KWb 125) ablautend zu grag(g)en, 
-eln grätschen (Schm. I 992, Lex. KWb 120, Schöpf 205). Das 
k in gaukeln, Gauke steht für gg < gi. 

Die zweite Form, Gau(n)tsche, mdal. gatschn. -dschn w., 
wurde zweimal aus St in der Bedeutung ‚baufällige Hütte‘ 
berichtet. Unger-Kh. 266 belegt Ga(u)nische kl. Hütte, altes 
Weib, 270 u. Schm. I 966 Gautsche Schaukel, Wiege, das 
Schweiz. Id. II 561 Gautsch m. Narr, Spaßmacher, unartiger 
Mensch. Alles sind spätere Ableitungen vom Zw. gau(n)tschen, 
*ga"tschen schwanken, sich hin u. herbewegen, schaukeln, um- 
herlaufen (Schm. I 965, Unger-Kh. 270, Schwz. Id. II 560). 
Grundform ist das bereits oben angeführte gaug(g)etzen, das 
nach J. Winteler bei Ausfall des e über * gauggtzen > *gautzken 
> gautschen oder mit a für äu über *gäggtzen > * gätzken 
> *gätschen, ga”tschen werden mußte, vgl. die Beispiele in 
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Wintelers ‚Kerenzer Mda.‘ 48/9 u. in den einzelnen Bdd.d. Beitr. 
z. schwz.-deutsch. Gramm. unter tš. 

In der Folge gg (k, ch) + tz kann der Gaumenlaut auch 
ganz ausfallen, so daß tz allein übrig bleibt, z. B. ahd. runza 
Runzel < *wrunkza (Kluge ° 376), spätmhd. rutzen neben 
rutschen < *ruck(e)tzen (Weig. 5 630/1), egerl. gutzen neugierig 
schauen (Schm. I 969) < *gugg(e)tzen u. die zahlreichen Beisp. 
in den Beitr. z. schwz.-deutsch. Gramm. In unserm Fall ergab 
dies ein Zw. *gauzen, zu dem das b. Schm. I 967 belegte frk. 
Gautz Schaukel gehören dürfte. 

Die dritte Form, Gaunkse w., die Unger-Kh. 270 fürs 
Ennstal in der Bedeutung ,kl. Gemach, Kotter‘ belegt, ist durch 
Ausstoßung des ¢ aus der Folge kts entstanden. Andere Bei- 
spiele für diese Erscheinung sind u. a. giksn stottern, mit dem 
Ton überschnappen < giggetzen, Keichse Te ol, mdal. braksn w. 
Fleischhacke von *braksn Zw. schlagen < *präcketzen zu 
pracken, mdal.brakkä, woneben vielleicht mit Geck schw. Bratsche 
(Schwz. Id. V 1013). Gaunkse nun ist postverbale Bildung zu 
* gau(n)ksn Zw. < *gāuggetzen, das sich mit a < au u. ks < ggtz 
u. ohne Näselung in dem bereits angeführten umgaksn erhalten 
hat. tsch, tz, ks sind drei verschiedene Auswege, die die Sprach- 
werkzeuge einschlagen, um die holperige Lautfolge -kts- zu 
vermeiden. 

25. Das Wackelige, Schlotternde driickt auch das Wort 
Strölumper, mdal.$drölumpä, aus, das aus Wasserburg b. St. Pölten 
als Bezeichnung einer verwahrlosten, mit Stroh gedeckten Hiitte 
gemeldet wurde. Lumper ist ebenfalls postverb. Bildung zu einem 
Zw.*lumpern schlotternd, wackelnd herunterhängen, das im Ab- 
lautverhältnis steht zu lempern Zw. verfallen, verderben (Lex., 
KWb 177), Lempe m. herabhangender Lappen (Schm. I 1474), 
spätmhd. dampen Zw. welk niederhangen. Die gleiche Ablaut- 
stufe wie *lumpern zeigt auch Lumpen Fetzen. Urverwandt 
ist aind. lambate hängt herab mit b statt bh (Brugmann, Grdr. 
§ 469, 8). 

26. In Neumark im Böhmerwald, nennt man ein kl. Häus- 
chen Grätsche w., mdal. grätschn, wobei man offenbar meint, 
daß es ganz schief wie eine Person mit ausgegrätschten Beinen 
dasteht, vgl. schwz. Grätschi s. altes, baufälliges Gebäude 
(Schwz. Id. II 850), Grätsche(n) w. langsames Weib (Schm. I 
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1017), alles postverb. Bildungen zu grdtschen Zw. mit aus- 
gespreizten Beinen gehen, das man zu spätmhd. gräten schreiten 
stellt (Weig. 5 761). Grundform wäre ahd. *grätisön, mhd. 
* grät(e)sen mit ts > të wie Pritsche < *brit(e)se < ahd. britissa. 
Neben gräten, lat. gradi, awest. garad- schreiten steht mit viel- 
leicht erst germ. Reihenwechsel mhd. griten grätschen, got. 
grids w. Schritt u. a., bair. groddin, -tln, groaitl grätschen 
< mhd. *greitelen (Falk-Torp 143, Walde 273, Schm. I 1016/7, 
Lex., KWb 122, Schöpf 205, Tschinkel, Gramm. d. Gottscheer 
Mda. 121. 


Il. 


Viel weniger zahlreich sind jene Ausdriicke, die sich auf 
Grund u. Boden, Hof u. Wirtschaft beziehen: 


1. Der Schriftsprache am nächsten steht das tirol. An- 
wéslein, mdal. ånwösli s. in Nauders, schon im voc. ine. teut. 
a 8° belegt (Weg, 8 75); zu ahd. anawésan dasein. 

2. Eine ähnliche Grundbedeutung hat Pleiben s., mdal. 
blai®m vereinzelt in Oö u. Südbö. Es bedeutet außer Anwesen 
auch die erblich vermachte Wohnung im Vaterhaus; als Hptw. 
schon mhd. beltben s. Aufenthalt, DWB II 95 Bleiben s. = domi- 
cilium, Unger-Kh. 92 Bleibnis w. Heimstitte. 

3. Ein hübsches Wort ist Heimatel s., mdal. hoämätl, -uə-, 
-a-, das öfters aus T u. auch einmal aus dem Pongau berichtet 
wurde. Die Form dürfte kaum eine junge (spätahd.-mhd.) Verkl. 
von Heimat sein, sondern das ahd. heimuodili, got. harmopli 
Erbgut, eigentl. väterliches Gut fortsetzen. Dieses ist wohl 
nichts anderes als eine Zuss. aus *haima- Wohnort (zu griech. 
xwun Dorf, lett. saime Gesinde, Walde ? 164/5, Kluge ° 198) u. 
der Verkl. von germ. *öbala- Erbgut (ahd. uodal s.), der Dehn- 
stufe von *apala- (Falk-Torp 110) < idg. *atalo- väterlich zum 
Lallwort at(t)a Vater (Walde ? 68, Kluge ° 6, IA IX 172). 
Die Dehnstufe findet sich auch ‘in alb. joss w. Großmutter 
mütterlicherseits < *atsia (N. Jokl, Lingu.-hist. Untersuch. aus 
d Bereiche d. Alb. S. 38). ` 

4. Schon mehr abgeblaßt sind zwei Verkl. von Zuss. mit 
-schaft: Wirtschäftlein u. Pauerschäftlein. Das erste, mdal. 
wtä(r)t-, wiä’dschaftl, findet sich öfters in Südbö u. im Egerl., 
vereinzelt auch in Nö u. St u. bezeichnet eigentlich die Be- 
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schaffenheit, dann die Gesamtheit (ahd. scaf) des dem Wirt, 
dem Hausherrn, Gehörigen (Weig.° 1274). Das zweite, mdal. 
paurschaftli (Nauders in T) bedeutet dem Vorhergehenden ent- 
sprechend die Gesamtheit des einem Bauern gehörigen Besitzes. 

5. Recht allgemein u. farblos erscheinen uns auf den ersten 
Blick die Ausdrücke Zeug u. Sächelein. Allein sie gewinnen 
sofort Leben, wenn wir ihre älteren Bedeutungen berücksich- 
tigen. Zeug, ahd. giziuc, bedeutet ursprünglich das Gerät, die 
ganze Ausrüstung, die jemand benötigt, um etwas zu erzeugen, 
u. gehört zur Sippe von ziehen, das ja auch schon in der älteren 
Sprache (an. tyja), besonders in der Zuss. vollziehen im Sinne 
von ‚ausführen‘ gebraucht wird. Vom bäuerlichen Gerät im 
weiteren Sinne wurde dann das Wort Zeug wahrscheinlich auf 
die Gesamtheit dessen übertragen, was in einer Bauernwirt- 
schaft der Erzeugung dient, d. i. Wirtsehaftsgebäude u. Grund 
u. Boden. In dieser Bedeutung findet es sich heute. noch in T 
u. im Egerl. mdal. tsuig, tsaich; in Kufstein gibt es sogar eine 
scherzhafte Ra. ,fom Zeug gen‘, die man anwendet, wenn einer 
einen Weg einschlägt, der ihn von daheim wegführt. In Asch 
in Bö gebraucht man die Zuss. Pauernzeuglein. 

6. In Sächelein, mdal. sachl, -e, arl, das ziemlich häufig 
aus Oö südl. d. Donau, vereinzelt aus Sa u. St berichtet wurde, 
sehen wir hinwiederum einen Ausdruck der alten Rechtssprache. 
Der Bedeutungswandel ging von ahd. sahha ‚Rechtsstreit‘ über 
‚Streitsache im allg.‘ zu ‚umstrittenes Eigentum, Besitztum‘ u. 
weiterhin ‚Besitz überhaupt‘. Schm. I 210 belegt Sach(en) s. 
Gut, Haus u. Hof, Geld u. Gut; der Sohn übernimmt vom 
Vater des gänts Sach’. Nach Lex., KWb 211 ist S. das väter- 
liche Erbteil, besonders haämsdchile. Auch Unger-Kh.514 nennt 
die Bedeutungen ‚Eigentum, Vermögen, Besitz‘. Vereinzelt 
kommt in Oö, Sa, St auch die Zuss. Pauernstichelein vor. 

T. Eine außer in M sehr stark verbreitete Bezeichnung 
für ein besseres kl. Anwesen ist Gütlein, mdal. giatl, Je, -li, 
giädl, geidl s., die Verkl von Got s., das schon im Altgerm. 
einen größeren Landbesitz, aber auch Vermögen, Besitz über- 
haupt bezeichnen konnte. Zuss.: Pauern-, Kleingütlein. 

8. Reihte sich das eben behandelte Wort durch seine Be- 
deutung ‚Besitz‘ noch den vorhergehenden an, so kommen wir 
nun zu einem Ausdruck, der m. E. ursprünglich den mehr 
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oder weniger kreisförmig umschlossenen Hofraum bezeichnet 
hat (vgl. die Bauart des bair. Vierkants mit dem Hof in der 
Mitte); ich meine nämlich das Wort Hof, dessen Verkl. Höflein, 
mdal. hiifl, -id-, héfe' s., in T u. im Egerl., vereinzelt auch in 
Oö zur Bezeichnung eines kl. Anwesens üblich ist. Die Be- 
deutungen ‚Bauernhof‘ u. ‚Fürstenhof‘ halte ich für später ent- 
wickelt aus der ursprünglichen von ‚umschlossener Hofraum, 
Ring, Kreis‘, die uns im ‚Hof. des Mondes‘ noch erhalten ist 
(Wurzel *huf, hub sich krümmen). Bei Asch ist auch baua'n- 
kat üblich. Die Zuss. Hofstatt findet sich in dieser Bedeutung 
nur im nördl. Oö u. in Südbö. Spöttelnd nennt man in Mitschig 
in K eine Keusche ohne Grund auch Freihof, wohl ursprüng- 
lich dass. wie Freieigen s. oder Freie w. u. s. ein Besitz, der 
unmittelbar dem Landesherrn unterstand (vgl. Schm. I 814). 

9. Die Vorstellung des umschlossenen Raumes liegt auch 
dem Wort Peunde, mdal. boe"d, beo”d w., zugrunde; seine Ver- 
wendung im Sinne von ‚kl. Anwesen‘ ist auf das Hausruck- 
viertel in Oö beschränkt. Daneben findet sich auch Peundhäus- 
lein u. -sächelein. Peunde, ahd, biunt, -nta w. < *bi-want, -nta, 
mndd. biwende ist zu ahd. biwintan umwinden, -flechten gebildet 
wie ahd. bivanc m. umgrenztes Ackerbeet zu bivähan umfassen; 
nur ist Pifang männlich, während in *biwant, -nta eine 
weibl. Bildung vorliegt wie in mdal. gwöntn w. Ackerbeet, 
mhd. gewande oder in mdal. önewond w., mhd. anwant, -nde. 

Drei Ausdrücke mit der ganz allg. Bedeutung von ‚Raum, 
Platz‘ reihen sich an: Örtlein, Flöckelein u. Plätzlein. 

10. Örtlein reicht in zahlreichen mdal. Lautformen (örtl, 
uörtl, eartl, eatdl, eachtl, echtl, easchtl, eschtl) mit Ausnahme 
von M u. dem Egerl. über das ganze bair. Gebiet. Vereinzelt 
ist auch die Zuss. Pauernörtlein in Sa u. St üblich. Das Wort 
hat einen auffallenden Bedeutungswandel durchgemacht von 
‚Spitze > Ecke > Winkel > Stück Landes > Platz‘. 

11. Flecken m., das schon mhd. (vlöcke m.) in der Be- 
deutung ‚Stück Landes‘ vorkommt, wurde nur aus Weidental 
im Banat in der Verkl. flécka"l berichtet; in K bezeichnet es 
nach Lex. (KWb 97) ein kl. Stück Erdboden. 

12. Aus demselben Ort (Weident.) stammt Plätzlein, 
mdal. blatsl s. Ein halbechter Hausplatz ist ein kl. Anwesen 
mit !/, Joch Grund. 
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Zum Abschluß drei Ausdrücke, die von der Vorstellung 
unfruchtbaren, steinigen Bodens ausgehen u. daher mehr oder 
weniger verächtlichen Sinn haben: Grutze, Geriepe u. Frette. 

13. Grutze, -ii- w., Verkl. Grützlein, mdal. gruts, gritsa w., 
gritsl s., ist ein ausgesprochen südtirolisches Wort, das auch 
ins Grödnerische gedrungen ist (la gruzza kl. Anwesen). Schöpf 
219 u. 216 belegt die Bedeutung „Ackerfeld mit steinigem 
Boden‘, außerdem mit -o- grotz schlechtes Grundstück, Bacher 
(Die deutsche Sprachinsel Lusern 264) lus. grüz w., velt. griizd 
w. unfruchtbares, steinichtes Feld, Hintner (Deferegger Dial. 84) 
gritze w. kleines, schlechtes Bauerngut. Man ist aufs erste ver- 
sucht, diese Formen mit schwz. Chrutz m., -tze w. baufälliges Häus- 
chen (Schwz. Id. III 937) u. ndl. Krot Nest, Loch, enge Baracke 
in Verbindung zu bringen. Aber abgesehen von dem verschiedenen 
Anlaut weisen die oben angegebenen Bedeutungen mit Sicher- 
heit auf Herkunft von der Wurzel *grut- zerreiben, zerriebenes 
Gestein u. dgl., die auch in Grütze, Gries, ahd. firgrozzan zer- 
rieben vorliegt u. urverwandt ist mit aslav. gruda Erdscholle, 
lat. rudus s. zerbröckeltes Gestein usw. (vgl. Falk-Torp 145/6, 
Weg. P 117/8), während schwz. Chrutz u. ndl. krot m. E. am 
besten auf germ. *krut-, *kart- sich zusammenziehen, ein- 
schrumpfen bezogen werden, das wahrscheinlich auch in mhd. 
verkrützen Zw. verkleinern, zusammendrängen, verkrotzen Zw. 
beim Schneiden verunstalten, kritzkrump (Ob. Main) glieder- 
krumm, Äritze w. Hühnerstall (Schm. I 1392; in beiden Fällen 
mdal. è < ü), norw. kart m. unreife Frucht, Knorren (Falk- 
Torp. 38/9) zutage tritt. Wir werden daher in Grutze nichts 
anderes zu sehen haben als einen Nachkommen derjenigen 
Grundform, auf die auch mhd. grütze s. u. m. Grobgemahlenes, 
Grützbrei, ahd. cruzi Kleie weisen, nämlich *grutia-. 

Wie steht’s aber nun mit dem durch sein -tt- auffallenden, 
aus Zell a. Ziller berichteten grütte w. kl. Anwesen mit wenig 
Ertrag (ü ist wohl der bekannte Mittelzungenlaut des Ziller- 
tales < mhd. č), dem in lautlicher Hinsicht das Innnichner 
grutte w., Verkl. grittl kl. Schrank f. Mehl, Kleie, Erdäpfel, 
Stroh (auch Lex., KWb. 126 grutte w. dass.) entspricht? Da 
roman. grotta, -u- Höhle (Meyer-Lübke 2349) auch die Be- 
deutung ‚Keller‘ zeigt, ließe sich ja vielleicht ein Weg finden, 
auf dem der Bedeutungswandel zu der Zeller u. Innichner Be- 
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deutung vor sich gegangen sein könnte. Aber ich glaube, eine 
andere Deutung liegt näher: Schm. I 1017 u. 1388 belegt ein 
Ew. gruttig steinig (daneben kruttig wohl mit falscher mittel- 
bair. Schreibung) zu Grutt steiniges Feld, Schutt, das nichts 
anderes sein kann als unverschobenes *grut-, vgl. fett, hott, 
schleppen u. a. Dementsprechend könnte die Zeller grütte eine 
unverschobene grutze sein. 

Für das Innichner Wort liegt die Annahme der Ent- 
lehnung aus rom. grotta, -u- näher, aber es fragt sich, ob grutte 
kl. Schrank nieht doch auch auf germ. *grutia- zurückgehen 
könnte. In diesem Falle würde das Wort für den Gefäßinhalt 
das Gefäßwort vertreten oder Grutte die Zuss. Gruttentruhe, 
d. h. das Bestimmungswort die ganze Zuss., wie Grind, das 
eigentlich ‚Schorf‘ bedeutet, über Grindkopf schon mhd. die 
Bedeutung ‚Kopf‘ angenommen hat, die heute noch in der 
Jägersprache u. der tirol. Mda. fortlebt. Mit diesem Bedeutungs- 
wandel wäre dann vielleicht auch der von Grand m. Getreide- 
truhe, Brunnentrog zu vergleichen, wenn es eins ist mit ndd. 
u. nord. grand Sand, Kies (ursprünglich ebenfalls ‚das Zer- 
riebene‘ zu ags. grindan zerreiben) u. nicht doch Lehnwort aus 
rom. sgranato. Aber beide Fälle sind unsicher u. die Beweis- 
führung daher nicht zwingend. 

14, Geriepe w., mdal. ă gridpp und ä farschlagale = wenige 
unebene u. kleine Felder u. ein Häuschen (Mals in T), ist wohl 
sicher nichts anderes als das von Schatz (Mda. v. Imst 77) 
verzeichnete riapa w. Schuttrinne, auch bei Schöpf 677 riiap w. 
mit irrtiimlichem ü, zusammengesetzt mit der in der Mda. 
häufig zur Verstärkung verwendeten Vorsilbe ge-. Schatz führt 
riape auf ahd. *riypa (nach Wilmanns, Deutsche Gr. ? § 148, 2) 
< vorahd. *reubba- < *reubn- zurück u. stellt als ablautend 
dazu roupa Ortsname Roppen (ow = ahd. ou, im 14. Jhd. 
Rauppen) < vorahd. *raubb- < *raubn- u. roufa Name Rofen 
(germ. f) < germ. *rauf-. Nach Falk-Torp 352/3 u. Walde ? 663 
sind verwandt an. rjúfa, ags. reofan brechen, ein Loch machen, 
an. rauf s. Loch, lat. rumpo, rūpi brechen, rūpes steile Fels- 
wand, Klippe (< *roup-), aind. ropam Loch, serb. rapa dass. 

15. Der letzte Ausdruck, Frette w., will sagen, daß sich 
der Besitzer des -Anwesens infolge der schlechten Lage u. des 
unfruchtbaren Bodens stets fretten, d. h. ohne besonderen Erfolg 
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abmühen muß. Fr. findet sich nur vereinzelt in Tu.K als 
fröttn, fröite, Verkl. fröttale u. nach Schm. I 829/30 als fréttn 
auch in Bayern. Es ist eine postverb. Bildung vom Zw. fretten 
mit viel Mühe wenig ausrichten, sich plagen, mhd. vretten, -t-, 
vraten wund reiben, plagen, ahd. fratön verwunden; hiezu ahd. 
mhd. vrat wund, noch heute mdal. (Schm. I 289, Lex., KWb 101, 
Unger-Kh. 249). 

Wenh man die gesamten Ausdrücke tiberblickt, bemerkt 
man sofort, daß nur sehr wenige davon als wirklich sinn- 
verwandt gelten können, eine Erscheinung, die fast bei allen 
Synonymengruppen wiederkehrt. Nur selten sind Wörter ganz 
gleichwertig; meist findet sich irgendeine kleine Abweichung, 
sei es in der Art der Anwendung, sei es im Vorstellungsinhalt 
oder im begleitenden Gefühlston. Je mehr Ausdrücke für einen 
Begriff man aber kennen lernt u. zu deuten versteht, desto 
anschaulicher wird die Vorstellung von seinem Inhalt, indem 
jedes Wort mit seiner Verwandtschaft u. Vergangenheit gleich- 
sam eine eigene Szenerie bildet, in der das ‚Urbild‘ vor unserm 
geistigen Auge in stets wechselnder Beleuchtung erscheint. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. IX. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 19, März. 


Der Verein für Landeskunde von Niederösterreich in Wien 


lädt zur Festversammlung anläßlich seines 60 jährigen Bestandes, 
am 25. März d. J., ein. 


Das w. M. Hofrat Hans Voltelini überreicht die beiden 
Abhandlungen ‚Forschungen zu den deutschen Rechtsbüchern‘, 
von Dr. Anton Pfalz und Dr. Hans Voltelini. II. ‚Der Ver- 
fasser der sächsischen Weltchronik‘, von Dr. Hans Voltelini, 
und III. ‚Der Sachsenspiegel und die Zeitgeschichte‘, von Dr. 
Hans Voltelini, und bemerkt hiezu vorläufig das Folgende: 

Die beiden Arbeiten ‚Forschungen zu den deutschen Rechts- 
büchern II und III‘ beschäftigen sich mit dem Verhältnis der 
sächsischen Weltchronik zu Eike von Repgow, dem Verfasser 
des Sachsenspiegels, und cem Widerhall geschichtlicher Ereig- 
nisse im Rechtsbuche. Sie suchen auf diese Weise mehr Licht 
über den Verfasser und die Entstehungszeit des Rechtsbuches 
zu gewinnen. 

Schon längst hat man aus den persönlichen Verhältnissen 
Eikes Aufklärung für das Rechtsbuch zu gewinnen gesucht. 
Dafür hat man auch die Weltchronik herangezogen, die eben- 
falls von einem Eike verfaßt ist. Die Meinungen, ob dieser 
Eike der Verfasser des Sachsenspiegels sei, gingen auseinander. 
Georg Waitz besonders hat sich dagegen ausgesprochen. Dem- 
gegenüber hat Karl Zeumer die Gleichheit der beiden vertreten. 
Er schloß dann weiter, daß Eike in seiner Jugend, zum Geist- 
lichen bestimmt, in einer Stifts- oder Klosterschule, etwa als 


Zisterzienser aufgewachsen sei und sich eine gelehrte Bildung 
Anzeigor 1924. 6 
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angeeignet habe. In älteren Jahren sei er Geistlicher geworden 
und nach Rom gekommen. Rosenstock und Hugelmann machten 
ihn zum Schüler des Kanonisten Johannes zem Ecke (Teo- 
tonicus) und so entstand ein ganzer Roman um Eike. Dieser 
Roman mußte kritisch geprüft werden. Es ergab sich, daß Eike 
allerdings mit einiger Wahrscheinlichkeit als Verfasser der säch- 
sischen Weltchronik angesehen werden kann. Sicher hat er 
Latein gekannt; wo er es erlernt hat, bleibt zweifelhaft. Daneben 
verrät die sächsische Weltchronik Kenntnis des Französischen, 
der Modesprache der Zeit. Die Weltchronik ist kein gelehrtes 
Werk und verrät keine besondere Gelehrsamkeit, sondern eine 
Kompilation von einigen wenigen Quellen. Sie zeigt Interesse 
für geistliche Dinge, aber auch für technische Erfindungen, 
ebenso für Rechtseinrichtungen. So ist sie für des Lesens 
kundige Laien, Ritter und Rittersfrauen geschrieben. Die Stelle, 
die man der Chronik als Beleg ihrer Kirchenfeindlichkeit an- 
gekreidet hat, ist es zum wenigsten. Der Verfasser läßt es 
unentschieden, ob Selbstmord gestattet sei, um einer Glaubens- 
verfolgung zu entgehen. Das war eben eine Streitfrage unter 
den Kanonisten. Der Verfasser ist gut sächsisch und nur lau 
deutsch gesinnt. Er steht im Thronkampf auf der Seite Philipps, 
tritt dann zu Otto über und harrt bis zu dessen Tode auf wel- 
fischer Seite aus. Seine Kenntnisse des römisch-kanonischen 
Rechtes sind geringe. So spricht er von den Instituta Justinians 
und irrt in der kanonischen Verwandtschaftszählung, indem er 
sie gleichsetzt der sächsischen, zurückbleibenden. Deshalb irrt 
er auch in der Tragweite der Verfügung des IV. Laterankonzils, 
wodurch die Ehehindernisse auf den vierten Grad eingeschränkt 
wurden. Nichts nötigt anzunehmen, daß er in älteren Jahren 
Kleriker geworden sei. Die in die Chronik eingeschaltete Predigt, 
in der es heißt: ‚wir geistlichen lude‘ ist, wie schon Ficker 
vermutet hat, ein fremdes in die Weltchronik aufgenommenes 
Erzeugnis. Ebensowenig war Eike in seiner Jugend in einem 
Zisterzienserkloster, da die Zisterzienser gar keine jungen Leute 
in ihren Orden aufgenommen oder Schulen gehalten haben. 
Die Entstehungszeit des Sachsenspiegels hat Ficker in 
einem berühmten Buch zwischen 1224, dem Erlaß eines Man- 
dates des Kaisers Friedrich II., womit der Feuertod als Strafe 
der Ketzerei in der Lombardei eingeführt wurde, und 1235 an- 
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gesetzt. Dagegen hat Frensdorff Einsprache erhoben. Ficker 
hat die Frage der Strafe der Ketzerei in einer späteren Arbeit 
überprüft, Frensdorff Recht gegeben und seinen Ansatz zurück- 
genommen. Für frühere Entstehung traten ein: Schröder, Eich- 
mann und Hugelmann, ohne durchschlagende Gründe anzuführen. 
Da galt es nochmals die Prüfung vorzunehmen, wie die Zeit- 
ereignisse im Sachsenspiegel widerhallen. Die Annahme Rosen- 
stock und Hugelmanns, daß Eike ein Schüler des Johannes 
zem Ecke gewesen sei, ist unhaltbar. Eine innere Abhängigkeit 
ist in entscheidender Weise nicht nachgewiesen worden. Eike 
wird schon 1209 in einer Urkunde genannt, Johannes erscheint 
erst drei Jahre später in Halberstadt, nachdem er früher in 
Bologna geweilt hatte. Eike tritt bald darnach als angesehener 
Mann an den benachbarten Fürstenhöfen auf; die beiden sind 
Zeitgenossen gewesen, das Verhältnis von Lehrer und Schüler 
hat zwischen ihnen nicht bestanden. 

Eikes politische Haltung wurde durch die Stellung der 
seiner Heimat benachbarten Fürsten bestimmt. Wir finden Eike 
niemals in Urkunden der Erzbischöfe von Magdeburg oder der 
Bischöfe von Halberstadt, die doch zahlreich erhalten sind, er 
hat also keine näheren Beziehungen zu diesen geistlichen Fürsten 
gehabt, wohl aber an den Höfen des Herzogs von Sachsen, der 
Markgrafen von Meißen und Brandenburg und des Landgrafen 
von Thüringen. Für einen einfachen Edlen wie Eike war es 
kaum möglich, aus eigener Anschauung sich ein Bild über die 
Reichsverfassung zu schaffen. Was Eike mitteilt, hat er aus 
schriftlicher Überlieferung oder an den Fürstenhöfen erfahren, 
an denen er verkehrte. Im Thronstreit standen diese Höfe im 
ganzen auf der Seite Philipps und nach dessen Ermordung auf 
Seite Ottos IV., bei dem Sachsen und Brandenburg ausharrten 
bis zuletzt. 

Im Sachsenspiegel ist nur ein historisches Ereignis erwähnt, 
das IV. Laterankonzil von 1215, und zwar erst in einem späteren, 
wenn auch wahrscheinlich von Eike herrührenden Zusatz. Die 
Veranlassung dazu muß die Befürchtung gewesen sein, daß die 
Einschränkung des Ehehindernisses auch eine Einschränkung 
der Erbgrenze bedeute. Diese Befürchtung kann nur unmittelbar 
nach dem Bekanntwerden der Beschlüsse des Laterankonzils, 


also wahrscheinlich bald nach 1215 aufgetaucht sein. Wenn 
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nun erst ein Zusatz sich damit beschäftigt, die Zweifel zu lösen, 
muß die Urschrift älter, also wohl vor 1215 vorhanden gewesen 
sein. Dabei begeht Eike denselben Fehler in der Zählung der 
Verwandtschaftsgrade wie der Weltchronist, ein Fehler, der in 
den Deutschenspiegel übergegangen und erst im Schwabenspiegel 
verbessert worden ist. 

Was Eike über die Königswahl mitteilt, entspricht den 
Wahlen vor 1220. Er kennt ein Kurrecht aller Fürsten und ` 
ein Erstkurrecht von sechs genannten, nicht ein ausschließliches 
Kurrecht der sechs und Zustimmung der andern, daher auch 
keine electio communis. Diese stammt nicht aus dem deutschen 
Recht, sondern hängt zusammen mit dem schon vollausgebildeten 
Körperschaftsbegriff des kanonischen Rechtes. Bei der Wahl 
Heinrichs (VII.) 1220 treten zuerst ausschließlich kurberechtigte 
Fürsten im Gegensatz zu den andern zustimmenden und, wie 
es scheint, auch die electio communis auf. Eike gründet das 
Kurrecht auf das Erzamt, das in der Tat allein den Vorrang 
einzelner Kurfürsten wie Brandenburg und Böhmen vor den 
übrigen Wählern erklärt. | 

Der Ausschluß Böhmens vom Kurrecht durch Eike erklärt 
sich aus der feindlichen Stellung der Askanier gegen Ottokar I., 
die sogar 1212 dessen Ächtung im königlichen Hofgerichte 
durchsetzen. 

Eikes Mitteilung, daß die Deutschen. den Kaiser wählen, 
weist auf die staufischen Kaiserwahlen 1198 und 1211. Seine 
Nachrichten über die Weltreiche und besonders die Unterwer- 
fung der Deutschen durch die Römer hat Eike aus einer Kaiser- 
chronik, die mit dem Annoliede und der süddeutschen Kaiser- 
chronik verwandt war. 

Königsweihe und Stuhlsetzung zu Aachen, wenn auch schon 
im 12. Jahrhundert als Zeitpunkt der Erwerbung der vollen 
königlichen Rechte angesehen, gewannen im Thronkampfe zwi- 
schen Philipp und Otto IV. und diesem und Friedrich II. be- 
sondere Bedeutung. 

Die Gründe, die Eike als hinreichend zur Exkommunika- 
tion des Kaisers angibt, sind bei der Exkommunikation Ottos IV. 
erörtert worden und einer bei dieser Gelegenheit entstandenen 
Schrift entnommen. Ganz andere waren die Voraussetzungen 
zur Exkommunikation Friedrichs II. Eike hätte diesen Fall 
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berticksichtigen miissen, wenn er nach 1228 sein Rechtsbuch 
verfaßt hätte. | 

Das von Eike benützte Landfriedensgesetz ist wahrscheinlich 
der Landfriede Ottos IV. von 1208. Dieses gab sich wie schon 
der Friede von 1179 als Erneuerung eines Gesetzes Karls des 
Großen. Deshalb wohl nennt Eike im Prolog seines Rechtsbuches 
Karl neben Konstantin als Gesetzgeber. Ein halbwegs gebildeter 
Jurist hätte da Justinian genannt. Da Konstantins Name wegen 
allerdings sehr mißverständlicher Benützung der konstantinischen 
Schenkung erwähnt wird, ist wohl auch Karls Name nicht wegen 
seiner Eigenschaft als Gesetzgeber, wovon das Mittelalter nur 
mehr eine legendärische Kunde hatte, genannt, sondern wird 
Eike ein Gesetz vorgelegen haben, das ihn nannte, und das kann 
nur ein Landfriedensgesetz und dann wird es das von 1208 
gewesen sein. Auch was über das Devolutionsrecht des Königs 
bei Besetzung von Bistümern und Abteien gesagt wird, paßt 
für die Zeit Heinrichs VI., spätestens Philipps. 

So weist alles darauf hin, daß Sachsenspiegel Landrecht 
im zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, etwa zwischen 1210 
und 1215, entstanden ist. 


Das w. M. Adolf Wilhelm legt eine Mitteilung zu grie- 
chischen Inschriften vor und bittet um deren Aufnahme in den 
Anzeiger. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


ad 


Jahrg. 1924. Nr. X. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 2, April. 


Das w. M. Hofrat Edmund Hauler erstattet den Bericht 
über die Tätigkeit der Kirchenväterkommission vom 1. April 
1923 bis Ende März 1924. Derselbe lautet: 


Die Kommission kann mit Genugtuung feststellen, daß im 
Laufe des Berichtsjahres der LVIII. Band des Corpus zur Aus- 
gabe gelangte. Der Verfasser, der 87 jährige Grazer Univ.- 
Professor i. R. Dr. Alois Goldbacher, hat damit seine fünf 
Bände umfassende Ausgabe der Augustinischen Briefe glück- 
lich zur Vollendung gebracht. Nach ungewöhnlich umfangreichen 
und schwierigen Vorarbeiten, die im Jahre 1872 begannen, 
konnte Prof. Goldbacher 1895 den ersten Band mit den 
Briefen 1—30, 1898 den zweiten Teil mit den Briefen 31—123 
veröffentlichen, die heuer einen neuen Abdruck erfuhren; im 
Jahre 1904 setzte er im dritten Bande den Druck des Textes 
bis Nr. 184 A fort und 1911 gab er die restlichen Briefe bis 
Nr. 270 heraus. Dazu gesellt sich der jetzt erschienene starke 
Schlußband mit der Begründung des kritischen Verfahrens des 
Herausgebers und mit der Beschreibung und Würdigung der 
herangezogenen 223 Handschriften und der bisherigen Ausgaben; 
außerdem enthält der Band sechs ausführliche Indiees. Unter 
diesen fällt der dritte aus dem Rahmen gewöhnlicher Verzeich- 
nisse heraus, indem darin ein wertvoller Exkurs über die An- 
ordnung und zeitliche Reihenfolge der Briefe geboten ist. Der 
vierte Index enthält die Zitate aus der heil. Schrift mit Be- 
zeichnung der zahlreichen von der Vulgata abweichenden Stellen 
und die Belege aus den anderen, auch profanen Texten. Sehr 
reichhaltig ist dann der Index nominum et rerum und der letzte 
mit den Besonderheiten der Latinität. Aus der schlichten Ein- 


leitung läßt sich ein Bild von der Arbeitsleistung unseres ge- 
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schätzten korrespondierenden Mitgliedes gewinnen. Da der 
gesamte Briefwechsel des heil. Augustin in keiner alten Samm- 
lung auf uns gekommen ist, mußte Goldbacher die seit dem 
IX. und X. Jahrhundert uns iiberlieferten Teilsammlungen und 
die weit älteren und zahlreicheren Miszellanhandschriften mit 
eingestreuten Briefen des Kirchenvaters heranziehen. Die text- 
kritische Verwertung gerade dieser Masse zerstreuter Schreiben 
verursachte ungewöhnliche Schwierigkeiten; denn es bietet ge- 
legentlich eine einzige Handschrift denselben Brief zwei-, ja 
dreimal in verschiedener Form, je nach der Verschiedenheit 
der benützten Quelle. Neben sehr gut und oft überlieferten 
Schreiben gibt es sehr seltene, nur durch ganz junge Manuskripte 
bezeugte Stücke, ja ein Brief (79.) mußte nach der Mauriner 
Ausgabe abgedruckt werden, weil sich eine handschriftliche 
Vorlage trotz allen Suchens nicht nachweisen ließ. Auch die 
mehrfach unsichere Unterscheidung zwischen Brief und Abhand- 
lung und das Fehlen mancher im Index des Possidius und von 
Augustinus selbst erwähnter Briefe erschwerte die Arbeit des 
Herausgebers. Seinem Eifer ist es aber u.a. gelungen, drei 
neue Augustinbriefe aufzufinden; auch war er emsig bestrebt, 
den Text der schon bekannten Schreiben auf eine feste hand- 
schriftliche Grundlage zu stellen und im einzelnen zu verbessern. 

Auch der Druck des LXI. Bandes, enthaltend die Dich- 
tungen des Prudentius in der Bearbeitung des Professors Johann 
Bergman in Stockholm, ist mit dem 28. Bogen hinsichtlich des 
Textes bereits abgeschlossen; nur die Praefatio und die Indices 
stehen noch aus. | 

Der weiter im Satz befindliche Band (LXVI.) mit der 
Ausgabe des sogenannten Hegesippus, De bello Iudaico, von 
Professor Vincenzo Ussani in Pisa besorgt, ist bis zum 7. Bogen 
gediehen. 

Gegenüber diesen erfreulichen Mitteilungen muß die Kom- 
mission leider berichten, daß sie durch den Tod des Professors 
Michael Petschenig in Graz einen ihrer eifrigsten und tüchtig- 
sten Mitarbeiter verloren hat. Von seiner Hand stammen acht 
Corpus-Bände (1881 Victor Vitensis, zwei Bände Cassianus 1886 — 
bis 1888, drei Bände Augustinus 1908 bis 1910 und zwei 
Bände Ambrosius 1913 bis 1919). Außerdem hat er für zwei 
neue Bände (Augustinus, Antiarianische Schriften und Hilarius, 
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De trinitate) das handschriftliche Material schon gesammelt und 
zum Teil verarbeitet. Insbesondere hätte das schwierige Haupt- 
werk des Hilarius an ihm den berufensten Herausgeber gefunden. 

Durch die Ungunst der Verhältnisse ist die Kommission 
noch immer nicht in der Lage, ihre Arbeiten entsprechend ex- 
tensiv und intensiv durchzuführen. Ihre eigenen materiellen 
Mittel sind so bescheiden, daß sie den größeren Teil des vom 
Verlag geforderten Druckkostenbeitrages für den LVIII. Band 
aus den Spenden des Herrn Prof. J. H. Ropes (Cambridge, Mass.) 
und seiner Freunde decken mußte. Da der nahezu vollendete 
Prudentius-Band auf Kosten des Herausgebers, Herrn Professors 
J. Bergman, hergestellt wird, kommen für das nächste Jahr 
vor allem die Druckkosten des Hegesippus-Bandes in Betracht. 
Hiefür sollen die Restbeträge der Zuschüsse seitens der Herren 
Professoren J. H. Ropes und Fr. Boas (New-York) und die 
Spende des Herrn Dr. Jerome Stonborough (Wien) verwendet 
werden. Die Kosten für die Herstellung der weiter in Aussicht ge- 
nommenen Texte (H. Plenkers, Regula S. Benedicti; A. Feder, 
Hieronymi et Gennadit De viris illustribus; E. K. Rand und 
W. Weinberger, Boethii Opuscula Christiana und De conso- 
latione philosophiae) sind bisher noch ungedeckt. Für die uns in 
den verflossenen Jahren zuteil gewordenen Förderungen bleiben 
wir den Genannten fürder dankbar verpflichtet und hegen die 
Hoffnung, es werde keine dieser wegen der stets wachsenden 
Teuerung uns weiterhin noch notwendigen Quellen vorzeitig 
versiegen. 


Das w. M. Hofrat Emil Ottenthal erstattet den Bericht 
über die Arbeiten’ zur Herausgabe der mittelalterlichen Biblio- 
thekskataloge Österreichs im Jahre 1923. Der Bericht lautet: 

Herr Hofrat Dr. Artur Goldmann hat die Verzettelung 
für das Register zum 1. Band nahezu vollendet und hat sich 
im Berichtsjahr namentlich der Identifizierung all der Werktitel 
gewidmet, welche schon ursprünglich mit der Registerarbeit zu 
vereinigen geplant war. Diese Identifizierung war um so not- 
wendiger aber auch zeitraubender, als sehr viele sinnlose Ent- 
stellungen der Titel in den Katalogen vorkommen. Dr. Goldmann 


hat für die Richtigstellung namentlich die neuen Handschriften- 
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kataloge für Zwettl und Melk mit großem Erfolg genau durch- 
gearbeitet. Auch diese Arbeit ist schon sehr weit vorgeschritten. 
Es erweist sich als das zweckmäßigste, dieses Register 
sofort und selbständig zu veröffentlichen: einmal um es möglichst 
bald den Benutzern des 1. Bandes zugänglich zu machen, dann 
aber auch, weil das eine große Erleichterung für die Bearbeitung 
des 2. Bandes und bei dessen Drucklegung eine Entlastung von 
einem im Verhältnis zum Text unverhältnismäßig großen Index 
bedeutet. Seitens der Bearbeitung sind alle Vorbereitungen 
getroffen, um den Druck noch im Sommer zu beginnen. 


Neu erschienen ist von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 201. Band, 1. Abhandlung: Bellum Marsicum. Von Alfred 
von Domaszewski. Mit einer Karte. (Grundzahl 1’—.) 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. XI. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse am 7. Mai. 


Die Akademie hat das w. M. der math.-nat. Klasse, Hof- 
rat Richard Paltauf, ferner das k. M. Prof. Alois Goldbacher 
in Graz, endlich ihren Ersten Aktuar Prof. Dr. Emil Kohl 
durch den Tod verloren. 


Der Sekretär, Prof. Ludwig Radermacher, legt eine 
Abhandlung vor, betitelt: ‚Zur Geschichte der griechischen 
Komödie‘ ‘und ersucht um deren Aufnahme in die Sitzungs- 
berichte. 


Neu erschienen sind von den Druckschriften: 

Almanach für das Jahr 1923. 73. Jahrgang. (Mit 2 Porträts.) Wien 1924. 
Grundzahl 4.50. 

Sitzungsberichte, Band 183. Titel und Umschlag. Grundzahl 0.10. 

— — Band 200, 3. Abhandlung: Bonaventure des Periers als Dichter 
und Erzähler. Von Ph. Aug. Becker. Grundzahl 2.60. 


Anzeiger 1924. | 8 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 
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Jahrg. 1924. Nr. XII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 14, Mai. 


Der Sekretär legt den von der Wilson-Company in New- 
York übersendeten ‚International Index to Periodicals‘, Vol. XI, 
Nr. 5 vor. 

Das w. M. Hofrat Julius Schlosser überreicht sein eben 
erschienenes Werk ‚Die Kunstliteratur. Wien 1924‘. 


Der Präsident, Hofrat Oswald Redlich, erstattet den 
nachstehenden Bericht der Historischen Kommission über 
ihre Tätigkeit im Berichtsjahre 1923/24. 

Die Historische Kommission konnte im Berichtsjahre den 
ersten Teil der umfangreichen Arbeit von Otto Stolz, Politisch- 
historische Landesbeschreibung von Tirol. 1. Teil. Nordtirol, 
welche zugleich in die Reihe der Abhandlungen zum Histor. 
Atlas gehört, in dem für sie reservierten 107. Bande, 1. Hälfte 
des Archivs f. österr. Geschichte veröffentlichen. Nunmelır 
wird der Druck des 110. Bandes des Archivs fortgesetzt, in 
dessen erster Hälfte Abhandlungen von Paul Molisch, Josef 
Tarneller und Emil Werunsky erscheinen werden. 

Die Fortsetzung der Ausgabe der Briefe des Äneas Silvius 
Piccolomini in den Fontes rerum Austriacarum, bearbeitet von 
Prof. Wolkan, konnte noch nicht wieder aufgenommen werden. 

Für die Nuntiaturberichte aus Deutschland konnten 
die von Prof. Steinherz (Prag) für den 2. Band in Aussicht 
gestellten Abhandlungen (vgl. Almanach 1922, S. 207£.) noch 
nicht fertiggestellt werden. Dagegen wurde es dank einer 
hochherzigen Spende Sr. Heiligkeit Papst Pius XI. ermöglicht, 
den 5. Band der Nuntiaturberichte, der von Prof. Dengel 
(Innsbruck) vollständig druckfertig gemacht wurde, nunmehr 
in dem schon früher begonnenen Satz und Druck zu vollenden. 
Er wird im Laufe des Jahres 1924 erscheinen. 


EN H 
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Der Präsident berichtet ferner namens der Kommission 
für den Histor. Atlas der österr. Alpenländer über oon 
Tätigkeit im Jahre 1923/24. 


Die Arbeiten für die noch ausstehenden Teile der Land- 
gerichtskarte wurden fortgesetzt. Dr. Antonius (Wien) be- 
arbeitet von Niederösterreich das Viertel unter dem Wienerwald 
und wird es im Laufe des Jahres 1924 bestimmt zum Abschluß 
bringen. Prof. L. Hauptmann (Laibach) ist in der Vollen- 
dung der Erläuterungen für Krain begriffen. Für Kärnten 
wurden von Prof. Wutte (Klagenfurt) Nachträge zu den Er- 
läuterungen mit Kartenbeilagen eingesandt. Es wird demnächst 
der Druck des 2. (Schluß-)Heftes des 4. Teiles der Erläute- 
rungen (Kärnten, Krain, Görz und Istrien) begonnen und die 
Herstellung der 4. (Schluß-)Lieferung der Landgerichtskarte 
des Histor. Atlas in Angriff genommen werden. 


Von den Abhandlungen zum Historischen Atlas 
wurde der Druck der Politisch-historischen Landesbeschreibung 
von Tirol. 1. Teil. Nordtirol von Otto Stolz in der ersten 
Hälfte zum Abschluß gebracht, sie ist im Archiv für österr. 
Geschichte, 107. Bd., 1. Hälfte erschienen. 


Der Präsident berichtet über die Fortführung der Regesten 
der österreichischen Habsburger, wie folgt: 


Die vom österreichischen Institut für Geschichtsforschung 
herausgegebenen und von der Akademie d. W. unterstützten 
Regesten der österreichischen Habsburger können einen 
erfreulichen Fortschritt verzeichnen. Herr Sektionsrat Dr. Lothar 
Groß hat seinen Anteil, der die 3. Abteilung des Werkes 
bildet und die Jahre 1314 bis 1330 umfaßt, vollständig vollendet. 
Nachdem schon 1922 eine erste Lieferung der 3. Abteilung 
erschienen ist, konnte vor einigen Monaten mit dem Druck 
der 2. (Schluß-)Lieferung begonnen werden, deren Erscheinen in 
nächster Zeit zu gewärtigen ist. Der Druck wurde ermöglicht 
durch die im Vorjahre bewilligte Subvention der Akademie d. W., 
sowie durch die ungemein dankenswerten Bemühungen schwei- 
zerischer Historiker, die eine erfolgreiche Subskription auf die 
Regesten ins Werk setzten. 
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Die Arbeiten für die 2. Abteilung der Regesten werden 
von Prof. Steinacker (Innsbruck) für die Jahre 1281—1298 
und von Archivdirektor Prof. Stowasser für die Zeit von 
1298—1314 fortgesetzt. 


Das w. M. Hofrat Hans Voltelini erstattet den Bericht 
über die Arbeiten an der Ausgabe des ‚Schwabenspiegels‘ 
im abgelaufenen Jahre. Der Bericht lautet: 

Der Unterzeichnete erlaubt sich, den Bericht über die 
Tätigkeit an der Schwabenspiegelausgabe im vergangenen Jahre 
vorzulegen. Sein Assistent Dr. Pfalz hat die Sammlung der 
Varianten der Freiburger Hs. (Rockinger Nr. 85), der Züricher 
Hs. (R. Nr. 463), sowie des Bruchstückes (R. Nr. 181*) fort- 
gesetzt und bis auf einen kleinen Rest auch vollendet. Zu- 
gleich stellte er sich die Aufgabe, aus den von ihm und dem 
Unterzeichneten gesammelten Varianten — sie stammen aus der ` 
Schnalser, der Ambraser, der Freiburger, der Züricher, der 
Wilezekschen auf Schloß Kreuzenstein befindlichen Handschrift 
und aus der Handschrift des Cod. 14 des Münchener Stadt- 
archivs und dem Bruchstück der Innsbrucker Universitäts- 
bibliothek — einen Einblick in das Verhältnis zu gewinnen, in 
dem diese Hs. zueinander und zum Deutschenspiegel stehen. 
Ein Ergebnis, das sich in Kürze mitteilen ließe, haben seine 
Untersuchungen noch nicht gezeitigt. 

Der Unterzeichnete hat, nachdem eine von ihm für den 
vergangenen September schon vorbereitete Studienreise nach 
Deutschland wegen der dort bekannterweise eingetretenen 
Währungsverhältnisse unterlassen werden mußte, die Ver- 
gleichung einer im Inland liegenden Hs. durchgeführt und zu 
diesem Zwecke die noch nicht näher untersuchte Hs. des 
Staatsarchives B 52 gewählt. Eine kurze Beschreibung legt 
er bei. Im nächsten Sommer hofft er zuversichtlich eine Studien- 
reise ins Deutsche Reich oder die Schweiz antreten zu können. 


Die Handschrift B 52 des Schwabenspiegel-Landrechts 
im Wiener Staatsarchive. 

Diese Hs. (im Verzeichnis von Rockinger 387, im Böhm- 

schen Handschriftenverzeichnis 664) ist eine Papierhs. in mo- 

dernem Einband. Auf dem Vorsteckblatt von einer Hand des 
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18. Jahrhunderts: Oest. Nr. 160 | Ein Landrecht | von | 1403. 
Die Blätter sind 29:5 X 23, der Schriftspiegel 17 X 12'3. Die 
Hs. besteht aus 97 Folien. Auf f. 97! trägt sie den Schluß- 
vermerk von der Hand des Schreibers: Anno domini millesimo 
quadringentesimo tercio desselben jars da lag der chuning von 
Pehaim ze Wienn gefangen und zach der kunig von Vngern 
kunig Sigmund und gewan die stat auf den Chutten und was 
margkgraff Bruco gefangen dacs Vngern und der alt margk- 
graff Jobst von Merhern der was wider den chunig von Vngern 
und ainer von Jespicz, der hies der Dürrteuffel, der halff dem 
chunig von Pehaim und margraff Jobsten. Desselben jars was 
der wein tewr. Desselben jars waren die fursten ze Österreich 
herezog Wilhalm, herezog Albrecht, herczog Leoppold, herczog 
Ernst, herezog Fridreich. 

Hye hat das lanndtrechtpüech ein ende. Got helff uns 
an unserm ennde. 

Darunter von anderer Hand und blässerer Tinte: 

Got helff uns an unserem entt. | Jesus Maria helfft mir. 

Damit ergibt sich als Entstehungsjahr der Hs. 1403. Die 
angeführten Ereignisse weisen auf Wien als Entstehungsort. 
Wenzel wurde am 9. August 1402 als Gefangener von seinem 
Bruder Sigismund nach Wien gebracht und blieb dort bis zu 
seiner Flucht am 11. November 1403 (Huber, Geschichte Öster- 
reichs 2, 393 u. 395; Bachmann, Geschichte Böhmens 2, 135£.). 
Was von den Ereignissen in Böhmen und Ungarn erzählt wird, 
ist nicht alles bestimmbar. Die Titelrubriken sind bis 145 
Lassberg mit roter Tinte ausgezogen; von L. 146 an fehlen 
sie und ist der ausgeparte Raum freigeblieben. Der erste 
Buchstabe eines jeden Artikels sollte rot gezeichnet werden 
und ist bis L. 146 mit kleiner Schrift angedeutet. Das Schrift- 
feld ist durch zwei senkrechte und wagrechte Linien eingefaßt. 
Die Hs. ist durchaus von einer Hand geschrieben. 

Die Hs. umfaßt nur das Landrecht. Über ihre älteren 
Schicksale ist nichts bekannt geworden. Sie wird wohl aus 
einer Wiener Kanzlei stammen. Senkenberg ließ davon eine 
Abschrift nehmen, die sich jetzt in der Universitätsbibliothek in 
Gießen befindet (Rockinger 107). Außer der kurzen und ganz 
ungenügenden Beschreibung Böhms im Handschriftenkatalog 
des Haus-, Hof- und Staatsarchives und der von Rockinger 
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(Wiener Sitzungsber. 122, 13), die im wesentlichen nur auf 
Böhm verweist, ist über die Hs. nichts weiter bekannt geworden. 

Die Hs. bietet die kurze Fassung des Rechtsbuches ohne 
den sogenannten dritten Teil, gehört also der Gruppe IB, und 
zwar der Untergruppe Ba an. Wie alle Hs. der I. Klasse 
reicht sie bis L. 314 und endet in L. 313, S.137, 2.29: cher. 

Es fehlen L. 41, 154, 162, 168b, 169, 245, 258a, 263 
(Judeneid), 268, 269, 279, 288b, 289, 308, 311, dagegen sind 
geteilt L. 3 in drei Arten, ebenso L.5, 42, 59 in drei A., 
60 in 2 A., 96 in 2 A., 101, 104, 113, 117, 131, 135, 138, 
144, 170 u. 170e, 174 bei S. 84, Z. 8, 177 bei Z. 36, 178 u. 
178b, 201 u. 201g, 202 u. S. 97, Z. 16, 207 u. 207b, 262 
S. 118 Z. 22, 273 S. 122 Z. 20, 304 b vereinigt L.6 u. 7, 19 
u. 20; 25 u. 26 bis S.16 2.10, 29 u. 30, 42 von S.23 Z.35 
u. 43, 48 u. 49, 50 u. 51, 59 S. 29 Z. 11 u. 60, 61 u. 62, 64 
u. 65 S. 31 Z. 35, 68 S. 32 Z. 32 u. 69, 80 u. 81 8.40! 2.30, 
86 u. 87, 93 u. 94, 101 u. 102 S.53 Z. 16, 104 u. 105, 116 
u. 117, 118 u. 119, 120 u. 121, 130d u. 131 u. 132 u. 133, 
146 u. 147, 156 u. 157, 172 u. 173, 216 u. 217 u. 218 u. 219, 
222 u. 223 u. 224, 225 u. 226, 228 u. 229, 233 u. 239 u. 240, 
248 u. 249 u. 250, 252 u. 253, 284 u. 285, 287 u. 288, 293 
u. 294 u. 295, 302 u. 303, 309 u. 310. 

Der Text der Hs. berührt sich, wie eine Vergleichung 
mit den von Haiser, Wackernagel und Rockinger mitgeteilten 
Lesearten ergibt, am engsten mit Haiser Ba 2, d. i. der Schnalser 
Hs. in Innsbruck und Ba 3 (Chiemseer in München). Wo die 
beiden auseinandergehen, schließt sich unsere Hs. bald der einen, 
bald der anderen, häufiger aber Ba 2 an, ist aber zum Teil von 
beiden unabhängig, so daß sie eine selbständige Überlieferung 
darstellt. Die Sprachform ist eine jüngere. Die Handschrift ist 
sehr fehlerhaft und nicht korrigiert. Die Fehler stören manch- 
mal den Sinn, manchmal wirken sie geradezu komisch, wie 
wenn es L. 48 (8. 26 Z. 15) statt mit eim kamphe sich ze wern 
heißt mit kalbe oder L. 82 (S. 41 Z. 15) virtail statt vrevel 
usw. daher wimmelt die Hs. auch von Auslassungen, wobei 
sich häufig ergibt, daß von einem Wort zum gleichlautenden 
nächsten gesprungen ist. Manchmal sind altertümliche Aus- 
drücke durch neuere ersetzt wie durchaus mage durch freunde, 
oder leutpriester durch pharraer. 
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Das w. M. Hofrat Emil Ottenthal erstattet den nach- 
stehenden Bericht über den Fortgang der Neubearbeitung der 
 Böhmerschen Regesta imperii im Jahre 1923. 

An den beiden in Neubearbeitung befindlichen Abteilungen 
dieser Regesta imperii II (sächsische Dynastie) und VI (K. Adolf 
und Albrecht I.) wurde auch im abgelaufenen Jahr fort- 
gearbeitet. | 

H. Prof. Smital konnte freilich wegen dringender und 
sehr verantwortungsreicher Amtsobliegenheiten nur die Muße 
weniger Monate unserem Unternehmen widmen. Er hat außer 
der Nachtragung der neu erschienenen oder doch erst zu- 
gänglich gewordenen Literatur die Einarbeitung der erzählen- 
den Quellen in die Regesten der Urkunden Ottos II. und III. 
fortgesetzt und eine teilweise Revision der Regestenfassung 
vorgenommen. 

H. Staatsarchivar Dr. Samanek hat seine eingehenden 
Untersuchungen über die Wahl Adolfs abgeschlossen. Sie 
führten zu so vielen neuen Ergebnissen, daß die einleitende 
Partie der Regesten bei Böhmer einer vollständigen inhaltlichen 
und formalen Umarbeitung unterzogen werden mußte. Einer 
ausgedehnten Umgestaltung bedürfen nun nur mehr die Partien 
über den Kampf ums Reich mit Albrecht. Die Arbeit ist so 
weit gediehen, daß Dr. Samanek hofft, in Jahresfrist das druck- 
fertige Manuskript der Regesten Adolfs vorlegen zu können. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahre. 1924. | Nr. ALAIN, 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 11, und 18, Juni. 


(18. Juni.) Das w. M. Prof. Hans v. Arnim legt eine 
Abhandlung ‚Über die drei aristotelischen Ethiken‘ vor und. 
beantragt ihre Aufnahme in die Sitzungsberichte. Er bemerkt 
dazu folgendes: 


Seit der berühmten Abhandlung L. Spengels ‚Über die 
unter dem Namen des Aristoteles erhaltenen ethischen Schriften‘ 
(Abh. d. bayr. Ak. 1841) hat es in der Aristotelesforschung als 
erwiesen gegolten, daß nur die Nikomachische Ethik ein echtes 
Werk des Aristoteles sei. Die Eudemische Ethik galt als eine 
von seinem Schüler Eudemos von Rhodos verfaßte Bearbeitung 
desselben Gegenstandes, deren Lehrabweichungen von dem 
echten Werk auf Rechnung des Eudemos gesetzt werden müßten. 
Die sogenannte ‚große Ethik‘ (Magna Moralia) endlich hielt 
man für einen von einem jüngeren Peripatetiker zu Vorlesungs- 
zwecken verfaßten Auszug aus den beiden größeren Werken, 
besonders der Eudemischen Ethik. Seit aber durch die For- 
schungen P. von der Mihll’s und W. Jaegers diese Ansicht, 
soweit sie die Eud. betrifft, erschiittert und der aristotelische 
Ursprung der Eud., die Jaeger als die ,Urethik‘ des Aristoteles 
zu erweisen versuchte, wahrscheinlich geworden war, nament- 
lich weil die Ethikzitate der Politik aus der Eudemischen oder 
einer ihr ähnlichen nicht aus der Nikomachischen Fassung zu 
stammen scheinen, war es zeitgemäß, die herrschende Ansicht 
auch in ihrem die Magna Moralia betreffenden Teil erneut auf 
ihre Berechtigung zu prüfen. Die von mir angestellte Unter- 
suchung hat zu dem Ergebnis geführt, daß auch die Magna 


16 


Moralia die Niederschrift einer von Aristoteles selbst gehaltenen 
Vorlesung über Ethik sind, die aus noch älterer Zeit als die 
Eud. stammt. Wir besitzen also drei echte Werke des Aristoteles 
über Ethik, die aus verschiedenen Zeiten seines Lebens stammen, 
und ihre Lehrabweichungen können benützt werden, um in die 
philosophische Entwicklung des Aristoteles einen tieferen Ein- 
blick, als es bisher möglich war, zu gewinnen. Die Magna 
Moralia, die älteste der drei Fassungen, stammen, wie die 
historischen Anspielungen auf Mentor von Rhodos und Dareios 
Kodomannos lehren, aus der ersten Zeit der athenischen Lehr- 
tätigkeit des Aristoteles, etwa 334. Die Nikomachische Ethik 
dagegen ist ein Alterswerk des Philosophen, das unabgeschlossen 
in seinem Nachlaß aufgefunden und später von seinem beim 
Tode des Vaters noch im Kindesalter stehenden Sohne Niko- 
machus veröffentlicht wurde. Die Eudemische Ethik steht 
zwischen diesen beiden als Ubergangsstufe. Um dies zu be- 
weisen, mußte ich im ersten Teil meiner Abhandlung alle von 
meinen Vorgängern gegen die Echtheit der M. Mor. vorgebrachten 
Gründe prüfen. Sprachlich zeigen die M. Mor. einen von dem 
der übrigen aristotelischen Schriften in mancher Hinsicht ab- 
weichenden Stil. Die lebhafte, mit dialogischen Wendungen 
durchsetzte Darstellung kann aus dem Streben erklärt werden, 
sich ganz ungeübten Hörern, wie er sie in der ersten Zeit 
nach der Schulgründung hatte, verständlich zu machen. Die 
Abweichungen im Ausdruck beschränken sich, soweit sie nicht 
termini technici betreffen und mit Lehrabweichungen zusammen- 
hängen, auf die größere Häufigkeit gewisser Ausdrücke, die 
sonst nur vereinzelt in echten Schriften vorkommen. Sie er- 
klären sich wohl daraus, daß sich der Philosoph, nach lang- 
jähriger Abwesenheit nach Athen zurückgekehrt, der attischen 
Sprechweise wieder anpassen mußte. Daß Kunstausdrücke aus 
der stoischen Schulsprache entlehnt seien, wie Ramsauer und 
Trendelenburg annahmen, erweist sich bei genauerer Unter- 
suchung als unrichtig; desgleichen, daß der Verfasser an einigen 
Stellen gegen die stoische Lehre polemisiere. Inhaltliche Gründe 
gegen die Echtheit hat man teils aus Mängeln des Gedanken- 
aufbaus, teils aus Abweichungen von der nikomachischen Lehre 
hergeleitet. Aber jene sowohl wie diese lassen sich auch dar- 
aus erklären, daß der Philosoph, als er die M. Mor. schrieb, 
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sein ethisches System noch nicht zum Abschluß gebracht hatte, 
ferner aus dem offenkundigen Bestreben, die Hauptlehren in 
einem kurzen und doch leichtverständlichen Abriß zusammen- 
zufassen. Es fehlt auch nicht an Fällen, wo der Gedanken- 
aufbau in den M. Mor. folgerichtiger und mehr aus einem Gusse 
ist als in den Nik. Im allgemeinen stehen die M. Mor. den 
Eud. viel näher als den Nik. Man kann fast jedem ihrer Ka- 
pitel ein entsprechendes der Eud. gegenüberstellen und auch 
die Reihenfolge der Kapitel ist meist dieselbe. Daß sich ver- 
einzelt Erörterungen finden, die nicht in den Eud., sondern 
nur in den Nik. ihre Entsprechung haben, beweist nicht, daß 
der Verf. der M. Mor. die beiden größeren Werke nebeneinander 
benützt hat (in welchem Falle er nicht Aristoteles sein könnte), 
sondern es sind Erörterungen, die in den Eud. übergangen 
worden waren, in den Nik. aus dem ursprünglichen Vorlesungs- 
konzept wiederhergestellt worden. Die Frage der Echtheit der 
M. Mor. fällt mit der ihrer Priorität gegenüber den beiden 
andern Werken zusammen. Sie sind echt, wenn sich zeigen 
läßt, daß sie früher geschrieben sind als jene beiden, sowie 
auch die Eud. nur echt sein können, wenn sie früher geschrieben 
sind als die Nik. Ich habe daher vor allem den Nachweis der 
Priorität der M. Mor. zu erbringen versucht, teils aus der 
näheren Verwandtschaft ihrer Lehren mit denen Platons, von 
denen sich Aristoteles bei der Durchbildung seiner eigenen 
Philosophie allmählich immer weiter entfernte, teils daraus, 
daß sich von den M. Mor. zu den Eud. und von diesen wieder 
zu den Nik. in jeder einzelnen Lehrabweichung ein normales 
und denkpsychologisch wahrscheinliches Fortschreiten nach- 
weisen läßt, während die Umkehrung der Reihenfolge das Bild 
eines Mannes ergibt, der durch Zurückdrehen des Zeigers ein 
Uhrwerk verdirbt, eines Mannes also, wie selbst der von den 
Vertretern der herrschenden Ansicht erdichtete jüngere Peri- 
patetiker nicht wohl einer gewesen sein kann. Durch diese 
Betrachtungsweise verwandelten sich alle von meinen Vor- 
gängern vorgebrachten inhaltlichen Beweise gegen die Echt- 
heit der M. Mor. in ebensoviele Beweise für ihre Echtheit. 
— Im zweiten Hauptteil meiner Abhandlung versuche ich 
positiv, nicht mehr durch Widerlegung der gegnerischen Gründe, 
einen strengen Beweis für die Echtheit der M. Mor. zu liefern. 
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Ich behandle hier mit der eben geschilderten Methode 1. den 
Abschnitt regt glas, der in den M. Mor. am Schluß des 
2. Buches steht, in den Eud. das Buch H, in den Nik. die Bücher 
© und I füllt, und 2. die Lehre von den einzelnen ethischen 
Tugenden. Es ergibt sich, daß der große Abschnitt. über 
Freundschaft und Recht, den die eudemische und die niko- 
machische Fassung enthalten, in den M. Mor. noch nicht als 
selbständiger, in sich geschlossener Teil vorhanden, sondern 
nur in zerstreuten Bemerkungen keimhaft vorgebildet ist. Daß 
zuerst in. den Eud. dieser neue Teil hinzugekommen ist, der 
ein Eindringen politisch-juristischer Gedanken in das Feld der 
Ethik bedeutet, zeigt sich in dem Prooemium des. eud. Freund- 
schaftsbuches H, in dem der neue Teil angekündigt und ihm 
offenbar größere Bedeutung beigemessen wird, als der ursprüng- 
lichen Absicht der Freundschaftsabhandlung im Aufbau des 
ethischen Systems entspricht. In den M. Mor. ist, ohne diesen 
neuen Teil, der Zusammenhang und Aufbau der Gedanken 
tadellos. In den Eud. entstehen durch die Einschaltung des 
neuen Teils in unmittelbarem Anschluß an den, in dem sich 
in den M. Mor. seine Keime fanden, zwei neue Fugen, von 
denen die eine keinen tadellosen Zusammenhang ergibt. In 
den Nik. hat der ganze neue Teil über Freundschaft und Recht 
mit dem ursprünglich auf ihn folgenden den Platz getauscht, 
wodurch aber auch nicht in allen drei neuen Fugen ein tadel- 
loser Zusammenhang hergestellt wurde. Hierin liegt ein zwin- 
gender Beweis für die Zeitfolge: 1. Magna Moralia, 2. Eude- 
mische Ethik, 3. Nikomachische Ethik. — Zu dem gleichen 
Ergebnis führte mich auch die Untersuchung der Abweichungen, 
die in der Lehre von den einzelnen ethischen Tugenden, be- 
sonders auch bezüglich ihrer Benennungen, die drei Ethiken 
aufweisen. Hier aber trat zu dem aus der bloßen Inhaltsver- 
gleichung abgeleiteten Beweis für die Zeitfolge und Echtheit 
aller drei Werke ein äußeres Zeugnis bestätigend hinzu. Arius 
Didymus in seinem in Stobaeus’ Eklogen erhaltenen kurzen 
Abriß der peripatetischen Ethik zitiert II, p. 140 Wachsm. 
eine Theophraststelle, in der Theophrast seinerseits eine Stelle 
der aristotelischen Ethik über die ethischen Tugenden als 
nesötntes zitiert. Diese Aristotelesstelle steht ganz wörtlich 
übereinstimmend in keiner der drei erhaltenen Ethiken, aber 
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genaue Vergleichung lehrt, daß sie in der Reihenfolge der 
aufgezählten Tugenden, in ihren Benennungen und in ihrer 
Wesensbestimmung mit den M. Mor. und Eud. gegen die Nik. 
zusammengeht. Als Theophrast die von Arius Didymus zitierte 
Schrift verfaßte, kannte er wahrscheinlich die Nik. Ethik, die 
ja erst nach Aristoteles’ Tod veröffentlicht wurde, noch nicht. 
Er zitierte nach dem Text der Vorlesung, die er selbst gehört 
hatte. Dieser aber zeigt wörtliche Übereinstimmung in manchen 
Punkten mit der eudemischen Fassung, in manchen aber auch 
mit den M. Mor. Die theophrastische Fassung der aristotelischen 
Ethikvorlesung ist also, zu den drei uns erhaltenen, eine vierte, 
die wir zeitlich nach den M. Mor. und vor den Eud. ansetzen 
müssen. Damit ist der Beweis für die Echtheit aller drei er- 
haltenen Fassungen zum Abschluß gebracht. Daß diese Er- 
gebnisse auch über die Ethik hinaus auf die Entstehungszeit 
andrer aristotelischer Schriften und in letzter Linie auf die 
gesamte philosophische Entwicklung des Aristoteles neues Licht 
werfen werden, sei hier nur als Hoffnung ausgesprochen. Aber 
auch auf dem ethischen Gebiete selbst wird nicht nur die eigne 
Entwicklung des Aristoteles, sondern auch die der griechischen 
Ethik in dieser Epoche überhaupt nunmehr besser erforscht 
werden können. 


(18. Juni.) Das w. M. Prof. Adolf Wilhelm macht eine 
Mitteilung ‚Zu Inschriften aus Athen, Delos, Haliartos, Elateia, 
Chersonasos, Rhodos, Kalymnos und Olymos‘ und bittet um die 
Aufnahme in den Anzeiger. 
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Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 
Sitzungsberichte, 200. Band, 2. Abhandlung: Die Inschriften an der Mauer 
von Koblan Timna‘. Von N. Rhodokanakis. (Grundpreis: 1.50.) 
— — 4, Abhandlung: Mellin de Saint Gelais Von Ph. Aug. Becker. 
(Grundpreis: 2.70.) 
— — 5. Abhandlung: Die vergleichende Musikwissenschaft, ihre Methoden 
und Probleme. Von R. Lach. (Grundpreis: 3.10.) 
— — Titel und Umschlag. (Grundpreis: 0.20.) 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. XV—XVI. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 25, Juni u. 2, Juli. 


Folgendes Druckwerk ist eingelangt: 


(2. Juli.) Die Schürer von Waldheim. Von Karl Fischer. 
Prag 1924 (übersandt vom Verein für die Geschichte der 
Deutschen in Böhmen). 


(25. Juni.) Der Präsident überreicht die 2. Lieferung der 
von Dr. Lothar Groß bearbeiteten III. Abteilung der ‚Regesta 
Habsburgiea‘, enthaltend die ‚Regesten der Herzoge von Öster- 
reich, sowie Friedrichs des Schönen als deutscher König von 
1314— 1330‘. Innsbruck 1924. : 


(2. Juli.) Das w. M. Hofrat Edmund Hauler erstattet den 
nachstehenden Bericht der Thesauruskommission fiir die 
Zeit vom 1. April 1923 bis 31. März 1924. Derselbe lautet: 

Nachdem im Vorjahre Prof. Dr. H. Diels der Kommission 
durch einen raschen Tod entrissen worden war, hat sie in diesem 
Jahre durch das am 11. September 1923 erfolgte Ableben ihres 
Vorsitzenden Prof. Dr. Friedrich Vollmer einen nicht minder 
schweren Verlust erlitten. Als erster Generalredaktor, dann als 
Vertreter der Bayerischen Akademie der Wissenschaften in der 
Thesauruskommission, endlich als ihr Vorsitzender hat Prof. 
Dr. Vollmer die Organisation und die Arbeiten des großen 
Unternehmens energisch und erfolgreich durch etwa ein Viertel- 
jahrhundert beeinflußt. Schon vor seinem Tode hatte den Vorsitz 
Prof. Dr. E. Norden übernommen; in der Geschäftsführung 
unterstützt ihn tatkräftig der Generalredaktor Studienrat Dr. G. 
Dittmann, der dem Thesaurus in schwerer Zeit außerordent- 
liche Dienste geleistet hat. 
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Am 24, Mai 1923 war noch unter Prof. Vollmers Leitung die 
Kommission in München zusammengetreten, um über die finan- 
zielle Lage des Unternehmens zu beraten, das sich nach Jahren 
großer Bedrängnis erholt zu haben schien. Damals konnte er u. a. 
mitteilen, daß Bayern drei Fünftel und Preußen zwei Fünftel der 
Bezüge der sieben Angestellten des Thesaurus zu tragen über- 
nommen hätten, ferner daß ein Aufruf Prof. W. A. Oldfathers 
für den Thesaurus (Class. Journ. Phil. XVII 1922) die Unter- 
stützung von amerikanischen Freunden erzielt habe. Vor allem 
die Aussicht, durch Vermittlung von Prof. Fr. W. Kelsey (Ann 
Arbor Univ., Michigan) einen monatlichen Zuschuß von 200 Dollar 
vom 1. Januar 1923 ab zu erhalten, zeitigte den Plan, die Arbeit 
zu beschleunigen und zwei bis drei Stipendiaten zur Mitarbeit 
neu aufzunehmen. Zugleich wurde der Privatdozent an der 
Münchener Universität Dr. Manu Leumann, der dem Thesaurus- 
bureau schon von 1919 bis 1922 als Assistent angehört hatte, 
ehrenamtlich zum zweiten Redaktor ernannt. 

Es vermochten aber die amerikanischen Freunde nur bis 
Juli ihren Zuschuß in der angekündigten Höhe zu gewähren. 
In der zweiten Jahreshälfte blieb er einige Monate völlig aus. 
Leider erreichte gerade damals die Not infolge des Zusammen- 
bruches der deutschen Währung ihren Höhepunkt. Über die 
schlimmsten Verlegenheiten halfen ausländische Vorschüsse und 
eine schwedische Beihilfe hinweg. Auch Lebensmittelsendungen 
aus Amerika (gestiftet vom St. Louis Emergency Relief Committee) 
und aus Wien erleichterten etwas die Lage der Mitarbeiter. Aber 
zu Jahresanfang war es zum erstenmal seit dem Bestehen des 
Thesaurus nicht mehr möglich, die Kosten für Miete, Heizung 
und Beleuchtung des Bureaus zu begleichen. Zu Hilfe kam im 
Jänner das Bayerische Ministerium für Unterricht und Kultus, 
das 1000 Goldmark für das erste Vierteljahr bereitstellte, dann die 
Milwaukee Emergency Society mit einer Spende von 100 Dollar. 
Weiter. bewilligte die Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft den gleichen Betrag für die Zurückzahlung eines der 
beiden ausländischen Vorschüsse. Es ist die Hoffnung berechtigt, 
daß die amerikanischen Unterstützungen fortgesetzt werden. 
So liefen nachträglich von Herrn O. L. Schmidt in Chicago 
für Dezember 1923 200 Dollar ein und die Michigan University 
stellte durch Prof. Kelsey für 1924 eine größere Summe in 
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Aussicht, ebenso das St. Louis Emergency Relief Committee und 
eine Anzahl von Amerikanern deutscher Herkunft in Indianopolis. 

Die Geber erwarten aber natürlich, daß die Grundlage des 
Unternehmens auch weiter vornehmlich die Beiträge der deutschen 
Akademien und Regierungen bleiben. In der Tat hat außer erhöhten 
Jahresbeiträgen Bayern drei Fünftel und Preußen zwei Fünftel der 
Bezüge der sieben Angestellten des Thesaurus getragen, Preußen 
überdies noch die Vertretungskosten für den weiter beurlaubten 
Generalredaktor Studienrat Dr. G. Dittmann. Österreich unter- 
stützte das Unternehmen außer durch die Verdoppelung des 
Staatsbeitrages und die Erhöhung des Akademiezuschusses auf 
21/, Millionen 6. K. auch noch durch die Weiterbeurlaubung 
und Besoldung des Gymnasialprofessors Dr. Vinzenz Bulhart 
aus Leoben. Die sächsische Akademie konnte freilich diesmal 
überhaupt keinen Zuschuß leisten. Das Deutsche Reich gewährte 
eine Beihilfe von 40.000 Papiermark und Hamburg sandte 1000 
Papiermark. Außerdem sind dem Bureau wertvolle literarische 
Gaben von Nordamerika und Schweden zuteil geworden. Für 
all diese Förderungen sei seitens der Kommission der beste 
Dank ausgesprochen. 

Zugleich sei erwähnt, daß die Wölfflinstiftung, die statuten- 
mäßig für die Deckung der Kosten des letzten Drittels des 
Werkes (vom Buchstaben & ab) bestimmt ist, zuletzt auf etwa 
83.000 M. angewachsen war. Sie hat aber das Schicksal aller 
öffentlich verwalteten Stiftungen geteilt und ist völliger Ent- 
wertung anheimgefallen. Zu ihrer wenigstens teilweisen Wieder- 
herstellung auf Grundlage der Goldmark währung ist eine Samm- 
lung eingeleitet worden, für die der frühere langjährige und 
verdiente Mitarbeiter am Thesaurus, Prof. Dr. E. Diehl in 
Innsbruck, seine Unterstützung in dankenswerter Weise zur 
Verfügung gestellt hat. Von den Ergebnissen dieses Versuches 
soll alljährlich im Indogermanischen Jahrbuch Mitteilung ge- 
macht werden. 

Der Personalstand war der bisherige. Hinzugekommen 
sind nur, wie schon erwähnt, der zweite Redaktor, Privatdozent 
Dr. Manu Leumann, und drei Stipendiaten, die, solange es 
die Mittel gestatteten, am Thesaurus mitarbeiteten. Weiter 
half mit der eben genannte von Österreich weiter beurlaubte 


Gymnasialprofessor Dr. V. Bulhart und zwei von der Schweiz 
Anzeiger 1924, 9 
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entsendete jiingere Mitarbeiter, Dr. Gustav Meyer und Dr. H. 
G. Wackernagel. Im Juli und August 1923 stellte Studienrat 
a. D Dr. Fr. Krohn aus Münster in W. seine Arbeitskraft 
dem Unternehmen abermals zur Verfügung. 

Nachdem im März 1923 die Lieferung VI 6 (bis frustum) 
erschienen war, wurden anfangs Juni und Oktober Band III 2 
des Onomasticon und V 7 in rascher Folge ausgegeben. Davon 
enthält die Onomasticon-Lieferung die Artikel Didius bis zum 
Schluß von D und V 7 disputatio bis do. Der Stand des Druckes 
und der Arbeit ist gegenwärtig folgender: gedruckt liegen 
schon yor die Artikel dodecaöteris bis domicurius, im Manuskript 
ist die Arbeit bis zu ego und in umfangreichen Teilen darüber 
hinausgelangt. Den großen und wichtigen Artikel ego hatte 
Prof. Fr. Vollmer zur Behandlung übernommen und weit ge- 
fördert. Die Ausarbeitung des noch umfangreicheren Artikels 
et liegt in den bewährten Händen von Dr. F. B. Hofmann. 
Von dem sechsten. Bande sind frustum bis zum Schluß von 
F bereits im Druck vollendet. Die Bearbeitung von G hat 
unter Dr. Leumanns Leitung begonnen. Auch die demselben 
anvertraute Fortsetzung der Onomasticon-Artikel kann nach 
Beseitigung einiger Lücken im Material des Buchstaben Æ 
begonnen werden. Die Preise der zwei zuletzt ausgegebenen 
Thesauruslieferungen waren für die österr. Abonnenten seitens 
der Verlagsbuchhandlung stark erhöht worden; weiterhin aber 
sollen so wie früher die Preise für Deutschland und Österreich 
gleichgestellt werden; bezüglich des Auslandspreises schweben 
neue Verhandlungen mit der Verlagsbuchhandlung B.G. Teubner. 

Da das Bureau gegenwärtig besonders glücklich zusammen- 
gesetzt ist und für ein gutes Fortschreiten des Werkes volle Ge- 
währ bietet, wäre es höchst wünschenswert, daß die noch immer 
bestehenden finanziellen Schwierigkeiten des Unternehmens sich 
bald beseitigen ließen und die Weiterarbeit sich ohne stärkere 
Hemmungen vollziehe. 


(2. Juli.) Das w. M. Prof. Hermann Junker überreicht eine 
Abhandlung unter dem Titel ‚Bericht über die Grabungen der 
Akademie der Wissenschaften auf den Friedhöfen von Ermenne 
(Nubien) im Winter 1911/1912‘ für die Denkschriften. 
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(2. Juli.) Das w. M. Hofrat Eugen Oberhummer über- 
reicht folgende Mitteilung über ‚Die Brixener Globen von 1522‘: 

Im Dezember 1922 hatte ich die Ehre an dieser Stelle 
einige Mitteilungen über alte Globen in Wien zu machen, die 
dann weiter ausgeführt im Anzeiger 1922, S. 87—109 erschienen 
sind. Unter diesen Globen boten wohl das meiste wissenschaft- 
liche Interesse ein Erd- und ein Himmelsglobus im Besitz des 
Fürsten Liechtenstein aus der Sammlung des ehemaligen Feld- 
zeugmeisters von Hauslab. Von diesem Paar gleich großer 
und gleich montierter Globen war der Himmelsglobus in der 
Literatur gar nicht, der Erdglobus nur unvollständig bekannt. 
Dieser ist, nicht signiert, aber augenscheinlich ein Werk aus 
der Frühzeit der Renaissancegloben, die mit dem berühmten 
Globus Behaims von 1492 beginnt. Wegen gewisser Anklänge 
an die Darstellung auf den Globen Johann Schöners von 1515 
und 1520 wurde er von kompetenten Beurteilern wie Varnhagen, 
Wieser, Luksch, Gallois für ein Werk dieses Nürnberger 
Mathematikers gehalten. Bei der Untersuchung des bisher ganz 
unbeachteten Himmelsglobus war ich auf die dort angebrachte 
Signatur gestoßen, welche einen Brixener Domherrn als Ur- 
heber und das Entstehungsjahr 1522 bezeichnet. Damit stimmt 
überein, daß auf dem Erdglobus der Name der Stadt Brixen 
in auffälliger Weise hervorgehoben ist. 

Der anfangs wegen leichter Beschädigung der Schrift nicht 
ganz klare Name des Domherrn konnte mit Hilfe des Herrn 
Präsidenten Redlich bald als Nikolaus Leopold festgestellt 
werden. Der Name findet sich mehrfach in den gedruckten 
Wahlprotokollen des Bistums aus jener Zeit. Über die Persön- 
lichkeit Leopolds hat inzwischen Herr Archivar Leo Santifaller 
in Bozen aus dem Brixener Domkapitelarchiv weiteres urkund- 
liches Material beigebracht und in der Zeitschrift ‚Schlern‘ 
1924, S. 24ff. veröffentlicht. Doch findet sich darunter nichts, 
was auf die Herstellung der ‘Globen Bezug hat. | 

Daß eine Veröffentlichung der letzteren mit Abbildungen 
sehr erwünscht wäre, habe ich bereits in meiner früheren Mit- 
teilung betont. Die Gelegenheit hiezu sollte sich rascher er- 
geben als ich erwartete. Es war mir daran gelegen, auf dem 
Amerikanistenkongreß, der im August d. J. im Haag und in 


Göteborg stattfindet, neben einigen anderen Wiener Denkmälern 
Oz 
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der Kartographie des 16. Jahrhunderts auch den Erdglobus 
vorzulegen, nachdem durch meine frühere Feststellung die 
Reihung desselben in der Kartographie von Amerika geklärt 
ist. Eine größere Publikation über beide Globen mit photo- 
graphischen Abbildungen wollte ich für die Denkschriften 
unserer Klasse vorbereiten und mir die Genehmigung der hohen 
Klasse hiezu erbitten. Falls diese Genehmigung erfolgt, sollte 
diese kleine Mitteilung als Vorläufer im ‚Anzeiger‘ gedruckt 
werden, um vor der Mitteilung am Amerikanistenkongreß 
bereits hier zur Sprache gebracht zu werden. 

Die Veröffentlichung in den Denkschriften ist abgesehen 
von der grundsätzlichen Zustimmung der Klasse eine Frage 
der Kosten, hauptsächlich bezüglich der unerläßlichen Licht- 
drucktafeln. Ich bin nun in der erfreulichen Lage mitteilen 
zu können, daß Seine Durchlaucht der regierende Fürst Johann 
zu Liechtenstein sich bereit erklärt hat, die Kosten für die 
photographische Aufnahme zu tragen und daß Aussicht besteht, 
auch die Mittel für die Herstellung der Tafeln aufzubringen. 
Der zugehörige Text wird verhältnismäßig kurz, etwa zwei 
Bogen, gehalten sein. 

Die photographische Aufnahme wurde im Kartographi- 
schen Institut, früher Militärgeographischen Institut (B-Gebäude), 
ausgeführt und zu diesem Zweck die beiden Globen mit Erlaubnis 
der fürstlichen Kanzlei unter allen nötigen Vorsichtsmaßregeln 
dorthin transportiert, da wegen großer technischer Schwierig- 
keiten die Aufnahme an Ort und Stelle nicht durchführbar 
war. Kopien dieser Aufnahme erlaube ich mir hier vorzulegen. 
Die größten Schwierigkeiten bereitete die Wiedergabe der 
Signatur auf dem Himmelsglobus, da die Schrift in schwarzer 
Farbe auf dunklem Grund ausgeführt ist und nur durch be- 
sonders konzentrierte Lichtwirkung eine Wiedergabe erzielt 
werden konnte, 

Ich darf bei dieser Gelegenheit bemerken, daß die Nach- 
bildung von Globen überhaupt zu den schwierigsten Aufgaben 
der Reproduktionstechnik gehört. Eine faksimiletreue Nach- 
bildung ist eigentlich nur auf einer ebenso großen Kugel 
möglich, was natürlich für die Vervielfältigung nicht in Betracht 
kommt. Jede Übertragung der Zeichnung auf eine ebene Fläche 
unterliegt denselben unlösbaren Schwierigkeiten, wie jede Pro- 
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jektion von Teilen der Erdkugel auf eine ebene Kartenfläche. 
Davon macht auch die Photographie keine Ausnahme, da nur 
bei kleinen Teilstücken die Krümmung vernachlässigt werden 
kann, bei Aufnahmen größerer Teile aber sich nach dem Rande 
zu die Verkürzung nach den Gesetzen der Perspektive automa- 
tisch geltend macht. Gleichwohl blieb die Photographie das 
beste Mittel, um eine Vorstellung von dem Aussehen der Globen 
und von Einzelheiten der wichtigeren Teile des Erdglobus zu 
vermitteln. Das übrige muß durch den begleitenden Text 
ergänzt werden. 

Da ich selbst derzeit neben meinen Berufspflichten mit 
einer dieser Veröffentlichung parallelgehenden Arbeit beschäftigt 
bin, die gleichfalls für den Amerikanistenkongreß bestimmt ist 
und über die ich die Ehre haben werde, in der nächsten Sitzung 
der hohen Klasse zu berichten, mußte ich mir für die Einzel- 
untersuchung die Mitarbeit meines Assistenten Dr. Arnold 
Feurstein sichern, welcher selbst in der Bearbeitung karto- 
graphischer Denkmäler bereits eine reiche Erfahrung hat, und 
zu einem wertvollen Ergebnis gekommen ist, das ich hier zum 
Schluß noch in Kürze mitteilen möchte. Schon in meiner 
früheren Mitteilung hatte ich (S. 93) auf die Ähnlichkeit des 
Kartenbildes der alten Welt mit jenem auf der Weltkarte 
Waldseemiillers von 1507 hingewiesen. Die im einzelnen von 
Dr. Feurstein durchgeführte Vergleichung zeigt nun, daß die 
gesamte Zeichnung und selbst der Wortlaut der Legenden fast 
durchweg eine Kopie nach jener berühmten Karte ist, welche 
erst seit Beginn dieses Jahrhunderts durch einen glücklichen 
Fund von P. Josef Fischer S. J. und dessen mit Franz von 
Wieser gemeinsam herausgegebene Publikation ‚Die älteste 
Karte mit dem Namen Amerika usw.‘ (Innsbruck 1903) der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden ist. Da wir aus 
Waldseemüllers eigenen Worten wissen, daß diese Karte in 
1000 Exemplaren, eine für jene Zeit ungewöhnlich hohe Auf- 
lage, verbreitet wurde, erklärt es sich, daß sie auch dem 
Brixener Erdglobus zugrunde gelegen hat. Da der Domherr 
die Globen wohl nicht selbst ausgeführt hat, sondern, wie die 
Signatur besagt fieri fecit, so könnte man sogar daran denken, 
daß Waldseemüller, der 1521 gestorben ist, selbst noch die 
Zeichnung angefertigt hat. Wahrscheinlich ist das Jedoch nicht, 
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weil die Zeichnung nicht auf Papierstreifen ausgeführt und 
auf den Globus aufgeklebt, sondern direkt über einem Mal- 
grund auf die Kugel selbst aufgetragen ist. Für die Lösung 
der Frage, wer etwa in Brixen damals die Arbeit im Auftrag 
des Domherrn Leopold ausgeführt haben könnte, fehlt es vor- 
läufig noch an einem Anhaltspunkt. 


(2. Juli.) Derselbe überreicht ferner für die Denkschriften 
eine Abhandlung unter dem Titel ‚Die Brixener Globen von 1522 
in der Sammlung Hauslab-Liechtenstein, in Verbindung mit 
Dr. Arnold Feurstein herausgegeben‘. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. XVII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 9. Juli. 


Das w. M. Hofrat Eugen Oberhummer macht folgende 
Mitteilung über ‚Die Weltkarte des Pierre Desceliers von 1553‘: 

Besucher der Burg Kreuzenstein aus der Zeit vor dem 
Krieg erinnern sich wohl, dort unter den zahlreichen Kunst- 
schätzen auch eine große alte Weltkarte, auf Pergament gemalt, 
gesehen zu haben, welche auf einem Tisch in der Bibliothek 
aufgespannt war. Die Karte trug die Signatur ,Faicte a Arques 
par Pierres Desceliers Prebstre 1553‘. Arques ist eine kleine 
Stadt bei Dieppe in der Normandie, wo damals der wichtigste 
Ausgangspunkt der französischen Fahrten über den Atlantischen 
Ozean, sowie eine blühende Schule der Navigation und Karto- 
graphie war. Auch von Desceliers sind uns noch eine oder 
zwei ganz ähnliche Weltkarten bekannt. 

Unsere Karte sollte durch das verstorbene wirkliche Mit- 
glied unserer Akademie F. Wieser herausgegeben werden, 
der darüber auf dem Amerikanistenkongreß in Wien 1908 
einen Vortrag gehalten, denselben aber niemals veröffentlicht 
hat. Auch zu der Publikation selbst ist es nicht gekommen 
und in seinem Nachlaß hat sich nach den auf mein Ersuchen 
angestellten Nachforschungen nichts darüber vorgefunden. In- 
zwischen ist das kostbare Original bei dem Brande in Burg 
Kreuzenstein am 24. April 1915 mit anderen Schätzen der 
Bibliothek ein Raub der Flammen geworden. Glücklicherweise 
konnte ich feststellen, daß von dieser Karte eine vorzügliche 
photographische Aufnahme existiert, die aber fast ganz in 
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Vergessenheit geraten war. Wie sich nachträglich herausstellte, 
war die Aufnahme auf Veranlassung des mit Graf Wilezek 
befreundeten Photographen Wilhelm Burger im Militärgeo- 
graphischen Institut in Wien ausgeführt und in der lithogra- 
phischen Anstalt von Eduard Sieger 1901 in Lichtdruck in 
100 Exemplaren abgezogen worden. Hievon befanden sich 
90 Exemplare vor kurzem noch im Besitz eines früher An- 
gestellten der Firma Burger, der sie aus dessen Nachlaß er- 
worben hatte. Einige Exemplare scheinen gleich anfangs verteilt 
worden zu sein, aber weder in der Burg Kreuzenstein noch 
im Besitz der Familie Wilezek befindet sich ein solches. Da- 
gegen war das Augenmerk einiger antiquarischer Händler 
bereits auf diesen Schatz gelenkt worden und es bestand die 
unmittelbare Gefahr, daß einzelne Exemplare der Karte ohne 
geniigende Beschreibung unter der Hand zum Verkauf gebracht 
wurden. Es gelang mir, den ganzen Bestand noch rechtzeitig 
für die Geographische Gesellschaft zu erwerben, welche nun 
die Karte mit einem kurzen Text von mir herausgibt. Ein 
Probeexemplar davon erlaube ich mir hier zur Ansicht zu 
unterbreiten. Es soll dem Amerikanistenkongreß im Haag 
vorgelegt werden. 

Die Karte bildete, sofern wir sehen können, den Ab- 
schluß der kartographischen Tätigkeit von Desceliers. Eine 
ganz ähnliche Karte war schon lange bekannt durch die Re- 
produktion in dem Werk von Jomard, Les Monument de la 
Geographie, Paris 1862. Der Herausgeber bezeichnete sie als 
‚Karte König Heinrichs II. von Frankreich‘ und setzte sie in 
das Jahr 1552. Er hatte übersehen, daß sich auf der Karte 
eine große, aber stark verblaßte Inschrift befand, welche ihre 
Herkunft aus Arques und das Datum 1546 bestätigte. Das 
wurde erst festgestellt, als die Karte nach dem Tode Jomards 
in den Besitz des Earl of Crawford übergegangen war, der 
sie zeitweise dem Britischen Museum überließ, wo sich wieder 
eine ganz ähnliche, künstlerisch noch reicher ausgeführte Karte 
befand, die die vollständige Signatur trägt ,Faicte a Arques 
par Pierres Desceliers Pbre : Lan : 1550°. Diese Karte ist mit 
der vorgenannten und einer noch früheren Karte ebenfalls aus 
der Schule von Dieppe durch Crawford in einer prächtigen 
Publikation herausgegeben worden, die nur in 100 Exemplaren 
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hergestellt und privat verteilt wurde. Unter anderem findet 
sich ein Exemplar davon in der Nationalbibliothek. Am ein- 
gehendsten hat sich mit allen diesen Karten der bekannte 
Forscher auf dem Gebiete der Entdeckungsgeschichte Amerikas 
Henry Harrisse beschäftigt, dessen einschlägige Veröffent- 
lichungen im Text zu meiner Ausgabe angeführt sind. Das 
Vorhandensein unserer Karte von 1553 war ihm und anderen 
ausländischen Fachmännern wohl bekannt, da dieselbe bereits 
1875 in Paris beim II. Internationalen Geographenkongreß 
ausgestellt war. Die Karte befand sich damals im Besitz eines 
Wiener Geistlichen Sigmund Bubics, zu jener Zeit Erzieher 
in der fürstlichen Familie Esterhazy, später erzbischöflicher 
Konsistorialrat und seit 1887 Bischof von Kaschau. Von ihm 
hat sie wahrscheinlich gelegentlich seiner Übersiedlung nach 
Kaschau Graf Wilezek erworben, doch konnte ich darüber 
auch bei der Familie nichts bestimmtes feststellen. Im Aus- 
land galt die Karte als verschollen, bis sie gelegentlich des 
Amerikanistenkongresses 1908 auswärtigen Fachmännern wieder 
vor Augen geführt wurde. Es ist ein Glück, daß wenigstens 
die ausgezeichnete photographische Reproduktion in Original- 
größe erhalten geblieben ist und daß ich so in der Lage bin, 
das Werk! dem nächsten Amerikanistenkongreß vorzulegen, 
wovon ich mir erlauben wollte, an dieser Stelle eine vorläufige 
Mitteilung zu machen. Auf die Einzelheiten der Ausführung 
der auch inhaltlich höchst interessanten Karte kann hier 
nicht eingegangen werden. 


1 Die Weltkarte des Pierre Desceliers von 1553. Im Auftrage der Geogra- 
phischen Gesellschaft in Wien herausgegeben von Eugen Oberhummer, 
Wien 1924. VIS. XIII Tafeln, Groß-Folio. 


Neu erschienen ist von den Druckschriften dieser Klasse: 


Denksehriften, 66. Band, 2. Abhandlung: Berthold von Tuttlingen, Registra- 
tor und Notar in der Kanzlei Kaiser Ludwigs des Baiern. Von W. 
Erben. Mit einer Tafel. (Grundzahl 17.—.) 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. XVIII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 8, Oktober, 


Die Akademie hat das korresp. Mitglied der phil.-hist. 
Klasse Professor Dr. Alois Walde durch den Tod verloren. 


Das w. M. Hofrat Moriz Wlassak überreicht eine Ab- 
handlung unter dem Titel ‚Die klassische Prozeßformel. Mit 
Beiträgen zur Kenntnis des Juristenberufes in der klassischen 
Zeit. I. Teil‘. 


Die von dem w. M. Prof. Adolf Wilhelm vorgelegte Mit- 
teilung ‚Zu Inschriften aus Delphi, Samos und Smyrna‘ (vgl. 
Anzeiger d. J., Nr. IX vom 19. Marz, S. 61) hat folgenden Wortlaut: 


1. Der Beschluß der Delpher Sylloge ? 604 zu Ehren der 
Chersonasiten aus dem Pontos beginnt folgendermaßen: &reudn) 
éravehddvteg Sewoot ot &rroovahevres ènmi Tüv Enayyeliov Tüv 
IIv3iwy Auövrag nai Xagisevog Wapıoud te dviveynay maee 
Xegoovaciréy zën èx tod Ildvrov xadwg Tv dedvtowuévor br’ 
avtay nal nerodvworuévor ët sedvroug th. Sylloge ? 281 Anm. 5 
hat W. Dittenberger die Deutung angeführt, welche B. Haus- 
soullier als erster Herausgeber der Inschrift den Worten AsAv- 
Towuevoe xth. gegeben hatte: ‚sumptus, qui Delphorum legatis 
faciendi erant dum Chersonesi commorabantur, civitas Cherso- 
nesitarum in se recepit. H(aussoullier). Sane aliud huius voca- 
buli Avtgoto Far usus exemplum mihi quidem non notum est.‘ 
Mir war AvreotoFa in der Bedeutung ‚freihalten‘ ebensowenig 
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begegnet; ich habe daher Gott. gel. Anz. 1903 S. 794 mit Ver- 
weis auf sieben Inschriften, in denen Avregoto Fa: vom Loskauf 
Gefangener gesagt ist, erklärt, die beiden delphischen Theoren 
seien, nachdem sie in Mißachtung ihrer Eigenschaft von einer 
Heeresmacht oder, wahrscheinlicher, von Seeräubern gefangen- 
genommen worden waren, von den Chersonasiten losgekauft 
worden; dieselbe Erklärung hat sodann auch Th. Sokolow, 
Klio V (1905) 220 ohne weitere Begründung vorgetragen und 
P. Boesch, Oswpós (1908) S. 53 hat ihm beigepflichtet. H. Pomtow 
hat dagegen in seiner Anzeige dieser Dissertation B. ph. W. 
1910 S. 1082 f. auf die von Haussoullier, Dittenberger (?) und 
J. Baunack zu GDI 2652, wie auch von H. Meyer und C. Wendel, 
GDI IV 200 vertretene Auffassung zurückgegriffen und be- 
trachtet sie Sylloge ? 604 als erwiesen: ,Docui verbo Avteoty 
vulgo quidem significari: ‚gegen Lösegeld freigeben, loslassen 
(Medio AvtgotoFo1: durch Lösegeld loskaufen)‘, quam vero no- 
tionem hic nequaquam intellegi posse (sc. ‚durch die Chersona- 
siten gegen Lösegeld losgelassen‘). Itaque Avtgoty re vera cum 
editoribus interpretandum esse: ‚jemand von den Kosten seines 
Aufenthaltes befreien, freihalten‘, neque titulorum testimonia 
accuratius perpensa obloqui.‘ H. Pomtow hat indes keine einzige 
Stelle aus Schriftstellern oder Inschriften aufzuzeigen vermocht, 
an der Avroocosaı die Bedeutung ‚freihalten‘ oder Avtea eine 
entsprechende andere Bedeutung als Lösegeld haben müßte 
oder auch nur haben könnte. Vollends wird die Behaup- 
tung, daß die inschriftlichen Zeugnisse ‚bei genauerer Prüfung‘ 
seiner Deutung der Worte: AsAvzowuevor Der adrav nicht wider- 
sprechen, der Sachlage nicht gerecht. Daß Avrooöv in den 
literarischen Quellen bedeutet ‚gegen Lisegeld freigeben, los- 
lassen‘, im Med. Avreoücsaı ‚durch Lisegeld loskaufen‘, gibt 
Pomtow B. ph. W. 1910 S. 1083 zu; wenn er leugnete, daß 
hedvtowpévor ‚losgekauft‘ heißen könne, und nur die Über- 
setzung ‚von den Chersonesiten gegen Lösegeld losgelassen‘ 
für zulässig hielt, eine Übersetzung, die der Sachlage nach so 
unmöglich sei, daß eine andere Bedeutung gesucht werden 
müsse, so übersah er offenbar, daß die Formen des passiven 
Perfektstammes ihrer Bedeutung nach ebenso zum Medium 
wie zum Passivum gehören können (Kühner-Gerth I 120. 126; 
J. Wackernagel, Vorlesungen über Syntax 1121). Nur infolge 
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dieses Ubersehens vermochte Pomtow seine Priifung der sieben 
von mir beigebrachten inschriftlichen Zeugnisse mit den Worten 
zu schließen: ‚Ein einwandfreier Beleg dafür, daß inschrift- 
lich tà omuata &AvrgwIn nò av deivwv nicht — wie in den 
literarischen Quellen — bedeute: „sie wurden gegen Lösegeld 
von den Besitzern (Erbeutern) freigegeben“, sondern jemals 
heißen könne: „sie wurden durch ihre Volksgenossen (oder 
sonst wen) freigekauft“, ist also bisher nicht erbracht worden.‘ 
Leider hat sich Pomtow nicht die Mühe genommen, auch nur 
die Stellen, die der Thesaurus für Avtgoto Fou beibringt, nach- 
zusehen, nämlich Demosthenes XIX 169 f.: iva un doxotey xxi. 
ën tay idiwy dedvtedoda: ievnres ivIgwrsoı xth., Edwxa dwoscv 
zé Aöroa; Aischines II 12: merd) Ò’ éravijlde dsdo0 Avtewdeic; 
Aristoteles Eth. Nik. IX 2, 3 p. 1164b 34: oiov zo Avroewdérte 
maga Amorav rórtegov tov Avoduevov Avrilvrgwreov; Dio Cassius 
LVI 22, 2: xai tıves peta todto xal thy éalwxótrwv dvexoulodn- 
gon Avtowdértec nò thy olxeiwy. In allen diesen Stellen und 
zahlreichen anderen, die ich gesammelt habe, aber aus Riick- 
sicht auf den Raum nicht ausschreiben und erörtern kann, 
handelt es sich um Leute, die aus der Hand derer, die sich 
ihrer bemächtigt hatten (zaeé), von anderen (Gerd) durch Er- 
legung eines Lösegeldes losgekauft wurden. Wie Avzgoöv wird 
auch ézodvteoty gebraucht, z. B. [Demosthenes] XII 3, Polybios 
116, 6; &xAvrooöcYaı Delphinion S. 341 ff. Nr. 148 Z. 69 ff.; so 
auch E&Avooro èx tõv moleulav Lysias XIX 59; dvalvrgovo.seı 
vom Lösen aus dem Pfandverhältnis Arch. f. Papyrusf. V 445; 
nie ist von Avzoov und Jorge anders als im Sinn eines Löse- 
geldes die Rede, mögen auch die Stellen Pap. Oxyr. 784 : Auzoa 
aty@v und Pap. Ryl. II 213 Z. 164. 247: Avzowoswg aiyov noch 
- der Aufklärung bedürftig sein; die Weihung aus Trikka IG 
IX 2, 303: Aorsudı “Angaie Xagonig Dikoxgarovs, Auwunte 
Koarivov Avroov wird der Göttin als Aoxei«@ gelten, vgl. Anth. 
Pal. VI 273. 274. Der sakrale und besonders auch der christ- 
liche Gebrauch der Worte ist von dem ursprünglichen aus un- 
mittelbar verständlich; über Avreov in kleinasiatischen Sühn- 
inschriften Fr. Steinleitner, Die Beicht im Zusammenhange mit 
der sakralen Rechtspflege in der Antike (1913), S. 36 ff. 111. 
Nirgends ist von Freihalten oder Freigehaltenwerden die 
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Wie steht es mit den Inschriften? Beziiglich IG XII 5, 36: 
ghutewoarto maga Altwioy und XII 5, 284: ‘O djuog mohitac 
Avtewodusevoy besteht begreiflicherweise keine Meinungsver- 
schiedenheit, so merkwürdig es ist, daß Pomtow es nötig fand, 
zu Avtewoduevoy hinzuzusetzen: ‚nicht Avrewoavza!‘, als ob 
jemand hätte für denkbar halten können, der durch die In- 
schrift Geehrte habe seine eigenen Mitbürger gegen ein Löse- 
geld freigelassen. Für IG XII 3, 328 und suppl. p. 283, Syl- 
loge? 921 Z. 10 ff.: ywvıčoavt[eçg — — — unzws ovum) fie 
&avdoanodio Fiver tà owuara, ote punxéte Avtewdhrar dvvac Fae 
ergibt nach Pomtow ‚der Zusammenhang die Möglichkeit zu 
übersetzen: „damit (!) die Gefangenen nicht bereits als Sklaven 
verkauft seien (!), so daß sie dann seitens der ersten Besitzer 
nicht mehr freigegeben werden konnten (!)“‘. Der Sinn ist doch, 
daß die Theraier weitere Verschleppung ihrer als alyuaAwroı 
nach Allaria gebrachten Mitbürger und ihren Verkauf als 
Sklaven befürchteten und sie deshalb so bald als möglich 
durch Erlegung eines Lösegeldes zu befreien wünschten; nach 
aywyıdoavres wird ` xat sreoogwusvoı dem Gedanken und der 
Lücke entsprechen. Wenn nach Pomtow ferner in zwei anderen 
inschriftlichen Beispielen, IG IV 750 Z. 24 (vgl. Z. 8): èm- 
uehsıav Enoin[oe(?) brws t te owuara tà Anay)IEvra Jmroe än 
xal &-, und IG II 1474: Avrowäeig, ebenso ‚zwanglos die Be- 
deutung: „freigelassen werden“ verstanden werden kann‘, so 
ist mir nicht zweifelhaft, daß das Wort ebenso wie in den 
früher angeführten Stellen der Schriftsteller vom Losgekauft- 
werden gesagt ist. Wie Pomtow bei dieser Sachlage behaupten 
konnte, daß die Zeugnisse der Inschriften ‚bei genauerer Prü- 
fung‘ sich seiner Deutung von jy AsAvrgwu£vor: ‚sie waren frei- 
gehalten worden‘ nicht widersetzen, ist mir unverständlich; sie 
bezeugen im Gegenteile sämtlich die durch die Schriftsteller 
für das Akt., Med. und Pass. von Avregdw bekannten Bedeutun- 
gen. Wie bedenklich es ist, einem Worte, das geradezu terminus 
technicus ist, für eine einzige Stelle eine Bedeutung unterzu- 
legen, die dem gewöhnlichen Sprachgebrauch völlig fremd ist, 
hat Pomtow nicht erwogen. Auch darf die Frage aufgeworfen 
werden, ob die Chersonasiten über ihr Verhalten den delphi- 
schen Festgesandten gegenüber in dem Beschlusse, den diese 
nach Delphi zu bringen hatten, berichtet haben würden, wenn 
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sie nichts anderes getan, als dieselben während ihres Aufent- 
haltes ‚freigehalten‘ hätten; hellenischer Gastlichkeit entspricht 
es nicht, von solchen Auslagen zu reden; waren zudem zur 
Aufnahme der Theoren nicht Jeweoddxoı bestellt und übernahm 
nicht unter Umständen auch die Gemeinde selbst dieses Amt 
(P. Boesch, Oewpös S. 111 f.; A. Plassart, BCH XLV 20)? Die 
Worte beziehen sich auf Begebenheiten, die ein besonderes 
Einschreiten der Chersonasiten nötig machten und ihnen Anlaß 
gaben, den beiden Theoren ihre besondere Fürsorge zuzu- 
wenden. Waren Amyntas und Charixenos in Gefangenschaft 
geraten, nicht anders als z. B. die aitolischen Gesandten, die 
Gard Zıßögrov tot neıparoö (so B. Niese, Gesch. d gr. u. maked. 
St. II 764 Anm. 3, für IIsreaiov) auf der Reise nach Rom xarà 
Kegpalınviav festgenommen wurden (Polybios XXI 26, 7 ff.), so 
konnten die Chersonasiten sich in der Tat ein Verdienst er- 
werben, wenn sie durch rasche Erlegung des Lösegeldes ihre 
Befreiung ermöglichten, weder bei der Beschaffung der erforder- 
lichen Summe noch mit kleinlichen Verhandlungen über die 
Rückerstattung derselben (vgl. Demosthenes XIX 169, LIII 7; 
Aischines II 100; Plutarch Caes. 2, Fab. 7; Diogenis Laertii vita 
Platonis 19, ree. H. Breitenbach, Sonderabdruck aus ‚Iuvenes 
dum sumus‘, Basel 1907) Zeit verloren gehen und den Be- 
freiten auch sonst alle Fürsorge angedeihen ließen. 

Gott. gel. Anz. 1914 S. 85 hat U. v. Wilamowitz auf einen 
der ,freundlichen Ziige im Bilde der Griechen‘ hingewiesen, 
‚die wir nicht vergessen sollen‘: ‚wie oft erbarmen sie sich 
eines gefangenen Volksgenossen und kaufen ihn frei‘. In meinen 
Bemerkungen zu griechischen Inschriften und Papyri (Anzeiger 
1922 S. 76 ff.) konnte ich in diesem Sinne die Ergänzung 
eines Beschlusses der Stadt Istros (V. Parvän, Analele Aca- 
demiei Romane, ser. II, tom. XX XVIII, 1916, p. 9, Nr. 2) ver- 
suchen, auf die Beschlüsse der Olbiopoliten für Protogenes Syl- 
loge? 495, von M. Rostowzew, Iranians and Greeks p. 87 
wieder in den Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr. geriickt, 
der Athener Sylloge è 535, der Erythraier Ac? XX 195 ff., 
und einen späteren Beschluß der Stadt Istros Sylloge * 708 
verweisen, die alle auf ähnliche Bemühungen Bezug nehmen; 
ihnen reiht sich IG IX 2, 66a an (meine Beiträge S. 139 ff.) 
und II? 283; schließlich konnte ich V. Parvän auch für einen 
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dritten Beschluß aus Istros, veröffentlicht Histria VII (Academia 
Romana, Memoriile secțiunii istorice, ser. III, tom. II, mem. Í, 
1923) p. 6f£ Nr. 4, eine Herstellung empfehlen, welche die 
dürftigen Reste der Zeilen 12 ff.: oddoic, tig ow[tnetac, aix- 
Gollo — in ähnlichen Zusammenhang rückt. 

2. Als ich im Anzeiger der Akademie 1922 S. 35 f. 
G. Colins Deutung der in Delphi aufgezeichneten Freilassungs- 
urkunde aus Elateia Fouilles de Delphes III 2 p. 122 n. 120 
als irrig bezeichnete, war mir nicht gegenwärtig, daß dieselbe 
Deutung von den Herausgebern der Inscriptions juridiques 
grecques I p. 247 f. und 256 für andere Urkunden vorgetragen 
worden war. Von allen diesen Urkunden rücke ich an erste 
Stelle GDI 2172 (Inscr. jurid. II p. 247 n. 11) Z. 5 ff.: &vednxav 
Kaklıngarns Kallıydov, IIoa&o Kisou£veog 'Egıvaioı oc dvögeiov 
dt dvoua Avvioxos Tür “AndMwrm zët Tvdion én’ Ze äegioe 
drrsıhapdres ag aitot Aiton èx wodeuiwy. Ich erkläre: nach- 
dem die Freilasser das Lösegeld, das sie behufs Antiochos’ 
Befreiung aus Feindeshand erlegt hatten, von ihm zurückbe- 
kommen haben. Anders die Herausgeber der Inser. jurid.; 
sie übersetzen: ‚apres qu'il a payé leur rançon pour les racheter 
aux ennemis‘ und fügen bei: ‚On trouve d’autres exemples de 
maitres ainsi rachetés par leurs esclaves et qui leur conférent 
en échange soit la liberté (Elatée IG IX 1, 125; Delphes 
GDI 2086 — dans ce cas, si la restitution de Pomtow est 
exacte, l’esclave paye néanmoins encore sa propre rancon, 
2 mines, 7 stateres et 1 drachme —), soit l’exemption de la 
paramona (Delphes GDI 2167).' 

Dieselbe Deutung hat nun G. Colin der Freilassungs- 
urkunde Fouilles de Delphes III 2 p. 122 ff. n. 120, Z. 10 ff. 
gegeben: aint Aywv nai Tivaevdeog Acodixav thevdéoay xt1., 
nel xatéßale tà Aura èx tõv moleuiwr Ayarı nal Tıuavdgur, 
indem er bemerkt: ,La raison de l'affranchissement de Laodica 
est tout en son honneur : ses maîtres avaient été faits prisonniers 
à la guerre; elle a payé leur rançon. Pareil trait, bien qu'assez 
rare, se trouve cependant dans d'autres actes, soit à Élatée 
même (IG IX 1, 125), soit à Delphes (GDI 2086. 2167. 2172). 

Die Urkunde aus Elateia IG IX 1, 125 verzeichnet die 
Freilassung der Aën iere und ihrer Tochter Kaddic: éet xaréßahov 
ta Avtoa tà èx rn roheuiwv; die Urkunde aus Delphi GDI 2167 
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die Entlassung der Sv»pogoy aus der wagauore: anélvos ‘Aula 
tic rapauoväg Zivpopov AcBotoa Avtoa Ex modeutwr. 

Nach der Auffassung der französischen Gelehrten sind 
die in diesen und in einer sogleich zu besprechenden Frei- 
lassungsurkunde erwähnten Avzo@a von Sklaven für ihre in 
Kriegsgefangenschaft geratenen Herren erlegt worden. Meiner 
Meinung nach waren diese Jorge von den Freilassern einst für 
Kriegsgefangene in der Absicht erlegt worden, dieselben aus 
der Kriegsgefangenschaft zu retten, vor Verkauf in die Sklaverei 
und weiterer Verschleppung zu bewahren und sie bis zur Rück- 
erstattung der ausgelegten Summe in ihre Gewalt zu nehmen, 
nach dem Gesetze, das Demosthenes LIII 11 anführt: ot »duoı 
xehetovow Tod Avoopévov dx Tüv molsulwv civar tov Avdevra, 
àv uù droddë ta Auroa. Derselbe Grundsatz galt im kretischen 
Rechte, wie das Gesetz von Gortyn lehrt, VI 46 ff.: at x gô 
Övo[ueviavs]) mepa[Pée xléxo GAdomohiag m’ dvavnas Endusvog 
neho[u]evo tig Avostau, èni tõe ahdvoauévor Suen, noiv x drcodoı 
TÒ Zrtëdillon: oi dë xa uë óuohloyiovti aunt Tav mlEdiy € ue 
[x]JeAoue[v]o abto(A) [A]ósa9 ai, tov dinaotay durivta xotver 
gropri T uOhióuer[a]; zu beachten, daß der Ausdruck xedouévov 
noch in den Abmachungen der kretischen Städte mit den 
Milesiern Delphinion S. 307 Nr. 140 aus der Mitte des dritten 
Jahrhunderts v. Chr. festgehalten ist, Z. 53 f: o@ua Zeg äegon 
un areiadw 6 Midjovog Daiaorıov und 6 Daiotios MıiAnoıov, Bu 
un xedouévov moiata’ v dë xe(A)ouevov motatar, tag lowvias 
Grrokvodtw' Liv dé uù xehouévov moliatat, dnayéotw ð te Daiorıog 
ën Mirov nal 6 MıiAyoros èy Daroroõ. ‚Zu diesem Wunsch‘, 
bemerkt A. Rehm S. 311 zur Erklärung von xeAouevov, ‚kann 
der auf einem Sklavenmarkt feilgebotene Milesier eben auf 
Grund dieses Vertrages kommen, denn der Kauf durch den 
Phaistier ist ihm der Weg zurück zur Freiheit; der Phaistier 
muß ihm ja in der Heimat gegen Ersatz der eigenen Kosten 
die Freiheit geben.‘ Belehrend sind ferner die letztwilligen 
Verfügungen des Philosophen Lykon, Diogenes Laert. V 4, 9 
(72): Anunveiw uèv &levdegp réie dyrı ditt tà Aörga aTh., 
Koitwu dé Xalundovip xal tottm tà Atoa apinue xrA., (73) 
xal Ayadwva dúo En nagapstvarta pelotari sdevdegor. Auch 
das römische Recht stimmt mit dem griechischen darin überein, 
daß, wenn ein Bürger einen in Gefangenschaft Geratenen auf 
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dessen Wunsch loskaufte, der Losgekaufte in der Gewalt des 
Loskäufers blieb, bis er den Loskaufspreis diesem erstattet 
hatte (Bücheler und Zitelmann, Recht von Gortyn S. 166; 
Kohler und Ziebarth, Das Stadtrecht von Gortyn S. 51; 
G. Busolt, Gr. Staatskunde S. 276). So zweifle ich nicht, daß 
meine Erklärung der dAvzoa in den früher erwähnten Frei- 
lassungsurkunden vor der der französischen Gelehrten den 
Vorzug : verdient; als für sie beweisend darf ich GDI 2172 
adnevlagdteg betrachten, Aaßoüca GDI 2167 wird nicht gegen 
sie geltend gemacht werden können. Sicher liegt es näher 
anzunehmen, das Mißgeschick, das zur Erlegung von Avtoa 
éx noleuiwv Anlaß gab, habe jene betroffen, die in den Frei- 
lassungsurkunden als Sklaven, nicht die, die als Herren er- 
scheinen, und das Unvermögen, das Lösegeid aus eigenen Mitteln 
zu bezahlen, habe sie bis zur Rückerstattung desselben in die 
Gewalt des Loskäufers gegeben. A. B. Drachmann, De manu- 
missione servorum apud Graecos qualem ex inscriptionibus 
cognoscimus, Nordisk tidskrift for filologi, Ny række VIII 55 
hat Fälle aufgezeigt, in denen Freigelassene nach der Frei- 
lassung und während der sragauov« dem Freilasser oder seinen 
= Rechtsnachfolgern Zahlungen zu leisten haben, weil sie den 
Preis für die Freilassung nicht voll erlegt hatten; auch 2v»pogoy 
GDI 2167 ist offenbar erst während der zragauovd in die Lage 
gekommen, ihrer Herrin die Aurga èx oleuiwv zurückzuerstatten. 
Auch thessalische Freilassungsurkunden fügen sich meiner 
Erklärung; O. Kerns Lesung IG IX 2, 102b Z. 5: Aoeëën mag’ 
adräg Avtoa [rà] èx tod róuov hat W. Rensch, De manumissionum 
titulis apud Thessalos, Diss. Hal. XVIII p. 95 berichtigt; zu 
IX 2, 1100b Z. 10£. s. G. Calderini, La manomissione e la 
condizione dei liberti in Grecia, p. 216 n. 5; da es sich (Aözoov 
AaBotoa IX 2, 1119 Z. 13, doöcav dvtea 1268 Z. 6, èni ditew 
1268 Z. 19) um Avzoa schlechtweg, nicht um A. èx soleulwv 
handelt, kann gar nicht daran gedacht werden, daß diese Frei- 
gelassenen für ihre Herren Avtga bezahlt hätten. Nicht anders 
èni Avtgoig auch in den Freilassungsurkunden Oxyrhynchos 
Papyri I Nr. 48. 49. 

Für die von mir bekämpfte Auffassung ist auch auf eine 
Freilassungsurkunde aus Delphi verwiesen worden, die an der 
entscheidenden Stelle eine Lücke zeigt, GDI 2086: ¿mèi toiods 
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anédoto Hevoycéencs Mohvěévov xt. gue dvöpsiov rarðdoiov Ou 
dvoua Zuele truss aoyvelov uvéy dvo, Orarngwv énté, doayudc 
vi: [ed dé tig Eparır]oıro Sworxdéoc èni xatadovdioudt, xvetoc 
éotw 6 magatvy@y avi&wv Zwoh wo ditea [........... Joe 
èx moleuiwy. H. Pomtow, Neue Jahrbücher CXXXIX 536 und 
E. Rüsch, Gr. d. delph. Inschr. 1113 f. Anm. 1, ergänzen: [#evo- 
yaoeos Aaßov]vog; gibt J. Baunacks Abdruck die Zahl der ver- 
lorenen Buchstaben richtig an — er selbst dachte an ‚etwa dro: 
TEloav]tos, narevevaav]ros‘ —, so füllt die Lücke, ohne Unter- 
schied für den Sinn: xatafePAnxd]toc; für den Gen. abs. statt des 
Akk. vgl. Kühner-Gerth, Satzlehre II 110 f. und, schon von 
d Baunack beigebracht, GDI 1918 Z. 12, 1979 Z. 14, 2006 Z. 11, 
2010 2.10. Die Herausgeber der Inscr. jurid. nehmen an, Sosikles 
habe, nachdem er für seinen Herrn die Auzea èx rolsulwv 
erlegt hatte, ‚neanmoins encore sa propre r ıgon‘ bezahlt; 
ich glaube, daß der Preis von 2 Mnai, 7 Stateren und einer 
Drachme eben die Avro« bedeutet, die Sosikles dem Xenochares 
zurückerstattet, und zwar die beim Loskauf bezahlte Summe, 
vermutlich zwei Mnai, vermehrt um die aufgelaufenen Zinsen. 
Über die Sklavenpreise im allgemeinen s. G. Calderini, La 
manomissione e la condizione dei liberti in Grecia p. 210 ff., 
der die von mir behandelte Frage, soviel ich sehe, nicht be- 
rührt hat (auch J. Francke, De manumissionibus Delphicis, 
Diss. Münster 1904 p. 25 stellt zu GDI 2172 nur fest: 
Antiochum iam ante consecrationem pretium solvisse libertatem- 
que sibi emisse); W. Schubart, Einführung in die Papyrus- 
kunde S. 466; G. Glotz, Le travail dans la Grece ancienne 
p. 233 £.; J. Beloch, Gr. G.! IH 1, S. 323 f., ?III 1, S. 319; 
W.S. Ferguson, Hellenistic Athens p.67f. Je zwei Mnai wurden 
im Jahre 253 v. Chr. den Römern als Lösegeld für vierzehn- 
tausend Bewohner von Panormos gegeben, Diodor XXIII 18, 5. 

3. Von dem Hierophanten Xateytiog Hoogýrov EAevoiviog 
sagt der Beschluß der Eumolpiden IG II? 1235, Sylloge? 1019, 
aus der Zeit um 275 v. Chr., Z.5 ff.: xat toig dnnodnuoücıv 
ei tag onovdogogiag diarelei uer’ Eivoiag Groupp tiy 
&rcayyekiav. P. Boesch, Hermes LII 137 will in diesen Worten 
einen Hinweis auf Theorodokenlisten finden, wie sie der in 
Gonnoi aufgezeichnete Beschluß der Athener Ae, ‘Eo. 1914 
e, 167 Ae, 262 anzulegen anordnet, Z. 35: zoüg dé amovdopögovs 
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tovc énayyélhovtag tå te Edsvoina soi ré Ilavadyvara xal 
Mvorrgia mpocanopégery sig tò Myroðiov èv toç Adyoig ta 
6vduata tæv FSewoodoxotrvtwy matodFer, Stay xal tag NOAE TG 
drrodsSauevag tag onovdds anopéowow ti. ` ‚dieser Chairetios 
hatte den Spondophoren ein schriftliches Verzeichnis der Theoro- 
doken mitgegeben‘; ‚da diese Eumolpideninschrift der ersten 
Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrhunderts angehört, 
ist für die neugefundene Inschrift aus Gonnoi der terminus 
post quem bestimmt‘. Liegt in den Worten des Beschlusses 
der Eumolpiden wirklich, was sie Boesch besagen läßt? Ich 
kann in ihnen keinen Hinweis auf Verzeichnisse der Theorodoken 
finden. Dittenberger bemerkte Sylloge? 605 zur Erklärung: ` 
‚Chaeretius litteris ad civitates exteras datis eos (nämlich die 
orovdopögo.) studiose et benigniter commendasse illorum 
magistratibus et senatibus videtur.‘ Meines Erachtens handelt 
es sich aber nicht nur um Empfehlungs- oder Einführungs- 
schreiben. Für ein solches ist der erste der beiden Briefe, die 
auf den von mir zusammengesetzten zwei Steinen IG II ? 1096 
stehen, ein Beispiel. “4aoyodpew thy éxayyelicy kann aber nur 
ein Abschreiben der Ankündigung der Mysterien und ihrer 
orcovdei sein. Wie die Schreiben beschaffen waren, welche 
Gesandte zum Zweck der Ankündigung neuer hellenischer Feste 
mitnahmen, lehren die Antworten, welche Fürsten und Staaten 
anläßlich der Ankündigung der Aevxopgvnv« den Magneten vom 
Maiandros zugehen ließen; die Rücksicht auf den Raum ver- 
bietet, aus dem besonders aufschlußreichen Psephisma der Epi- 
damnier Nr. 46, Sylloge ë 560, das in diesem Zusammenhange 
schon O. Kern, Hermes XXXVI 509 gewürdigt hat, die wichtigen 
Sätze Z. 7 ff. auszuschreiben ; auch auf den in Kos aufgezeichneten 
Beschluß der Milesier Sylloge® 590 kann ich nur verweisen. 
Die Gesandten der Magneten verfügten, wie die erstere Urkunde 
zeigt, über ein Schreiben, das in der Einleitung über die Epi- 
phanie der Artemis berichtete — der Artemis ‚mit der weißen 
Augenbraue‘, wie A. Bauer, Vom Griechentum zum Christen- 
tum? S. 155, den vom Orte genommenen Beinamen der Göttin 
mißverstehend sagte —; dieses Schreiben legte zu weiterer 
Empfehlung des Anliegens auch die Verdienste dar, welche 
sich die Magneten in der Vergangenheit bei verschiedenen 
Gelegenheiten um die Sache der Hellenen erworben hatten; 
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auBerdem verfiigten die Gesandten aber auch tiber Abschriften 
von Beschlüssen anderer Städte zu Ehren der Magneten, die 
sie in den betreffenden Versammlungen zu öffentlicher Ver- 
lesung brachten (über sragavayıyyuorw s. Anzeiger 1922 S. 16). 
Eine so reiche Ausstattung mit Schriftstücken, wie sie bei der 
Ankündigung neuer Feste erforderlich scheinen mochte, war 
bei den Ankündigungen der Wiederholung von Festen und 
ihres Gottesfriedens überflüssig. Doch mußte immer wieder 
die von den Festgesandten benötigte éayyedia durch Abschrift 
hergestellt und ihre Fassung gelegentlich geänderten Umständen 
und besonderen Rücksichten angepaßt werden; hatten doch solche 
Schreiben den jeweiligen Beziehungen der Staaten Rechnung zu 
tragen. Im wesentlichen durfte aber die Arbeit, die zu leisten 
war, um die orovdogdeo, mit den éayyedioe auszurüsten, als 
ein drroygdpeiıv bezeichnet werden. Auch die Ausführungen, 
mit denen die Athener ihre Verdienste um die Gesittung der 
Menschheit rühmen, in dem Beschlusse der Amphiktionen 
Sylloge ? 704 E in Z. 10 ff. offenbar dem Beschlusse der Athener 
entlehnt, der die Amphiktionen um die Erneuerung der alten 
Vorrechte der Techniten ersucht, werden mehr als einmal zu 
geeigneter Verwendung ‚abgeschrieben‘ worden sein. 

4, In der Liste der #ewooddxoe von Delphi, die nun end. 
lich BCH XLV 1 ff. vollständig und sorgfältigst veröffentlicht 
ist, liest A. Plassart p. 4 col. I 14: v E.A...kE..ITQ. En 
.. e kA. NOY Nixta[c]. Vorangegangen sind in Z. 1 ff. wenig- 
stens acht Städte der Insel Kypros; ‚les autres villes de Chypre 
ne suffisaient évidemment pas 4 occuper toutes les lignes effa- 
cées 9—26. Il y avait la des villes de la cöte voisine, comme 
l'indique l'addition d’Arados a la 1. 15‘, erklärt der Heraus- 
geber p. 46. Offenbar ist Z. 14 zu lesen: èv [Ze]A[evJxe[ie]ı 
cs dert [Kadv]x[ed]vov; somit ist in der Tat eine Stadt des 
Kypros gegenüberliegenden rauhen Kilikiens genannt und Nixtac 
könnte ein Bruder des Eddruog Nixwvog Zekevxeig sein, der durch 
die Inschriften aus Seleukeia Sylloge 3 644/5, nun vermehrt 
durch ein neues, von mir im Jahre 1914 gefundenes Bruch- 
stück Jahreshefte XVIII Beibl. S. 17 ff., bekannt ist. 

Unter den Städten, die p. 5 auf èv Aoadwı folgen, wird 
in Z. 1%: [é] ..... wi Staoidva& Z[raoı]avaxzog vielleicht [èv 
Brovt]a sein, Z. 18: [è] .. AC Neontddeuo[s] — wohl: 


104 


[£v IiolAlelo ` der Stadiasmus m. m., Geogr. gr. min. I p. 473, 
13 kennt ein Vorgebirge dieses Namens und unweit davon ein 
ywotov Dolizy. Sicher scheint mir in Z. 23: [&v] ... ecdiwe 
Ev8ovlog — —: [èv TIoo]eı[dJiwı, nur als moovg.oy genannt in 
dem berühmten Kriegsberichte U. Wilcken, Chrest. Nr. 1, Col. II 
Z. 20, als wodiyyn bei Strabon XVI 2, 8. Schließlich wird in 
Z. 19: [è]. 11T/ eier “Aoteutd[weog] Nov — —? am ehesten: 
[dv “Ay]t[coy]etae sein; viel weniger passen ën Zelsvxeiaı oder 
ër Aaodixeiat (zudem begegnet èv Aaodıxeiaı tõi notri Ĵa- 
Acooat p. 24, col. IV TT ff. versprengt nach è» Augiocı und vor 
èy Kooxögaı, vgl. p. 66) oder èv "Hoarksicı Strabon XVI 2, 8. 12. 
Der Name des Theorodokos p. 16, col. III 37: èv Ti ddpeae 
Ocwváyņs Qvagida ist augenscheinlich verlesen statt O&wv Ayn- 
o[a]»[d]oida. Der Name p. 16, col. III 19: & Ar..... Aocxa- 
mada&s Weooduov wird ‘Aoox(A)anddac sein, vgl. z. B. Nexddac, 
Zıuddag; E. Sittig, De Graec. nom. theoph. p. 124 gibt für 
ihn kein Beispiel, aber in IG III begegnet Aoxinnäs 
wiederholt. Ist der Ort én _4y[yeicıs? Der Name p. 4, col. I 2: 
ër Kaonacsiar Agıordore[aros] .nuov oc kann, wenn mit 
einfacher Schreibung des auslautenden und anlautenden Sigma 
gerechnet werden darf: “4ovotog (Z)rearodnuov [X]iog sein; 
der Herausgeber hat an []ruov oder [3]yuov [X]iog gedacht, 
Agıordorearog ist sonst meines Wissens nicht bezeugt. 

5. Der Beschluß der Delpher Klio XVIII 294 f. Nr. 218 aus 
dem Jahre 31 n. Chr. über die Einbürgerung des TeeAeodyogog 
"Aoxwvog ~ABaioc, den Auddwpog "Op&orov Aelpds der Hand 
seiner Tochter EöreAsı« würdig befunden hatte (vgl. Aristoteles’ 
letztwillige Verfügung bezüglich der ‘“Egmvddic, die éiteomot 
und Nikanor sollten sorgen, àv Bovdntar &vdga Anußdveiv, Örtwg 
un vadiw ńuðv do9f, Diogenes Laert. V 1. 13), lautet nach 
H. Pomtows Lesung Z. 7 ff.: doe r&ı ndAsı tõv Aelyüv Ao- 
dwoov mévta mageoxnuévov ti E[d|redje xai civar) Xrov xerou- 
xétog Teleodyogov “Aoywros &vdga tic lðias Ivyateds Edr[elAnes, 
deddoF]ar oërët modetjav, Ivtyy xoiwhy mooseviag temic 
eivexev’ Tv O[é | td zën temmilwy (y)oumatata Adfoı mage Ael- 
pov, Sol te adıöv soi dauıovoyöv x[ai | weréyer]y dexig nat 
iegw(w)avrns éndong Ze ot ebyevig Aslpoi(y) ustéxovot. 

Zu Z. 10 bemerkt der Herausgeber: ‚vielleicht [tà tõv 
rroleır]@v?‘ Sonst wird zur Erklärung des Satzes nichts ge- 
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sagt, so auffällig Aécun, der Superlativ vouipwratae, der Optativ 
Adßoı nach 7v, gleich é&y genommen, in einem solchen Be- 
schlusse sind. Ich schlage vor, statt Jörn» zu lesen: od rn, 
statt 3» d[é: 7» [&] (leider ist das von Pomtow mit dem 
großen, 1893 gefundenen Bruchstück vereinigte kleine Bruch- 
stück Wescher-Foucart 476 mit den Enden der Zeilen ver- 
schollen), zum Schluß statt ot etyevig AeApoi(v) vielmehr: Ael- 
g(@)», und glaube durch folgende Herstellung Sinn in den 
Satz zu bringen: dedoos]aı adrwı moAsıryav, ob tiv xo 
zroogeviog N temic eivenev (vgl. E. Büsch, Grammatik der 
delphischen Inschriften I 214) 7» [& tig thy KAA] wy vouuum- 
tata AdBor wage Aelpiv. In die Aufzeichnung auf Stein sind 
somit Worte aufgenommen, die der Antragsteller, Aáuwy Hohe- 
uaexov, gebraucht hat, um die Telesagoros aus Abai zugedachte 
Bürgerrechtsverleihung von der gewöhnlichen zu unterscheiden, 
die irgendeinem anderen der Proxenie wegen oder ehrenhalber 
gesetzlichst seitens der Delpher zuteil werden kann: Telesagoros 
soll die Bürgerrechtsverleihung die Bekleidung der Damiorgie 
und aller übrigen Ämter und Priestertümer, die sonst den 
etyeveig AeApav vorbehalten sind, ermöglichen. Man erinnert 
sich der Bürgerrechtsverleihung an Deukalion, Inschriften aus 
Olympia 11, E. Schwyzer, Dial. gr. exempla epigr. 415: XeAd- 
grov Zuen adtdoy xat yóvov, Fıoorcoösevov, Fıoodanıopyöv; wie 
langst erkannt ist, deutet diese Bestimmung auf Unterschiede 
der Rechtsstellung der Bürger, vermöge deren die Ämter der 
Proxenie und Damiorgie nicht allen zugänglich waren. So kann 
das Priestertum des Asklepios in Chalkedon nur kaufen Ge 
na te Oddxdagog xai wt Oapootogyiag péteott Sylloge? 1009 
Z. 9f.; vgl. Br. Keils Bemerkungen zum Tyrannengesetz von 
Ilion Indogerm. Forsch. XXXVI 239 f. Jetzt haben die Ur- 
kunden aus dem Delphinion uns gezeigt, daß die Milesier Neu- 
biirgern die fiir die Sicherheit des Staates wichtigsten Amter 
erst nach Ablauf einer bestimmten Zahl von Jahren zugänglich 
machten (A. Rehm, S. 363 ff.). Unter den erhaltenen Beschlüssen 
der Delpher sind nicht wenige, welche ty sot molureiar, 
mit Damon zu sprechen, zoogeviag N Trıung Evenev verleihen. 
Schon Dionysios, der Bruder der Dichterin Aristodama aus 
Smyrna, erhält BCH XLVI 455 ff. (H. Pomtow, Klio XVIII 292 
Nr. 217 hat den Namen nicht erkannt) ro0Sevia mohiteia &té- 
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deca nach G. Daux’ Lesung Z. 30 (Pomtows Ergänzung mo- 
tela m[aee ts médtoc] ist zu kurz). So werden moogevia moli- 
tela xtd. auch Klio XVIII 286 Nr. 213 und BCH XXIII 573 
verliehen, meogevia moopavteta sroodınia dovAla molıreia KT. 
GDI 2818, woogevia und icomoditeia Klio XVIJI 276 Nr. 206, 
278 ff. Nr. 207, 207a, 208; GDI 2819 und 2662; Sylloge? 775; 
dagegen verleiht der Beschluß Fouilles de Delphes III 2 p. 110 
n. 99: olırsiav atta xal éyydvoic, rroouavrelav, meogeviay xti., 
ebenso Sylloge 817; vgl. A. Nikitsky, Forschungen auf dem 
Gebiet der griechischen Inschriften (russisch) S. 53 f.; H. Fran- 
cotte, Melanges de droit public grec p. 197 ff. (die Stelle des 
Hypereides fr. 77: Alniuaxov xai Avrinaroov -AInvalovs xat 
7r005Evovg énoinodueda glaube ich Jahreshefte XI 91 syntaktisch 
erklärt zu haben); G. Busolt, Gr. Staatskunde S. 228 f. Aus dem 
Zwischensatz: od rip sot Tv [&v tig av BAAlwr (v)ouuuwrara 
AdBou opd Askpiwv scheint das gesprochene Wort lebendig ent- 
gegenzuklingen; sonst pflegt die Veröffentlichung auf Stein 
dem Wortlaut des schriftlich eingebrachten und mündlich vor- 
getragenen Antrags nicht so genau zu folgen, erst späte Auf- 
zeichnungen gehen in dieser Beziehung freier vor; so wird 
z. B. in der Inschrift aus Delphi Sylloge? 836 (Fouilles de 
Delphes III 2 p. 111 n. 102, pl. VIII 4) der Antrag in direkter 
Rede in den Bericht über die Verhandlung eingelegt, vgl. 
meine Ausführungen Jahreshefte XVII 15 ff., die nun durch 
B. Keils Behandlung der éouvnuatiouot, Beiträge zur Ge- 
schichte des Areopags (Ber. d. sachs. Akad., ph.-h. Kl., 71. Bd., 
1919, 8. Heft, S. 14 ff.) ergänzt werden. In erster Person 
spricht der Antragsteller in dem ‚unglaublich nachlässig‘ ab- 
gefaBten Beschluß Inschriften aus Olympia Nr. 54, Z. 2 bis 30. 

6. Wie H. Pomtow in dieser Inschrift dem Optativ Aaßoı 
nicht die gebührende Beachtung geschenkt hat, so hat er in 
zwei anderen Beschlüssen Optative lesen und ergänzen wollen, 
die dem Sprachgebrauch der Urkunden gleich fremd sind. 
Klio XVIII 299 Nr. 222 würde man Z. 4 f.: duedéynoay úrèg 
Eö&&vov Tod Kiéwvog “Yrataiov diót EÜXENOTOV aitoouvtdy naoa- 
oxevaboı xal éxterh reol [vodc értvyydvortag adraı Tüv nolıtav 
vol piddgowy badeye zët mode einen Druckfehler statt srae«- 
oxevdLeı annehmen, wenn nicht in dem unmittelbar folgenden 
Beschlusse S. 299 Nr. 223, Z. 3 der Optativ wiederkehrte: dudte 
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etyonotovg attooavtots magaoxevaloltey nat exteveig reol tots 
Evrvyxdvovrag moditac xai] prddmeoves trdeyorte tæt mélet. Offen- 
bar ist aber hier: sragaoxsvabo[vrı zu ergänzen, somit wird dort 
der Optativ srapaoxevaboı verlesen sein statt ragaoxevabeı. Syl- 
loge?598 D, Z. At (Inschriften von Magnesia 91) hat Pomtow 
srapsxöuevoı dré TEleos TO xowöı Te Co EIveı utd. geduldet, 
während offenbar dıarel£ovrı zu lesen ist, wie ich schon Jahres- 
hefte IV Beibl. S. 32£. darlegte; auch meine übrigen Bemer- 
kungen zu diesen Beschlüssen ind von ihm nicht hertieksich: 
tigt worden. 

T. In dem Beschluß der Delpher Klio XVIII 302 Nr. 229, 
durch den Aöxog Moeréion die Proxenie und andere Vorrechte 
erhält, hat H. Pomtow Z. 9 ‚nach Platons bildlichem orog 
uednudtwv eig ta! ergänzt; ‚gern würden wir über die 
xaxorce.$ie, die Mortylos (lies: Lykos) auf sich nahm, mehr er- 
fahren, aber die Lücke in Z. 10 läßt sich nicht ergänzen‘. 
Seine Lesung der Z. 7 ff. lautet: 


onovdäg xat gl 
[Aorıuias obdéy eAsinwy xal Zoe) veavionovg EhevdEpovg THY 
[Acdpay tae zën uadnudtwv sig Woyhy 0]mopdı dtoveyay xai xgvrröue- 
BOG “aie esate eae ae eats nioav xjaxonatiay Avadssausvos, [mws] 
[ody xai & nöhıg Quay Yalvyraı tip|éovoa toro edeoyereiv adra[v] 
[zrooaigeiućvovg: ayatie tiyar’ ded] éydar tõ zéit tov Aelpav èl] 
[@yopäı releiwı od wagpoıs taic Evvduoı]g Enawveoaı Abnxov Moerviov [xti.]. 


Doch handelt es sich nicht um einen Lehrer, der tovc] 
veavioxove Ehsvdegovg tH» [Aclpév] durch Unterricht: tã ro» 
uasnudtwv eis xt onolode gefördert und xevatdue[vog? Un- 
gemach auf sich genommen hat; die Worte omo]joé und — 
sonst überhaupt nicht bekannt! — diovey@v sind lediglich 
durch falsche Abteilung gewonnen: es ist von dadıoveyoi die 
Rede, von Gaunern oder Räubern (Polybios IV 29, 4: tò tüv 
dadıovoywv xai sier pühon, XIII 8, 2: [Nee] EXOLVDVEL MEY 
yao toig Konci tay xarà Idhaocoay Anoveäi, eiye dé nad olny 
tiv Hehornóvvņoov tegoavhove óðorðóxors povčag, oig HERITY yevó- 
usvog tiv & tio badtovoytas Avoırelsiöv ourthorov xai nata- 
pvyv mageiyeıo Cora thv Sudotynyv; Diodoros XXXIV. XXXV 
2, 23 am Schlusse seines Berichtes über Et'vove, den Leiter des 
Sklavenaufstandes in Sizilien: olxeiwg tig regi attorv 6adıovo- 
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yiag xatéotosewe tov Biov). Diese dqgdroveyot hatten Jünglinge 
freien Standes aus Delphi entführt und in die Berge verschleppt; 
Lykos hat ihr Versteck ausfindig gemacht — so wird seine 
xaxonadia verständlich, vgl. meine Bemerkung Arch. epigr. 
Mitt. XX 99 zu IG II? 1006 Z. 66 — und sie wieder zurück- 
gebracht. Ich lese: 


orovdäg xat gell, 


[Aorıuiag oddEv eAdeinwy, xai oc) venvionovg elev PE00vg THY 


[z. B. & rot yvuvasiov ovvaomaytévtag b]rrö Gedtougu xat xovrtoué- 
[vovg èv toig desow avécwiosy nčoav xlaxonadiay Avadssausvog xrA. 


Für dvao@lw vgl. Urk. dram. Auff. S. 77 f. 246, IG XII 5, 
1004. 1061, Jahreshefte VIII 280. 283, IG IX 2, 66a Z. 4 
(meine Beiträge S. 139 ff.); E. Schwyzer, Rh. M. LXXIII 427 £.; 
über o@oren B. Haussoullier, Traité entre Delphes et Pellana 
p. 37 ff. 

8. Der Beschluß der Samier zu Ehren des Bulagoras 


Ath. Mitt. XLIV 25 Nr. 13 sagt Z. 5 ff.: Gredt Bovhaydeag Ev 


TE toig medteooy yoedvoig yevouér(w)v a[d]Snoiulw)y xtypetwr 
ër ti “Avaizide poor tir taosouévye tóte Get “Avtioyoy Töv 
PaoılEa xai tev Ayamgssevrwv nolıt@v t xtjuata xatapuydr- 
twv èni tor due xai mesofsiay alımoausvwv medcg Avrioxov 
dwg xoulowrta ta abtmy, Arrodeıydeis mosoBevtig xtd. Von 
diesen Grundstiicken ist auch fernerhin die Rede, Z. 12 ff.: 
dvtixatactag & tie ngeoßelaı toig Evdogordroig tay Avrıöxov 
glo: ot étiyyavoy Exovrss tà aithor(u)a, rwg dvaxomtodevoc 
6 uos tag utjoeg Tag alındeioag ër éxeivwr CO yodvat &ro- 
xaTaotnon Toç Adixwg Apaıpeseicı, xal repi tovtwr éxdutoey 
ErrıovoAäg mag “Avtidyou xth., dv On ot TE rove apaiosdévtec 
éyxoateic éyévovto tæv idiwy nat sic tòv uer Tadta yedvoy ovFEic 
évexeionoey obnéte tov mag -Artidywt tacoopévwr aiteioda tà 
tov nolırov bréeyovra. In den Berichten aus den preußischen 
Kunstsammlungen XLI 124 übersetzt M. Schede: ‚Bulagoras 
hat in früherer Zeit unseren Besitzstand in der AÄnaitis, die 
damals dem König Antiochos unterstand, gefördert; und als 
die ihrer Güter beraubten Bürger sich zu uns flüchteten und 
eine Gesandtschaft an Antiochos forderten, um ihr Eigentum 
wieder zu bekommen‘ usw. Ohne Zweifel sind aber durch 
die Worte yevouevav alönoiuwv xtnuctwy nicht fördernde Be- 
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mühungen des Bulagoras, sondern die Umstände bezeichnet, 
unter denen samische Bürger ihren Grundbesitz in der Anaitis 
eingebüßt hatten. Ich vermag a[d]§yoiu(w)y überhaupt nicht 
zu verstehen. Da dieselben Grundstücke in Z. 13 als æœlrýorua 
bezeichnet sind, zweifle ich nicht, daß «a[dö]änoiu(w)» verlesen 
ist statt altnoluwv. Die Freunde des Königs, insbesondere die 
&vdo&dreroı unter ihnen, hatten offenbar aus den Gütern der 
Samier in dem fruchtbaren Gefilde von “Avaia die schönsten 
ausgesucht und sie sich zur Belohnung ihrer Verdienste 
von Antiochos schenken lassen, nachdem ihnen dieser solche 
Forderungen gestattet hatte. Über solche Anweisungen vgl. 
M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonats 
S. 42; A large estate in Egypt in the third century B. C. 
(University of Wisconsin Studies, 1922) p. 42 ff. 

In Z. 30 des Beschlusses schreibt der Herausgeber zreoı- 
(w)orou£ra; sollte der Stein zregiogiousva bieten, so ist die 
Schreibung nicht zu beanständen, vgl. Edm. Mayser, Gr. d. gr. 
Pap. I 336. Jahreshefte V 138 Anm. 9 habe ich die in dem 
Bruchstück eines Beschlusses der Pergamener in der Abschrift 
Le Bas Wadd. 1720 ¢ (Inschriften von Pergamon II S. 211) über- 
lieferte Form pogtouévæ durch den Verweis auf E. Schweizer, 
Gr. d. pergam. Inschr. S. 173 zu rechtfertigen gesucht; ein 
weiteres Beispiel: dıood@osaı OGI 484 Z. 14 und 27; vgl. 
auch M. Arnim, De Philonis Byzantii dicendi genere, Diss. 
Greifswald 1912, p. 58. Jenes Bruchstück ist jetzt von H. 
Hepding Ath. Mitt. XXXV 417 ff. nach anderen Beschlüssen 
glücklich ergänzt worden. 

Die letzten drei Zeilen des Beschlusses lauten: ste dé tò 
a&vélwpa voy Copien tév doiwy Ö[nmoernj]ocı nò tot ündoxorv- 
tog doyvpiov mag attée and Tüv moootiuwy, ma[..... ] “Y@Aq- 
goe, Hoddoros, Mévigtoc, Anunzeuos. ‚Unverständlich sind‘, sagt 
M. Schede, ‚die vier Eigennamen am Schluß durch den Ver- 
lust des mit mza- beginnenden fünftletzten Wortes. Hiller ver- 
mutet zra[ojoav], r&|eedooı] oder ähnliches.‘ Ist aber Ia- nicht 
vielleicht ein fünfter Name, z. B. HWa[voiag oder wie immer? 
Ot scevre werden in dem Beschlusse der Samier Sylloge? 312 
Z.23f. mit der dvaygapn zweier Neubürger betraut (vgl. meine 
Beiträge z. griech. Inschriftenkunde S. 234 ff.), ebenso in einem 


noch unveröffentlichten Beschluß, den M. Schede S. 14 anführt: 
Anzeiger 1924. 12 
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tic de avayoapic erimehn Niven Todg mévte Todg nionuevovg. Der 
Beschluß zu Ehren des Bulagoras trägt die Aufzeichnung auf 
einer Stele allerdings den £&Seraorei auf, Z. 57 f.: dvaypawar dé 
xal tO Yrgıoua Tode todo &&etaotds sig otndny Acdivyy zal &va- 
Sevar sig tò tegòv tig “Hong, aber diese @vayoagy ist anderer 
Art als die der émxAjoworg zu Abteilungen der Bürgerschaft 
(ext pvuddy xat xılıaoröv xat éxatoordy xai yévog z. B. Ath. Mitt. 
XLIV 8f., K, Z. 27 ff.) folgende amtliche Eintragung der Neu- 
bürger in die Listen der Bürger. Zur Durchführung der An- 
ordnungen des Beschlusses werden auch in zwei von mir 
Jahreshefte XI 70 ff. besprochenen Beschlüssen der Trozanier ‚die 
fünf Männer‘ bestellt. Der erste dieser Beschlüsse ordnet Z. 5 ff. 
an: ävdoas dë ElEoIaı olrıves Errıuelnoodvraı tovtwy, Swe ot 
te otépavor dvayogevdarsı si Esdorovg dédoxtae nai at oreha 
dvtedGvru xal wéIodov moımoovraı èv tõ Arsehlaiwi unvi, dws 
6 däuos 6 Tüv Osayyeléwy timate xatasiowg Tıuals; es folgen 
die Vermerke: é fovdd Siren, atgéIev èni ta èv Osayyéhows 
"Aovotetdng Newvog, Odluadns "Idoovog‘ énuxagt&ar todo ovepd- 
vous xat tag otddag oräcaı xat nóĝoðou roımoaodaı eig tov 
‘Anehiaiov ufva ot nevrse. Kürzer sagt der zweite Beschluß 
Z. Tff.: &doas dé élés Jar oirıves Tovrwv enipedijoortar’ & Bovlé& 
simev’ aig&dev ot mévte, èni tav ordlav tv èv Osayyédots Agt- 
oteidng. Ich glaubte in diesen fünf Männern der Trozanier einen 
Ausschuß des Rates erkennen zu sollen. Die Fünf in Samos 
werden für ein ‚wahrscheinlich selbständiges Beamtenkollegium‘ 
erklärt, zuletzt von Œ. Busolt, Gr. Staatskunde S. 451 Anm. 5. 
Würde aber ein solches nicht schlechtweg als ot névre. be- 
zeichnet sein wie z. B. ot wevtexaidexa in Byzantion Sylloge * 
644/5 Z.47 und 61 mit der Anmerkung des letzten Herausgebers: 
‚XV viri senatus pars sicut Delphis Massiliae Chii‘ (Jahres- 
hefte XII 137), und werden ot évre ot nignuévor nicht schon 
durch den Zusatz ot nienuévor als eine nicht ständige, sondern 
für jede Versammlung des Demos gewählte Behörde gekenn- 
zeichnet, etwa zu vergleichen den Fünfmännern des Verfassungs- 
entwurfes in Aristoteles’ moa. A. 30, 5: taco dë yetootoPiag xol- 
vetv mévts toro Aaydvtac èx tio Bovdfc soi &x Cotton Eva xli- 
0000 äer xad Exdornv huégav tov exiprngrodrta (vgl. meine Be- 
merkungen zu IG II? 12 Jahreshefte XXI. XXII. 149 ff.)? Doch 


vermag ich zurzeit diese Frage nicht weiter zu verfolgen. Daß 
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in dem Beschlusse zu Ehren des Bulagoras, wenn ich in Ma- 
richtig einen Namen suche, ein Zusatz fehlt, der über die 
Eigenschaft, in der die fünf Männer erscheinen, Auskunft gibt, 
spricht meines Erachtens nicht gegen meine Vermutung. Sie 
werden als mit der Durchführung des Beschlusses betraut und 
zugleich als Urkundszeugen (H. Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse 
S. 213 ff.; Th. Mommsen, Römisches Staatsrecht III 1005 £.; 
W. Kubitschek, Jahreshefte XVIII 171) zu betrachten sein; 
ihre Namen sind in diesem einen Falle mit dem Beschlusse 
auf Stein verzeichnet worden. 

9. Daß der durch den Beschluß der Samier Ath. Mitt. 
XLIV 24 Nr. 11 geehrte Wéhow AAsSavdoov Maxedwv der 
Vater des IIe&Aow Héhonrog ist, der nach Polybios XV 25 nach 
dem Tode des Ptolemaios Philopator als Gesandter der ägyp- 
tischen Regierung Antiochos III. aufzusuchen hatte, ist bereits 
in meiner Erörterung eines Briefes Antiochos III. Inser. Brit. 
Mus. IV 2 p. 173 n. 1035 im Anzeiger der phil.-hist. Kl. der 
Akad. d. Wissensch. in Wien 1920 S. 53 bemerkt worden; in 
meiner Abhandlung ‚Hellenistisches‘, Anzeiger 1921 S. 4 stelle 
ich fest, daß OsoxAijc Oeoyévovg Múvðiog, als Richter durch den 
Beschluß der Samier Ath. Mitt. XLIV 21 Nr. 9 geehrt, der 
Vater des ©soy&vng Osoxdéovg Mirdtog ist, dem der Beschluß 
der Argeier Mnemos. XLIII 366 f. gilt. 

10. Zu der Aufschrift der Basis eines Standbildes Ath. 
Mitt. XLIV 23 Nr. 10: Ä 

Kallınodrng Botoxov v[avagyog] 

Tirvi Aiovvoodweov [ Bez 
bemerkt M. Schede: ‚Der Name Tüvıc scheint fremdländisch.‘ 
‘Ich vermute, daß ein Frauenname, Bande, oder allenfalls, 
daraus verkürzt: Tivvig, vorliegt. Der Name Biriwa ist aus 
Herondas bekannt und von R. Meister, Abh. d. sächs. Ges. d. W., 
philol. Kl. XIII Nr. VII, 1893, S. 336 besprochen worden, vgl. 
U. v. Wilamowitz, Sappho und Simonides S. 289 und F. Bechtel, 
Histor. Personennamen S. 96; zu Birıvva stellt sich Bırivvig wie 
Dilivvic zu Dihuve. Daß die fehlende Silbe am Ende der 
ersten Zeile gestanden habe oder zu Anfang der zweiten und 
in der Abschrift übersehen sei, halte ich nach der Anordnung 
der Schrift, die in dem Abdruck soweit getreu wiedergegeben 


sein wird, nicht für wahrscheinlich. Kann Twice für Bıriwig‘ 
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stehen? Ein völlig entsprechendes Beispiel solcher Verkürzung 
vermag ich freilich nicht nachzuweisen. Doch habe ich Jahres- 
hefte IX 278 den Namen Kédw oder Kodw in der Inschrift 
aus Paros IG XII 5, 189 nach dem Muster des neugriechischen 
Dooow fiir Evqoootrn auf Nixodwea zurückzuführen gesucht 
(vgl. aber nun auch Kodıv in der Inschrift aus Thasos Archäol. 
Jahrb. XXVII 8 Nr. 2); Desch in der Inschrift aus Paros IG 
XII 5, 186 Z. 15 wird zu wéxw gehören wie Hero zu nreidw. 
Wie immer das Urteil über Kodw ausfallen mag, so glaube ich 
doch in diesem Zusammenhange auf einen bisher nicht be- 
achteten männlichen Namen hinweisen zu sollen: Kooroäg. Er 
findet sich in dem Verzeichnis der Mitglieder des dow yvurd- 
gon in Thespiai IG VII 1777, nach W. Dittenberger aus dem 
ersten Jahrhundert n. Chr. Dieses Verzeichnis ist dadurch 
merkwürdig, daß ein Teil der Männer mit ihren griechischen 
oder lateinischen Namen und den Vatersnamen im Genetiv ge- 
nannt ist oder mit dem römischen Gentilnamen und Cognomen, 
z. B. Zregrivios Dj, andere statt des Vatersnamens einen Bei- 
namen führen, z. B. Aıxivrıog TToıulov Z. 9, Enapoäs Bahagiwy 
Z.10, Köiwros AdSıog Z. 14, "Ovroıuos Acıdods Z. 28, Zog 
cios Mehavuduas Z. 28, Zwräg TöAkıog Z. 30, IIapauovog entrée 
Z.8, Enageddırog Bavväs Z. 18 (vgl. die Spitznamen Inschriften 
von Priene 313), drei aber: EdeAmiorog Önudowog Z. 11, Eè- 
podovrog Cwyodposg Z. 24, Tlsı$egwg Pvgoeis Z. 13 neben dem 
Namen eine Berufsbezeichnung zeigen, die für den zweiten 
Namen eintritt, ohne daß ersichtlich würde, ob sie in dieser Ver- 
bindung als Berufsbezeichnung, die bei den übrigen 51 Männern 
fehlt, oder als Beiname zu gelten hat. Ähnliche Namen be- 
gegnen in dem Verzeichnis der ”Eoewreg aus Philadelpheia in 
Lydien Jahreshefte XIV Beibl. S. 45 ff. aus der Zeit des Com- 
modus: Movoaiog xalxevg, Movoaiog Bakéguoc, Mytoddwoog 2t- 
dngiwy, Movodic Boléac; P. Kretschmer bemerkt Glotta V 283 
zu dem ersten dieser Namen, yedxetg ‚könnte auch Appellativum 
sein, sel aber eher Beinamen oder ein zum Beinamen gewordenes 
Appellativum, da ja sonst die Berufe nicht angegeben sind‘. 
Nun erscheint in dem Verzeichnis aus Thespiai IG VII 1777 
in Z. 30 Movotxdg Kooreäs; ist Kooteäs nicht zu Nixdoteatoc 
zu stellen wie ®goow zu Etgoootvn, Kod vielleicht zu Nixo- 
dwoa? Diesem Namen Kooroäg zur Beachtung zu verhelfen, 
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ist mir wichtig; daß die Inschrift aus dem Heraion auf eine 
Freundin oder Angehörige des Kahdixodtng Botoxov duoc 
OGI 26. 27, Sylloge 420 zu beziehen ist, scheint mir außer 
Zweifel. Der für den Namen Tiwig versuchten Erklärung 
steht aber, wie schon bemerkt, entgegen, daß eine völlig ent- 
sprechende Verkürzung sonst nicht nachzuweisen ist. Immer- 
hin rechne ich mit dieser Erklärung oder der Ergänzung zu 
Bırıwvig lieber als etwa mit der Zuteilung zu Tüvvog usw. 
(F. Bechtel, Die einstämmigen männlichen Personennamen des 
Griechischen, die aus Spitznamen hervorgegangen sind, S. 11; 
Histor. Personennamen S. 486) unter Voraussetzung einer Ver- 
schreibung oder Verlesung statt Tvvvida« oder, einfacher, einer 
Angleichung des Vokals der ersten Silbe an den der zweiten 
(K. Brugmann-A. Thumb, Gr. Gr.* S. 84). Der Meinung des 
Herausgebers, der Name sei ‚fremdländisch‘, kann ich keines- 
falls beitreten. 

11. Zu der Inschrift Ath. Mitt. XXXVI 217 Nr. 13: 
‘O önuog ó Zauiwv Ivaiov | Hourýiov Tvaiov viðv Meyav | aöro- 
xoátogæ tov sdegyétny soll | awrige (3—4B. leer) tio röhews 
MAPAI bemerkt M. Schede, er wisse die letzten fünf Buchstaben 
nicht zu erklären; Zeile 4 scheine die letzte gewesen zu sein 
und rechts könne nur wenig fehlen; es liege wohl ein Ver- 
sehen des Steinmetzen vor. Dagegen meint B. Laum, Ath. Mitt. 
XXXIX 59, daß tig nmöAewg nicht zu den vorangehenden Ak- 
kusativen sdeoyernv xai owtijoa gehöre, habe der Schreiber 
ausdrücklich durch das Spatium von drei bis vier Buchstaben 
bezeugt; so könne es sich nur um einen Zusatz zur eigent- 
lichen Ehreninschrift handeln: tig méhews sragaı[ryoeı], voraus- 
gesetzt, daß die fünf Buchstaben Platz haben. Für die Voran. 
stellung des Genetivs gebe eine Inschrift aus Philadelpheia die 
Parallele CIG II 3449: tig nölews drmopaoeı; mapalınaıg setze 
Hesych gleich zagdxAnoıs, magaxdnoisg sei adhortatio, exoratio; 
sprachliche Parallelen böten attische Ehreninschriften, z. B. 
IG III 170: ot ovvdgyortes alrmodusvor mage tho AE “Agsiov 
mayou BovAng; so werde die Klausel nur bezeichnen können, 
daß die Errichtung der Bildsäule von dem gesamten Staate 
gewünscht, erbeten worden ist; daß die róis solche Anregungen 
und Aufforderungen gibt, beweise die erwähnte Inschrift aus 


Philadelpheia, dann eine aus Metropolis JHS IV 59£.: ‚rroo- 
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tToeseWaévnc tic médews'. Diese Ausführungen übersehen, daß 
maoaitnoig wie deprecatio nur einem Losbitten gesagt wird, dem 
Bitten, das der Abwendung von Unerwünschtem gilt; vermöge 
ähnlicher Verkennung der Bedeutung von drraAldooessdaı er- 
gänzt man Mon. Anc. 4: cf [dé ovvnAntov Auer mheiovg Fgiau- 
povls Yngıoa[auevng «čtv anndddyyr), von E. Diehl Kl. T. 
29/30 ? freilich mit einem Fragezeichen versehen; loswerden 
kann man nur etwas, was man hat. Daher durfte aiteto Pau 
aus den attischen Ehreninschriften nicht herangezogen werden 
(über solehe Ansuchen um Erlaubnis der Aufstellung eines 
Denkmals nun Br. Keil, Beiträge zur Geschichte des Areopags, 
Ber. d. sächs. Akad. d. W., ph.-h. Kl., 71. Bd., 1919, 8. Heft, 
S. 43 f.; in J. Kirchners Sermo publicus decretorum Atticorum 
proprius, IG II. UI ed. min., IV 1 fehlt èmıywocîr!); ebenso- 
wenig ist der Sache mit einem Verweis auf tij¢ rdAewg drropdoesı 
gedient, was doch nichts anderes bedeutet als z. B. Ynptouarı 
Bovhfig wot ðńuov (G. Gerlach, Gr. Ehreninschriften S. 88 ff.), 
und vollends irrt der Verweis auf srgorgewauevng tig mdhews ; 
denn sroorg&neıw und nroorgesteodeı ist geradezu terminus tech- 
nicus für den Druck, den einer auf andere (Sylloge 3 717 
Z. 19: mwgorgerwauevog Todg dvvapérovg tiv pńßwv ovrendodtvat 
éavtotc) oder eine Versammlung auf einzelne ausübt, um sie 
zu Leistungen für die Gesamtheit.zu veranlassen (s. meine 
Neuen Beiträge III 48, VI 74; das anschaulichste Bild solcher 
Verhandlungen geben die Ratsprotokolle Oxyrh. Pap. XII 1414 
bis 1416). So geht B. Laums Versuch, die letzte Zeile der 
Inschrift durch die Ergänzung: zig médewg nragaı[rnosı ver- 
ständlich zu machen, fehl; auch bleibt der Zweifel, ob das 
Ende.der Zeile für fünf Buchstaben Platz läßt. 

| Ist aber die letzte Zeile des Steines auch die ‚letzte‘ der 
Inschrift? Diese kann sich doch, wie auch A. Rehm, Das 
Delphinion in Milet S. 394 annimmt, auf einem Block unter- 
halb des erhaltenen fortgesetzt haben. Wenn freilich Rehm 
selbst mit Benützung von Laums Vorschlag folgende Ergänzung 
empfiehlt: to réie ragaı[rnosı émioteogiy mojoćuevov regt 
Toy moeoonxdrvtwy tit mdder dixaiwv], im Anschlusse an eine 
andere Inschrift aus Samos, in der er: diasrerroayuev[ov èv 
Övaysg&cı] xuıpoig Errio[rgopyv tõv mooon]|xdvtwy tH m[ddee 
diuxaiwy ergänzt, so gestehe ich, ragaıınosı auch in solchem 
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Zusammenhange nicht glaublich zu finden. Die einfachste 
Lösung der Schwierigkeit, auch in dem letzten Abdruck der 
Inschrift Sylloge * 749B nicht angedeutet, ist und bleibt scagaı- 
zu magai[tiov zu ergänzen, also etwa: wagai[tiov yerdusvov tie 
adder (oder wenn man lieber will : zoig "EAAnoı) tõ» ueyiotwv 
aéyadav; diese einfachste Lösung abzulehnen, weil aus einem 
unbekannten Grunde zwischen zën guriog xal edspyernv und 
tis méAewc ein Raum von drei oder vier Buchstaben ‚leer‘ ge- 
blieben ist, halte ich nicht für zulässig. 
12. Nach Sir W.M. Ramsays Lesung AJA I (1885) p. 140, 
die Inser. gr. rom. IV 1414 wiederholt ist, lautet eine im 
Ashmolean Museum zu Oxford aufbewahrte Inschrift aus 
Smyrna: Aya Ten, Pyproapérys tig xgarioıns Poving xal 
Ercinvowoavrog tot Aaunoordrov dvdundtov AoAkiov Aoveitov 
gó In (8669) Qootnyoig “AoxAnniactaic èx tod éve[d]oiov BdI[o]e 
ta &ijg téooaga’ Tauızdvovrog Adon(kiov) Apgodeıciov. So wird 
die sonderbare Lesung H. Rochls, Schedae epigraphicae (1876) 
p- 2: Batata Eöng téooaoa, angeblich: „quaterna bath olei‘, 
einleuchtend berichtigt. Aber in anderer Beziehung bedeutet 
W. M. Ramsays Lesung einen Rückschritt. Zu &ve[d]etov be- 
merkt er: ‚Considerable traces of E and A in @éy[ed]olov are 
visible on the stone, so that the restoration is absolutely certain. 
The stone has doubtless been brought from the theatre of 
Smyrna, and records that a certain set of places in the theatre 
were appropriated to the porters attached to the Asclepieion.‘ 
Dieser Deutung folgen die Herausgeber der Inscr. gr. rom. 
Einen anderen Sinn legt A. E(merson) der Inschrift bei, wenn 
er in einer Anmerkung zu diesen Ausführungen übersetzt: 
‚the Porter’s Association of Asclepiasts was presented with 
these four pedestals from the Session Chamber‘. In cinem 
Nachtrage AJA I (1885) p. 385 stellte W. M. Ramsay, Roehls 
Lesung 2r[ro]oiov erwähnend, indessen fest, ‚that the first 
letter was not E but C with a small upsilon within it; the 
unparalleled word &vedgiov is therefore dismissed, and ovredgtov 
“takes its place. Zvvedgıov can have nothing to do with the 
theatre: it must be the Senate-house. Béga may denote 
either benches, or pedestals similar to the square block on 
which the inscription is engraved, and the latter sense must 
probably be accepted in this case.‘ Eine Prüfung des Steines 
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läßt indes keinen Zweifel, daß auch W. M. Ramsays zweite 
Lesung irrig und die Roehls, in der letzten Veröffentlichung 
Inser. gr? rom. IV 1114 nicht einmal erwähnt: &yrrogiov richtig 
ist, so wenig genau sein Abdruck ENINIIIPIOY das Wort wieder- 
gibt. Der Stein zeigt nämlich deutlich ENT PIOY. Das 
Epsilon entbehrt freilich eines ausgeführten Mittelstriches; 
Ny und Pei sind deutlich verbunden. Die folgende Beschä- 
digung paßt durchaus zu Omikron, das zwischen Buchstaben 
mit senkrechten Strichen in voller Größe gebildet war, während 
es sonst zwischen Buchstaben, von denen einer oder die beide 
nicht das ganze Feld in Anspruch nehmen, wie A, A, A, P, 
x, T, Y, einmal auch nach A, kleiner eingefügt wird. Bisher war 
èx rop évedgiov oder ovvedgiov zum Folgenden gezogen worden; 
daher meinte auch F. Poland, Geschichte des griechischen 
Vereinswesens S. 126 und 210, bei der Bezeichnung der gog- 
tnyoi als Aoximnicorei ‚handle es sich mehr um einen Hin- 
weis auf ihren Standort als um einen Kult‘. Nun ist der 
‚Standort‘ durch x tod éva[oloiov gegeben; den goetyyoi aus 
dem £ursögıov (vgl. C. Wachsmuth, Die Stadt Athen II 1, 
S. 96ff.; RE V 2532ff.), Lastträgern, die sich unter den Schutz 
des Asklepios gestellt haben und deshalb "4oxAnnicorei nennen, 
hat ein Beschluß des Rates, bestätigt durch den Proconsul 
Lollianus Avitus, gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
(H. Waddington, BCH VI 291), vier SéSea, von dem durch 
die Inschrift bezeichneten an, überlassen, ich denke, Steinblöcke, 
wie der die Inschrift tragende, die ihnen als Sitzgelegenheit, 
wenn sie unbeschäftigt auf Aufträge warteten, und auch zu 
vorübergehendem Abstellen von Lasten dienen konnten. 

13. In meinen Beiträgen zur griechischen Inschriften- 
kunde S. 186 habe ich zur Deutung einer Inschrift aus Stra- 
tonikeia eine Inschrift aus Smyrna, auf dem Pagos gefunden, 
herangezogen, Sylloge ? 528: 

Tovg èv tõ &v|póðwı rerdélxäer dnd tod | mieyou tot 
le Ayas Tülxng Ewg rof | tåg Edernoilac. 

Ich bemerkte, daß dieselbe mit Unrecht auch von W. 
Dittenberger als unvollständig betrachtet worden sei. Meine 
Auffassung, der Hiller von Gaertringen jüngst Sylloge è 961 
zugestimmt hat, wird bestätigt durch das noch unveröffent- 
lichte Bruchstück einer gleichartigen Inschrift, das ich im 
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Jahre 1914 in der Sammlung der Evayyedux?) Eyo in Smyrna 
fand und, wie ich später erfuhr, Dr. Josef Keil, der während 
seines Aufenthaltes in Smyrna als Sekretär des österreichischen 
archäologischen Instituts alle Inschriften dieser Sammlung 
sorgfältigst aufnahm, schon im Jahre 1906 abgeschrieben hatte. 
Auf dem linken Stücke einer 0'09m dicken Platte grauen 
Tuffs, Inventar Nr. 206, 045m hoch und noch 0:25m breit, 
steht in 003m hohen Buchstaben schönster Schrift des dritten 
Jahrhunderts v. Chr. eine ganz entsprechende Anweisung, nach 
meiner Lesung und Ergänzung: 
. Toög èv [ar &r]|póðwıi r[eraydaı)| &rrö cap mvoyov]| tot 
‘Hoea[xdégovg]|® Ewe tod cé) Atooxo[tewr)]|. 

Zur Erklärung haben Hiller von Gaertringen und ich 
zu Sylloge 7 961 das Nötige gesagt; für ğupoðor habe ich noch 
auf die Bemerkungen P. Kretschmers, Glotta X 159f. und C. D 
Bucks, Classical Philology XVII 111ff. zu verweisen. Über den 
Fundort des zweiten Steines ist mir nichts bekannt. 


Nachtrag. 


AvtoeotoIa (S. 69) auch in der Klageschrift U. Wilcken, 
UPZI, 8.192 Nr.19, Z.17£.: rà 0 &xelvov tudeyorta dvadngpdérta 
sig tO Paoıkındv élvtewoato Ý Negédetc, mit J. Partschs Er- 
klärung S. 195. 

. Die Urkunde über die Entlassung der Stvqogory aus der 
stagauova GDI 2167 (S. 73) hat auch W. Dittenberger, Sylloge ? 
863 wie die Herausgeber der Inscr. jurid. gr. und G. Colin 
erklärt: ‚Ammia cum capta esset in bello, a liberta redempta 
est, cuius rei gratia huic remittitur officium apud illam per 
vitae tempus remanendi‘; dagegen bemerkt er zu IG IX 1, 125: 
‚mulieres captivae hic manumittuntur pretio quo ex hostium 
dicione solutae erant, illis qui redemerant reddito‘. Für meine 
Auffassung beweist auch der Brief der Zoo Sylloge * 622 B, 
Z. 5 ff: ovvéBa dë ach. alypoddtws yeréodou toro "reg tov 
"Eninhiy nal tàu paréoa adrwv xal moadjuer tov “Enuxdiy eis 
Augıooav' xata8ahwy de tà Aörga 6 Exixdfc otne? mag dus èv 
Augioocı, mohitag iwy uós xtd. In dem von mir leider über- 
sehenen Artikel ‚Kinderaussetzung‘ RE XI 468f. hat E. Weiß 
für den ‚Grundsatz, daß Auslagen, die auf einem Menschen 
haften, die Geltendmachung seiner Rechtsstellung beeinflussen 


118 


können‘, auf das von mir S. 73 herangezogene attische Gesetz 
(Demosthenes LIII 11) und das Recht von Gortyn, und für ,Frei- 
lassung nach Bezahlung der Avroa‘ auf die von mir besprochenen 
Urkunden GDI 2172. 2071 und Fouilles de Delphes III 2 p. 122 
n. 120, außerdem auf Sylloge ? 848 verwiesen: “4oavdgos xrA. 
dvatiInow zët ‘Anddwow EhsvdEgav Lu maoadnane Edrrogiev thy 
| adrod naudionnv naraßeßfimaviav doayuds ‘AdeSardosiag dtaxocias. 
Außer den Abmachungen der kretischen Städte und der Milesier 
waren S. 73 auch die Bestimmungen des Vertrages zwischen 
Delphi und Pellana I B, Z.5ff., mit den Bemerkungen J. Partschs, 
Zeitschr. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch., XLITI, Rom. Abt., 
S. 582, zu berücksichtigen. Zwei Mnai sind als Preis für Kinder 
in der Urkunde aus Amphissa Sylloge? 844 (BCH XIX 385 
n. 1; IG IX 1, p. 209 n. 1066; W. A. Oldfather, Classical Philo- 
logy XIX 177) vorausgesetzt, Z. 5ff.: dnredoro Swoiya «ri. 
oGpa olxoyevés, & dvoua Nixootedta, dotoav Ovacipdow Nixwvog 
moudia dvo [site JE åþñç site dyopdoaoa uù Eia00ov Tüv 
do, wenn ich richtig statt rõv do vermute: [ur]őv dto (vgl. 
Kühner-Gerth, Satzlehre II 311, 4); W. Vollgraff, Mnemosyne 
N. S. XLVII (1919) 72 erklärt auf seinem Abklatsche ıEN.N zu 
erkennen und will, mir nicht einleuchtend, dewv úo lesen. 


Die von dem w. M. Prof. Adolf Wilhelm vorgelegte Mit- 
teilung ‚Zu Inschriften aus Athen, Delos, Haliartos, Elateia, 
Chersonasos, Rhodos, Kalymnos und Olymos‘ (vgl. Anzeiger 
d. J., Nr. XIV, vom 18. Juni, S. 79) hat folgenden Wortlaut: 


1. Zu Z. 1/2 des kleinen Bruchstückes IG I, suppl. p. 24, 
116" aus Athen: déle Avdeilas, Z. 3 poe]l|piteodar hat A. Kirch- 
hoff nicht versäumt, an das Probuleuma zu erinnern, das Kalli- 
xenos nach Xenophons Bericht Hell. I 7, 9 in dem Prozeß 
gegen die Strategen der Schlacht bei den Arginusen der Volks- 
versammlung nach dem Apaturienfeste des Jahres 406 v. Chr. 
vorgetragen hat: Jeivaı dé eig tiv pvdiy éxdotnr dto Gdoiec ` 
èp Endorn dë tH ul xjovxa xnoitrey btw doxototw Adıneiv oi 
orgarnyol, sic THY rooTegav Ympioaodaı, btw dé un, Eig thv botégav. 
Es ist bisher noch nicht bemerkt worden, daß dieses kleine 
Bruchstück zu den zwei größeren gehört IG 157a und b, die 
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uns von der Stele geblieben sind, auf der die grundlegenden 
Bestimmungen der im Jahre 410 v. Chr. erneuerten demokra- 
tischen Verfassung eingezeichnet waren (Ed. Meyer, G. d. A. 
IV 613; G. Busolt, Gr. G. III 1539). G. Loescheke hat Jahr- 
bücher Bd. 113 S. 757 unter Zustimmung G. Busolts, Gr. G. 
IlI 1604 gezeigt, daß die Weise der Abstimmung, die Kalli- 
xenos fordert, die damals übliche war; nun stellt sich heraus, 
daß sie in dem Grundgesetze der erneuerten Demokratie fest- 
gesetzt war. Die neue Ausgabe des ersten Bandes der IG, 
die Hiller von Gaertringen vorbereitet, wird die größeren 
Bruchstücke der Stele in ihrer von H. G. Lolling erkannten 
richtigen Zusammensetzung zeigen; außer IG I suppl. p. 24, 
116% glaube ich dieser Stele nach Ausweis der Schrift auch 
IG 199 zuteilen zu müssen. | 

2. Die Überschrift IG II? p. 507, n. 1095 ff.: ‚Imperatorum 
magistratuumque Romanorum epistulae‘, berücksichtigt mit dem 
Zusatz: ‚insunt duae epistulae alius generis n. 1096‘, zwei Bruch- 
stücke aus Athen, die ich in meinen Beiträgen zur griechischen 
Inschriftenkunde S. 87 als zusammengehörig bezeichnet habe 
und J. Kirchner unter dieser Nummer vereinigt abdruckt. Das 


` erste ist verschollen und nur durch Pittakis’ Abschrift L’an- 


cienne Athénes p. 129 bekannt, die A. Rangabé, Ant. Hell. 819 
und Le Bas, Att. 373 wiederholen; das zweite ist im National- 
museum zu Athen aufbewahrt, ein Bruchstück einer Stele 
w. M., 0:185m h., 0°19m br., 0'13m d., rechts mit Rand, sonst 
gebrochen. Kirchners Lesung” dieses Bruchstücks und seine 
Herstellung der zwei Briefe, die uns auf diesen Steinen er- 
halten sind, bedürfen der Berichtigung. Vor allem fällt in seiner 
Herstellung Z. 7f. auf: &mioroAN mao AeAya|[v me]oc trò yévoc’ 
oi algedértellc &yxoovoı &oxovres xal ot [isgei]s tõt yéver tau [—]. 
Denn die Bezeichnung der &eyortec als &yxoovoı (über &vapyoc 
als Zusatz zur Bezeichnung eines Amtes Br. Keil, Indogerm. 
Forsch. XXXVI 239) ist ohne Beispiel, die Abteilung aigedévre]|c 
in einer Inschrift, die sonst die Worte nach Silben teilt, höchst 
bedenklich, die Ergänzung ot [tsgei]g geradezu unmöglich, weil 
der Stein, von dem mir meine Abschrift, ein Abklatsch und 
eine Photographie vorliegt, deutlich MZ zeigt; also folgt auf 
ot &oxovres wie in anderen solchen Schreiben: soi Të méA]te, 
mag auch Le Bas’ Abdruck, der mir zur Zeit allein zugänglich 
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ist, KAIOI bieten; er gibt auch in Z. 10 vor uavreiav: TAY, 
während nur TAN möglich ist. So beginnt denn auch der Brief 
der Delpher an die Athener, Fouilles de Delphes III 2 p. 106 
n. 94: Oi &eyortes Aslyav xal å nóis Adıvaiwv tã Golulët 
xal tot] dduwı yxaigsıv. Unhaltbar ist ferner die Lesung des 
letzten Satzes des ersten der beiden Briefe, Z. 4ff.: Öusic ody 
xahiic [moinsere — — — — ad]|tods xai eloayaydvrss elo tiv 
[drtepwraoıy xai tot do]|IEvrog xonouod dianéu[mortes &vtiyoa]pov 
tou yelreı. Denn vor rot yéver steht in Z. 6 deutlich: 1101 und 
zwar scheint der erste Buchstabe Ny zu sein, der dritte aber 
ist sicher Iota. Also durfte die Umschrift nicht dvtiyga]qoy 
geben, auch nicht in Z.5 sioayaydvrss, denn der Abdruck 
bietet sloa@yaydvrAg, was nach atrove auf dem Steine für 
eloayaydvres verschrieben sein wird. Solche Verwendung unter- 
gesetzter Punkte ist geeignet irrezuführen; ich glaube Ath. 
Mitt. XXXIX 181 mit Recht gefordert zu haben, daß mit 
Punkten in der Umschrift nur Buchstaben versehen werden 
sollen, von denen Reste vorliegen, die mit der vorgeschlagenen 
Lesung vereinbar, aber an sich melırdeutig sind, also außer 
der vorgeschlagenen auch die Lesung eines verwandten Buch- 


staben gestatten, und halte es nach wie vor für unzulässig, 


Buchstaben durch untergesetzte Punkte als ‚unsicher‘ zu be- 
zeichnen, wenn die vorgeschlagene Lesung mit den auf dem 
Steine erhaltenen oder in einer Abschrift überlieferten Resten 
unvereinbar ist; ähnlich äußert sich B. Leonardos, Apy. Aer 1916, 
rapapr.c. 15. Auch widerspricht in der Ergänzung dıarreu[movres 
Gvriyga]pov das Partizipium des Präsens ebenso wie das Aktivum 
statt des Mediums, ferner die Weglassung des Artikels rd dem 
Sprachgebrauch. Aber auch dem Raume nach ist diese Er- 
gänzung unmöglich; in der nächsten Zeile stehen in der Lücke 
nur drei Buchstaben, in dieser sollen dreizehn ergänzt werden! 
Zudem läßt in Z. 8: yıwwoxsre totg [— — — dpleoralusvovg 
eine Lücke, für die eine passende Ergänzung nicht wohl zu 
finden ist; wird einfach vote [&p- oder arr]soraluevovg gelesen, 
so entspricht die Zahl der in der Lücke verlorenen Buchstaben 
genau der Zahl derer, die in den vorangehenden Zeilen: Zeit 
roJös, [& säll zur Ergänzung kommen; augenscheinlich ist 
zwischen den beiden Bruchstücken in den Zeilen 6 ff. nur wenig 
verloren gegangen. Ich lese: 
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20 
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ee ore TAL [— — — — — — — — — — — tt pOor] 

Avoddeov “Alaia [xai THaupérny Zivovog Magadavior] 

xatos got zéit yéver [hudy rárorov beg tod Bovliyov] 

nat ieoews Adc u Uoeliiedëioot Aroriuov tot Auodwgov] 

Alaéwe’ Susig odv xalðç [mooste drodeScduevor ad-] 

tovc xal eloayaydvrag (verschrieben statt eloayaydvres) [els tùy 
Exnimolav xat tod do-] 

Şévtos xonouod dianeu[wauer]o tau yé[ver tO Ayriygapor). 
’ErıovoAn mage Aclgw[y melds tò yévoc. 
[Ae[Ag]@]y ot &oxovres nai [é ndAlicg ët yéver tõ [Bovtvyær] 

xalgeıv' yiwwoxete todo [drt]sorai[u]evovs tp luës èri) 

ta[y] uavteiav xaimeowtao[ıv b]née Tod Gouf Goon x[a]é t[egéwg] 

[Adc] ročic) èu TWaddadio: Aror[iuov]) tot Atodweov “Alaréwg 

[Oedqpid]ov Aodweov Zoe xai] IIauuevnv Zývwvos ele 

[Yorıov anrod]w[d]elxdras (verschrieben statt: drrodedwxdres) 
dusliv ta wag buv neupdevr[e] 

[yodupata xai E&uneparındr)as xai dvavevewusvovg ta[y]’ 

[örgpyovoa» moti te Tür] säi uv nat tov Fedy ol- 

[xecdtava sot gilles! xal xexaddsonxdtacg xa[i] 

[exeowtaxdtac tò uavre]iov. tay ody Erreowraoıy 

[xat tov tod Aeof yonoudy anslotdlueda n{o]F Sue 

[ogoayıodusvoı tæt douogiot opga]yeidı. 

J. Kirchners Herstellung, bei der H. Pomtow in Z. 15. 
16.18 (nach der IG II? 1096 befolgten Zählung), E. Preuner 
in Z. 20, G. Klaffenbach in Z. 6 und namentlich U. v. Wilamowitz 
mitgeholfen haben, ließ in den Zeilen 2. 4. 9. 14£. 17. 19 mehr 
oder minder erhebliche Lücken; die Reste der ersten Zeile 
TAI sind in seinem Abdruck nicht berücksichtigt, meine Zählung 
gibt daher den Zeilen die nächsthöhere Ziffer. 

Der erste Brief ist von einem athenischen Geschlecht, 
wie sich aus Z. 11 ergibt, dem der Buzygen (J. Toepffer, 
Attische Genealogie S. 136; P. Foucart, Les mysteres d’ Eleusis, 
1914, p. 51f.), an die Delpher gerichtet. Zu Anfang darf nach 
der Anschrift: Bovlvyav TO yévog Aekpőv toig &pyovor xai CD 
adie yaigew vielleicht ergänzt werden: "Aneoralxauev èni] réi 
uavrsiov xal Enregwraoıw Aıdriuor] wi, nach Z. 10f. und 
Sylloge * 572. Zu drrodssdusvor vgl. losephos A. I. XIV 252: 
dnedsbdueda dë xal Zei tiv Bovhiv sei tiv éxxdyjoiay Tor 
Osddwoov, Arrolaßdvres dé thy étotoliy mag adrod xal TO tig 
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ovyxdijtov due, xa moinoamévov uet mohling OmovVöng todc 
Adyoug xal thy “Yoxavot Euparioavrog aeetiy xai ueyaloywyiav 
ri: nooodexeosaı z. B. Klio XVIII 276 Nr. 206, Z. 9: tóv 
TE ngeoßevrav morsdesavro gidavJownws, 278 Nr. 207, Z. 5, 
280 Nr. 208, Z: 6, aber immer mit dem Zusatze gilerIownwe, 
vgl. über grdavIednwg drcodeyeo$aı Aug. Schulte, De ratione 
quae intercedit inter Polybium et tabulas publicas, Diss. 
Halle 1909, p. 29; dagegen Sylloge ® 561 Z. 6ff.: xaAöc de 
zroımosıy xat tors molhitag rrgoodesau&vovg Todg Üvdpag Todc 
aneotahuévovg úre toútwv. In Z. 6 erwarte ich mit Rücksicht 
auf die in dem Antwortschreiben erwähnten Vorgänge nicht 
eloayaydvres sig tiv émegwtaoiv, sondern eig thy éxxdnoiay (s. 
fiir diese Bezeichnung GDI 2611, Fouilles de Delphes III 2, 
99. 102. 103. 118 und besonders p. 106 n. 94 aus der Zeit 
bald nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr., Z. 2 ff.: 
Aewongarns Mhoxdfic Iloadınlag ot mag Sumy Tragayerdusvou 
TOF Què rgsoßevrai tó te Waqioua drredwxav dulv xal ered Adv ee 
èni tav éxxdnoiay dıeleynoav xth.). 

In der Uberschrift des zweiten Briefes, eines Briefes der 
Delpher an das athenische Geschlecht der Buzygen, ist nach cé 
yévog in Z. 8 der Stein gebrochen; der Einrückung entsprechend, 
welche die Uberschrift links zeigt, wird auch rechts Raum 
frei geblieben sein. Von dem Namen des Geschlechts ist in 
Z.9 nach co leider nur das untere Ende eines senkrechten 
mit dem Ansatze eines wagrechten Striches erhalten; der fov- 
Ciyng wird dem Geschlechte der Bovģúyaı angehört haben, 
und die Ergänzung tae yéver rot [Bovlvyéiv] entspricht dem 
Raum. In Z. 10 ist émeoradvévove verschrieben statt — pévove, 
vgl. E. Büsch, Gr. d. delph. Inschr. I 241; in Z. 12 hat sich 
nach Aude auch nach tod ein Sigma eingedrängt. Dagegen darf 
die Schreibung xalreowracıv statt xal &rregwraoıv nicht bean- 


ständet werden; W. Schulze hat Quaest. ep. p. 472 Schreibungen | 


wie z. B. ver Talarov statt xat y Talarov Kabel, Epigr. gr. 
193 V.8, xaruov statt xai 2udv 336 V.5 angemerkt, L. Rader- 
macher, Philologus N. F. XIV 493 Schreibungen wie xai zën 
owas statt xerravogdwoag aufgeklärt; meine Lesung Beiträge 
S. 319: [x] eöruyie xalgnvn cf médewg in dem Beschlusse der 
Pergamener Ath. Mitt. XXXII 263 Z. 42 hat H. Hepding, Ath. 
Mitt. XXXV 414 als richtig anerkannt. Vor ta mag óuðv 
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las Kirchner ox: die von dem Buchstaben vor Jota erhaltenen 
Reste können aber ebensowohl einem Epsilon angehören. 
Zu évneepanxdtjag Z. 15 vgl. Inschriften von Magnesia 43 
Z. 4: &vepavılov táv te oixerdtata nat Tüv pıllav, Sylloge ? 637 
Z. 5: ónéuvasav xal dvevedoarto tv Öndoxovoav adrois olxsıd- 
Tata moti TE tov Fedv xal tu säin, vgl. auch Sylloge 3 541 
Z. 3£. und die oben ausgeschriebene Stelle Iosephos A. I. XIV 
252. Nach TA zeigt der Stein zu Ende der Z.15 deutlich 
einen von Kirchner übersehenen senkrechten Strich; Pomtows 
Vorschlag: rà||[» mdre.oy rroociesoıv moti tar] méhuy åuðv xai 
tov Jedy verstößt auch gegen die Silbenteilung; von dem zu 
tv gehörigen Substantive ist nach set röv Jed» offenbar der 
Anfang erhalten: Ol. Die Lesung: ot machte Kirchner die Er- 
gänzung der folgenden Zeile unmöglich; zwischen Jedv und oz 
fehlt aber kein Buchstabe. Einem Vorschlage Pomtows folgend 
schrieb er nach der Lücke: xat xexallısonxörag xai Ireron, 
notes Tà voudbdusva megi tO uavr]eiov, so daß die Zeile 
56 Buchstaben erhält, während deren Zahl sonst zwischen 37 und 
47 (in Z. 11, in der die letzten Buchstaben sehr gedrängt ge- 
standen haben müssen) schwankt. Da der Bruch von Z. 9 bis 
16 ungefähr senkrecht verläuft, darf die Zahl der in Z. 18 zu 


ergänzenden Buchstaben, so wenig Gleichmäßigkeit die Schrift 


auch zeigt, keineswegs so hoch bemessen werden. 

Zu Z.19f. ansordlusda noF dus [oaunvaueroı oder opecyt- 
odusvor tõ dauocicı apea]yeidı vgl. IG VII 2711 Z. 51ff.: 
zrerrdupauerv dulv TO Avriygapov guud engt th Önuooie opgayidı, 
und ebenso in einem zweiten Übermittlungsschreiben Z. 81 ff.; 
IG IV 937 (Br. Keil, Beiträge zur Geschichte des Areopags 
S.4ff.) Z. 11ff.: cdv dd xhovza Avoiddnr ara. dranéupaodat 
tov dDrrouvnuerıoudv onunvauerov t. d. opge." OGI 234 Z. 34: &ro- 
great mov “Artioysic Opgpayıcausvovg tæt xowäı THY Augı- 
xtıdvwv ogoayidt, vgl. auch Neue Beiträge VI 62 zu Delphinion 
S. 378 Nr. 154 Z. 26ff. IG II ? 1037 Z. 6f. hat Br. Keil S. 53 
Anm. 66 mit Recht: roòs dé] oteatnyote dieneulwaosaı ver- 
langt statt deawéu[war; wenn er fortfährt: ‚es muß ceonpaopévor 


` heißen‘ statt opoaytoauévovg, wie U. Köhler und J. Kirchner 


ergänzt hatten, so lehren die von mir angeführten Stellen, daß 
das Partizipium sehr wohl mit dem Subjekt verbunden ge- = 
wesen und oggeyioaosaı wie onuneosaı gesagt sein kann. 
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Im ,Sermo publicus decretorum Atticorum proprius‘, IG II. III. 
ed. min. IV 1, fehlen leider dtawéunw und ogecyic. 

Nach P. Graindor, Chronologie des archontes atheniens 
sous l’empire p. 30ff. war Aıdrıuog AJuodwgov “Ahowetdg Archon 
gegen 26/5, vor 17/6 vor Chr. In meiner Bemerkung Beiträge 
S. 89 über das zeitliche Verhältnis der Inschriften Nr. 71, in 


der ich den Namen dieses Archon ergänzte (mittlerweile auch. 


"Eo. &py. 1906 e, 193 veröffentlicht, wie ich S. 309 nachtrug), 
und IG III 106, Beiträge S. 89 Nr. 72 sind, wie ich längst 
gesehen habe, die Namen der beiden Archonten Jıdrıuos 
Alais und ‘Andiréic Dihongerovg ZE Olov vertauscht worden, 
so daß der Satz das Gegenteil von dem aussagt, was er hätte 
aussagen sollen; das Ergebnis entspricht dem von P. Shorey, 
Class. Philol. XVII 183 besprochenen ‘error ariging from the 
author’s or the copyist’s use of precisely the opposite of the 
word intended’; Beispiele fiir solches ‘illogical idiom’ hat auch 
A. Brinckmann, Rh. M. LXXXI 582 gesammelt. 

| Noch nicht für die Geschichte des vornehmen athenischen 
Hauses verwertet ist die Inschrift einer stattlichen Grabsäule, 
deren Höhe 1°64m gerade noch dem Gesetze des Demetrios: 
“columellam tribus cubitis ne altiorem’ (Cicero de leg. II 26, 66) 
entspricht, veröffentlicht Apy. Eo. 1911 o 254: Aiddweog Osopidov 
Ahausis, yovwı dé Taupévovg Moga3wviov. Unter der Inschrift 
ist ein Kranz eingemeißelt, mit Binden (Anuvioxo:), die deut- 
liche Fransen zeigen. Ich erörtere nicht, ob diese Grabsäuel 
Aiddweog I. oder II., in J. Sundwalls Nachträgen zur Prosopo- 
graphia Attica (1910) S.56, oder einem Adoptivsohn Oedgıdkog III. 
gilt, und welcher IIauu£vng der Stammtafel, in demselben Buche 
S. 85, vgl. S. 140, als der leibliche Vater dieses Aıuddwgog zu 
betrachten ist. 

Als ényntig ó td tot druov xadeotauévog wird Aıudrıuog 
Mtodweov Alais (PA 3935) Fouilles de Delphes III 2 p. 63 
n. 60, Sylloge è 773 at Aoyırluov &oxovros, 30 v. Chr., genannt 
und in gleicher Eigenschaft in delphischen Listen der Pythais 
aus den Jahren der späteren Archonten Anölngıs, Oedgiioc 


Adwoov, Anöimsıs Dihongdrovs und Nixdorearog Nıixoozedrov, 


s. G. Colin, Le culte d’Apollon Pythien A Athenes (1905) 
p. 159 ff. n. 57—61 und Delphes III 2 p. 63ff. n. 61—64; 
P. Graindor, Chronologie ete. p. 291f. Als Bov&vyng, zugleich 
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Priester 4idg èu Waddadiw (auch IG III 71: tegjeùg roð Adc 
tov Gert IIeAAadiov xai BovLöyng), wird er, wie bereits bemerkt, 
dem Geschlecht der Bovu&öyaı angehört haben. So erbringt, 
wenn auch der Name des Geschlechtes in Z. 9 ergänzt ist, 
der Brief der Delpher den Beweis, daß dieser &önynrng ZE 
Eöinoredav nò Tod uov nadeorauerog nicht aus dem einen 
Geschlechte, das den Namen der Eupatriden trug, sondern aus 
der Gesamtheit der athenischen Eupatridengeschlechter ge- 
nommen wurde, entgegen der Ansicht, die L. Ziehen, B. ph. 
W. 1910 S. 1283 als ‚allgemein herrschend‘ bezeichnet und die 
in der Tat, seit sie, einer Vermutung U. v. Wilamowitz’, Hermes 
XXII 121 folgend, zuerst J. Toepffer, Beiträge z. griech. Alter- 
tumswissenschaft S. 113 ff. vortrug, A. Nikitsky, Hermes XXVI 
619; G. Colin, Le culte etc. p. 37ff.; P. Foucart, Les mysteres 
d’Eleusis p. 236 ff.; P. Ehrmann, De iuris sacri interpretibus 
Attieis (RVV IV 3) p. 358ff. und schließlich A. Boöthius, Die 
Pythais S. 101 ff. vertreten haben. Allerdings schien && Eörargı- 
dën in der Liste Delphes III 2 p. 21 n. 13, Sylloge è T11D 
neben x IIveoaxıdav (vgl. TII2 p.16 n. 7, Sylloge ? 696 A), 
èx Kou und & Eiveıdar auf das eine Adelsgeschlecht der 
Evnateidat zu weisen. Adtiwog Arodwgov Alaıeig kann aber 
als Buzyge nicht zugleich Angehöriger eines anderen Adels- 
geschlechtes gewesen sein, sowohl er als Buzyge dem ältesten 
attischen Adel, den Eörareidaı, angehörte; das Erscheinen der 
einzelnen Geschlechter, der Kyovxec, Eiveidar, TIvgganidaı, 
’EovoryYovidaı (G. Colin, Delphes III 2 p. 25) neben der Gesamt- 
heit der Geschlechter, die sich als athenische Eörrareldaı be- 
zeichnen, wird in den besonderen Beziehungen begründet sein, 
welche diese einzelnen Geschlechter mit Delphi bei dem beson- 
deren Anlasse verbanden. So kommt auch Plutarchs Zeugnis, 
daß Theseus die dolwy xai tegọðv 2önynrei aus dem Stande der 
Eupatriden bestellt habe (Thes. 25), wieder zu Ehren, ein Zeugnis, 
das J. Toepffer, a. a. O., S. 115 Anm. 1, zu unbedenklich ver- 
worfen, soeben aber Axel W. Persson, Die Exegeten und 
Delphi, Festskrift utgifna af Lunds Universitet 1918, första, 
avdelningen, II S. 12ff. nachdrücklich, doch ohne Erörterung 
der Irschriften, verteidigt hat. Wird der Glaube aufgegeben, 
daß in diesen delphischen Inschriften von dem einen Geschlechte 


der Eupatriden die Rede sei, so löst sich auch eine der Schwierig- 
Anzeiger 1924. 13 
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keiten, die G. Colin, Le culte ete. p. 34 ff. beschäftigt haben, 
von Persson aber nicht erörtert worden sind. Unter den IIvdaıorai 
SE Eönargıdav im Jahre des Archon Agathokles Delphes III 2 
p. 21 n. 13 (Sylloge 711 D!) erscheint @satog _Aéovtoc, ein 
Mann desselben Namens aber auch als xfev§ rop Aeof unter 
Archon Argeios ebenda III 2 p. 16 n. 6, in einem Amte, das 
wenigstens später sicherlich von einem Angehörigen des Hauses 
der Knovxsg bekleidet worden ist; Colin glaubt daher p.54 zwei 
verschiedene Männer desselben Namens annehmen zu müssen, 
von denen der eine dem Hause der Eupatriden, der andere dem 
der Keryken angehört habe. Die Schwierigkeit verschwindet, 
wenn an der ersten Stelle die Gesamtheit der Eupatriden- 
geschlechter gemeint ist. Daß eine ähnliche, vermeintlich noch 
größere Schwierigkeit bezüglich des uavrıg Xaouvdog XaouviAov 
Delphes III 2 p. 16 n. 6, p. 21 n. 13 (Sylloge $ 771 D!) und 
des Jewpös ZE “EovoryIondav Xaguvdos XapuvAov ebenda III 2 
p. 19 n. 10 (Sylloge 3 728 D!) aus anderen Gründen wegfällt, 
hat Colin nachträglich III 2 p. 287 selbst bemerkt. 


Schließlich sei die Frage aufgeworfen, ob nicht die Anfrage 
des Geschlechtes der Bov€tyor bei dem delphischen Orakel in 
Angelegenheit des fovbtyng xal tepsdo Jıös Tod èu Deiloéëie 
Avétipog Aioðwgov Akcıeig durch seine beabsichtigte Bestellung 
zum &önyyrng veranlaBt war. 


3. Den Namen des Geschlechtes der Bovloyat ergänze ich 
auch in der von Delos nach Paros verschleppten Inschrift 
IG XII 5, 271 (add. p. 312): 


‘O Öjuos 6 [AYıpaiwv xai) ` 
ot tiv sto [xaroınoövreg] 
Zivwva TTauulevovs Maoaswrvıov] 
tov legen Tod | Ancölhwvoc] 

5 èx tod yevovce [tod Bovlvyarv] 
deeting Even|[ev nat edoeßelec] 
Anddhuve Algreudı Antoi]. 

J. Kirchners Ergänzung (PA 6221. 11520): èx rod y&vovg Tod 
[Jlauusvovg Tod Zyvwvog Mage dIwviov], gebilligt von E. Ziebarth, 
Neue Jahrbücher XIII 569, und vollends P. Roussels Ergänzung 
(Delos colonie athénienne p. 339 n. 2): rob [isg&wg II. t. Z. HI 
sind schon ihrer Länge wegen unmöglich. Kirchner hat sich 
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auf eine andere Inschrift aus Delos berufen: ,tepede èx rof 
yEvovg Tod ITauu£vovs [Zivwvog MaoaI]wviov nominatur aliquis 
in titulo votivo‘ BCH III 156; erhalten ist nur: 
ee 
èx Tod yévovg rolg 
IIauuevovg tot [Zivwvog Magadw-] 
viov. 
Genug zu zeigen, daß die Worte i Tod yévoug to[d mit 
den in der nächsten Zeile folgenden IIauuevovg xrA. nicht 
unmittelbar verbunden werden dürfen. Ich versuche: 


. ielo&wg tod AndAlwvog] 
èx Tod yevoug to[d Bovbvyðr] 
TIauuevovg Tod [Zivavog Magadw-] 
viov. 
Auch eine dritte Inschrift aus Delos BCH VIII 155 wird 
nun verständlich, von P. Roussel a. a. O. folgendermaßen gelesen: 


‘O ëuec 6 AI [nvaiwr] 
x[ei oli x[atoxobytec] 
èl» Aýhw] 
ITeuuleonv Zývwvos] 
5 Moea[Iwvıov x tot yévouc] 
tov te[oéwo MHauuérovg (oder Zývwvos) AndAkw- 
vı Aotéucde [Antoi]. | 
Es ist aber doch sonderbar, daß ein Maunevng Zyvwvog 
— oder Zyvwv Toppévovg nach Kirchners und Roussels Er- 
sänzungen IG XII 5, 271 — noch ausdrücklich als Angehöriger 
des yévog des IIauuevng oder Zyvwv bezeichnet sein soll! Auch 
ist die Ergänzung für die Zeile zu lang. Th. Homolle hatte 
Zeßac]roü isoe« vorgeschlagen, mit nicht gerade wahrschein- 
licher Abteilung. Ich möchte lesen: 
Jonn ës Zivwvog] 
Maga[Surioy tov viðr] 
tov té[eéwo ‘Anddhw- 
vı Aoreudı [Ayro]. 


Wie IG XII 5, 271 zeigt, ist Zu: Hauuévovg Maga Autoe 
tatsächlich Priester des Apollon gewesen; sein Sohn IIeuuevng 


ist ihm später in dieser Würde gefolgt. 
13* 
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4. Mit Unrecht wird die verstiimmelte Inschrift IG II? 
1098 von J. Kirchner unter ,imperatorum magistratuumque 
Romanorum epistulae‘ gestellt und trotz der ,bonae litterae‘ 
der Kaiserzeit zugewiesen. Es handelt sich um ein Bruch- 
stück eines Ehrenbeschlusses, der der Schrift nach zweifellos dem 
zweiten Jahrhundert v. Chr. angehört und ungefähr folgender- 
maßen zu lesen ist: f 

[— — — — — — — To] TÕL en Cvupegov 
(et ec tots dei rr) avortag THY Äuere- 
low» mohrõv éxterdig) xai guer roog- 

5 [peodueroc ot'te xaxor]|adiay ote danavıv oč- 

[deuiav brootedddusvoc,| meòg ndvtag dë adröv 
[evyonotov magexouevoc’] soe äinet dë Tht uwi ` 
[rods roogrouc Xvðoaç] amodéyeoFai Te xal cl 
[uöv xataking tho pido]tiptiag ydgıv tod xai 

10 [moddods AAovg Cydwtdc] yiveodaı tõv maparin- 

[siwy Jewoodrvrac tov due! Zuéin xatadoyhy 
[roıovusvov zën xalðv xal ayal Pv Avdowv 
[xcA.]. 

Eine Ergänzung war nicht versucht worden. Meine Her- 
stellung setzt Normalzeilen voraus. Nichts spricht dafür, daß 
der in der Sammlung des Nationalmuseums zu Athen auf- 
bewahrte Stein aus Attika stammt. Zu Z. 4 vgl. Diodoros 
XV 1, 3: Zmisinög xat pılardewrrwg TT000PEEAUEVOL tolg Dorore- 
tayuevoıs; Inschriften von Priene 112 Z. 128: mwg ot Aoımol 
“th. &xteviog ng00pEgWwrraL TH mólher, 109 Z. 230 f.: todo tõ uwt 
meoopepopévoug Extevüg te xal pıAodoswg; Sylloge® 807 Z. 13: 
moocerveydetc pilavJownwg mio voig moditaig; so auch Le Bas 
Wadd. 398 (vgl. meine Beiträge S. 313) Z. 17, 399 Z. 23 (in 
Z. 11: dv hov Yılaydadwg rrooowe[göusvog; in Z. 13 lese ich: 
ovdéva magahéhoiney naı|odv, so auch BCH XLVI 417£. n. 23, 
Z. 2, wo Axel W. Persson: otSéy &xcıgov ræ- schreibt), 407 
Z. 4£., 11£.; Inschriften von Magnesia 87 Z. 5; OGI 456 Z. 65: 
moocernveyérvng adtig th moder ovunadeorara. Beispiele für 
xarahoyn habe ich Jahreshefte IV 79 Anm. 54 beigebracht; s. nun 
Sylloge 3 739 Anm. 4, 741 Anm. 9; OGI 441 Z. 54, 422 2.7; 
nachzutragen habe ich R. Schöll ‚Über die &xAoyr des Attieisten 
Phrynichos, Sitzungsber. d. bayer. Akad., phil.-hist. Kl., 1893, 
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I, S. 499; das Wort hat übrigens J. Kirchner zu der Bemerkung 
veranlaßt: ‚videntur haec ad populum peregrinum pertinere“. 

5. In derselben Gruppe von Urkunden hat J. Kirchner 
nach seiner Abschrift IG II? 1125 ein Bruchstück aus Athen 
abgedruckt, in dessen zehnter Zeile, von H. Dessau und mir 
erkannt, die auf dem Tore Hadrians in’ Athen stehenden Worte 
IG III 401: 410 elo Aivar On[o&wg ý rolv nódig] wiederkehren. 
Kirchner hatte indes übersehen, daß das Bruchstiick schon 
längst von Pittakis ke 524 veröffentlicht und, von U. Köhler 
nachverglichen, IG III 52c mit sechs anderen Bruchstücken, 
die W. Dittenberger derselben Stele zuteilt, abgedruckt war. 
Von diesen Bruchstiicken enthalten a und b einen Beschluß 
der Epheben, aus dem Jahre des Archon T. FI. Sosigenes 
(nach P. Graindor, Chronologie des archontes athéniens sous 
l'empire, 1921, p. 200£.: + 190—200 n. Chr.), der die Auf- 
zeichnung des mgoteentixdg Adyog des Archon der Epheben 
’Iodyovoos Dhveúg auf einer Stele anordnet, und den Anfang 
dieses Adyog selbst; die übrigen fünf Bruchstücke scheinen sich 
ihrem Inhalt nach trefflich in eine solche Rede zu fügen. Lediglich 
des Inhalts wegen hat W. Dittenberger auch das von Kirchner 
ohne Riicksicht auf IG III 52 abgedruckte Bruchstiick mit den 
anderen verbunden; er scheint nicht in die Lage gekommen 
zu sein, die Schrift mit der der anderen zu vergleichen. Daß 
IG II? 1125 nicht zu IG II 52 gehöre, wird man aus dem Um- 
stande, daß Kirchner dieses Bruchstück gesondert veröffentlicht, 
nicht schließen dürfen, ist ihm doch der Zusammenhang, in den 
Dittenberger dasselbe gerückt hatte, entgangen. Auch haben. 
solche Reden in der Neuausgabe der attischen Inschriften noch 
nicht Platz gefunden. 

6. Im Anschluß an meine Bemerkungen, Anzeiger der 
Wiener Akademie, phil.-hist. Kl., 1922 S. 14 ff. 20 ff. zu drei 
von H. Pomtow behandelten Beschlüssen der Delpher zu Ehren 
von Gelehrten und Künstlern, Sylloge * 738 A., 702 und 771, 
will ich die Lesung einiger anderer gleichartiger Beschlüsse zu 
berichtigen versuchen. 

In dem von E. Ziebarth, Aus dem griechischen Schul- 
wesen ? S. 123 erwähnten Beschlusse aus Haliartos zu Ehren 
eines Philosophen IG VII 2849 glaube ich, wie ich bereits Ed. 
Schwyzer zu seiner Neubearbeitung von P. Cauers Delectus, 
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Dial. gr. exempla epigr. pot. n. 501 mitgeteilt habe, den be- 
sründenden Satz folgendermaßen gestalten zu sollen: 


SE ee ee &rnıdei z. B. Koalreıs Kevoxedtiog Maxe- 
[day ès z. B. Osoaadovixacg Yı]lAdoopog magentdauiwy 

5 [mag ëuë dxoocorg oder énidigic mAtova]s rroLsıodusvog stdo- - 
[xiperoe xù èv td yuurjaciv ayoAdddwv tag 
[epeiSwo sundeveı x) aeulviig avactoépetn & ti 7- 
Idi, gedd än td dduv scil 


W. Dittenberger hatte ergänzt: Maxe[dwy &....... 
àvelo pilAdcogos, m. [èv t} mó, tag énidiét]g norsıoduevog 
eddó [iws x) cònoenæc, ën tò yvuv]aciv ozohdððwv tog [te fpei bwg 
madevtwr, get léie utd. Daß eddo[xiusıce zu ergänzen ist, zeigen 
die Stellen, welche ich Anzeiger 1922 S. 20 zur Rechtfertigung 
meiner Lesung der Beschlüsse Sylloge 8 771 und Klio XV 39 
Nr. 62 beigebracht habe, ferner der Beschluß von Tanagra 
Aacypapla 1923 e 329 ff., Z. 6: Erroeteo angodosıg Aoyınds TE 
xal oyarıxàç èri Ste hutoag čv aic eödoriunoen; zur Über- 
schrift dieses Beschlusses: mgoSevia xexvowpévn vgl. meine Be- 
merkungen Neue Beiträge VI 8 zu IG VII 399. 400. 


T. Den Beschluß der Stadt Elateia in Phokis zu Ehren 
eines Arztes IG IX 1, 104 hat R. Pohl, De Graecorum medieis 
publicis, diss. Berol. 1905, p. 53 wenig glücklich behandelt. Nach 
seiner Herstellung lautet dieser Beschluß in seinen ersten Zeilen: 


[805 Tu] ya’ ”Aoxovros Aglorwvog' Erreudi) "Aox[Aaniddweos (oder 

ein ähnlicher Name) .............. MAOKYEVGMEVOS | 

[èv ràv rölı]v dudy xai Tüv dvactoopar sroımoduev[og xalðs ën tH 

xoovw @ Eafe tò čoyov, nal Emiue-] 

[Aodusvog zzol/lécl Gugoag misiovag zeg tõv xarà ré Errırddevu[e 
Eoywv séi, 

[od Acußav]o(v) nage ths mólos ré TH Emıtadeinori voät- 

xovra (‚i.e.mercedem‘)[...... xai zë ARXOTTaF iav TTRGEOXT- 

[rat moroa var] Evdexouevav poovtiða tas tay èv dopworia Zlatan 
owrnolag ATÀ. 


Ich stelle dieser Herstellung die folgende entgegen: 


[@edg Tb] ya. ”Aexovros *Agiotwvog’ nerd) *Aox[Aaniddweog 
, (oder wie immer) sragayevduevog èr] 


10 
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[tay zéit Audi xai zën dvacteopay moijoduer[og etaxtdry te 
xal owpeova axoodoetg éoin-] 

[oaro èni] Guégag nAsiovag zept tõv xarà tò énitdderzt[a xa 
OAL yońoiua voig woditats dtadtEue-| 

[voc a&i]w nagok tég médtog tà TH Enıradevuarı xeIjnxorta Jaco. 

AaBeiv yıldrdowra, menointa dé] 

[xai tar] evdeyouévary goortida thc Tüv èv dopworia éd[rtwy 

Seoaneiag xal owrtneias, Kar] | 

[Pwo wolt nadjndy gori Toig mreorıueövrois ddëon ` Önwg o[dv & 
rólig paveod  tiučovoæ tots aya-] 

[Dove Tor] dvdowr, deddy Fat troñs te ovvéðoors xat TH duw [Erraı- 
vont “Aoxdaniddweoy (oder wie immer) xrA.] 

[.,. xa]i deddaFar adrwı xai éxydvotg abtot sroossviav m[oditeiay 
Gopalsıcv cdovii-] 

[av Ertıv] opttay rrgosdgiar arelsıav xai xarà yay [xa]i xarà Fad[acoay 
| xal Tada sıavra 000] 

(ei dote &AAoıg woosévotc xai edspyeraug tag röhıos tly Eharéwv. 
&yyvog Täg meoğevi-] 

[ag Agılorwvvuos Nixodagov. 


Für die Abteilung der Zeilen ist mir die erste maßgebend; 


. W. Dittenberger hat zur Linken, die zweite Zeile ausgenommen, 


größeren Verlust vorausgesetzt und einzelnen Zeilen erheblich 
größere Länge gegeben, z. B. läßt er Z. 5f. lauten: ..... xa Fug 
x]ai xadtindy Zort toig meotipsdvtoig óav: nws o[ty & adi 
Paivntar von Eyovoa Tolg | xadoig xdyadois tüv] avdedy. Die 
dritte Zeile des Beschlusses ist in seiner Umschrift ausgefallen. 
In Z. 10 glaube ich auf Grdéozer nach tæg médtog tH[v “Edatéwy 
verzichten zu müssen, um der Zeile nicht eine allzu große Zahl 
von Buchstaben zu geben. 


Die Ergänzung der Z. 2f. entnehme ich den Beschlüssen 
der Städte Perge und Seleukeia zu Ehren des Arztes Asklepiades, 
des Sohnes des Myron, aus Perge, Monum. ant. XXIII 59 ff., 
von mir besprochen in meinen Neuen Beiträgen z. griech. 
Inschriftenk. IV 52ff. und VI 43, Z. 7 ff.: ded te tõv ër tõ yvuva- 
diwl axeodoewy OAAG xonoıma dtatéFertae v adraig moog byetay 
toig woditaig avijxorta, und Z. 34 ff.: &v te taig dnoodoeoıv modhe 
ray rpög dysiav ovrte[Aobytwy diati9é]usvog séi. Über den Inhalt 
solcher Vorträge belehren die von U. v. Wilamowitz in seinem 
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griechischen Lesebuche I 2, 277 ff., II 2, 172 ff. erläuterten Ab- 
schnitte aus den Schriften der Arzte Diokles von Karystos 
und Athenaios von Attaleia. In Z. 3 lese ich èri] &u&oag mleiovac wie 
Sylloge ? 702 Z.5 und Aaoypagia 1923 e 329 Z. 6. Asklepiades 
hat sich selbst bei der Bürgerschaft von Elateia um eine An- 
erkennung beworben, wie der Gemeindearzt Menophantos, Sohn 
des Artemidoros, Maxeda» “Yoxdvıog in Amphissa laut dem Be- 
schlusse Apy. "Fe 1908 e 163 ff., in dem Z. 20ff. von dem 
Herausgeber A. D. Keramopullos folgendermaßen gelesen 
werden (zu Z. 17ff. vgl. meine Beiträge z. griech. Inschriftenk., 
S. 149): | 

elvenev ÔÈ THY motinEentwxdtwy att m[oA-] 
[Ady moeayudtwr ywotlCouevog & tag méhewco uðv énotfioato 

16 3[ odor | 

[ori Tö]lv d&uov Gorabdusvos soe maytag dvedéyn clel 
[uetd] mwéoag ebvolag atvot goortida noijoooda av x[ad-] 
[xovo]av xz. 

Die Ergänzung eivexev dé tév norınentwndtwv adt n [oAAdıv 
moayuet|wy hat Keramopullos (e 181) nur mit Zweifeln vor- 
geschlagen (‚wegen privater unangenehmer Verhältnisse‘, sagt 
E. Ziebarth, Jahresbericht f. Altertumswissenschaft Bd. 189, S. 3); 
seine Abschrift verzeichnet in Z.21:...0... DN, fordert 
also eine kürzere Ergänzung; er fügt bei: rò ën dey tot ot. 21 
dvayırwordusvov O sive T600v duvdoov x«l àßéßarov Gore oddeniay 
ovurnhýowoiw Öivaraı vad magaxwhin voty Exovoav. Dennoch ist 
dieser Buchstabe richtig erkannt, wenn meine Ergänzung: eivexev 
dé Tüv motinentwxdtwy att@ m[egi oder m[agd tüv] o[ixei]wv 
zutrifft, die ich E. Schwyzer bereits zu Dial. gr. exempla epigr. 
pot. n. 369 mitgeteilt habe. Ich vergleiche Polyb. I 16, 1: 
I0007LE00yTWwr yao Eis THY "Pounv èx tig Zıneliag tõv neol tov 
“Anntov nai tà Orgaröneda meotegnuctwr, XXXI 24, 8: péozwv 
att@ mooonentwxévar mage tod BaoılEwg; Iosephos A. I. XIII 
39: torovtwv oty adtt@ maok Anuntetov mooonecdrvtwy; II Makk. 
5, 11: meoomecdvtwy dé tH Baoıkei negi THY yeyovdrwv. Nach- 
richten über seine Angehörigen oder seitens dieser veranlaßten 
also den Arzt, seinen Abschied zu nehmen; ähnlich heißt es 
von einem Ärzte aus Kasos in dem Beschlusse der Oloentier 
GDI 5104C, XIII Z. 2: wetanéuntov dé adrod yevouévov elg 


H . A N \ , 
OLXOV XAL Oto NEEL TÒ QMTOTEŘXEV ATÀ. 
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8. In dem Beschlusse aus Chersonasos I. P. E. I? n. 348 
Bull. de la Comm. imper. archéol., 14. livr., 1905, p. 9 n. 10) 
‘würde ich die von B. Latyschew unergänzt gelassenen ersten 
vier Zeilen folgendermaßen lesen:' 


[doewornudtwv Zure-] 

[oóvrwv usy)aAwv wolt Ermınıvdovwv gert. 
[uwg aveot]edgn xai mro[lınodievog anddakw Tüs) 
[céy]vacg sddoriunoe [xai táv te Errıdaniav xat] 
[r]àv avactoopdy ett[antdy te xal moeérov-] 

5 Oav tL rëver nerrlointar' dr & deddyPat tã] 

` Bovkai vor tõi ddéuwle Zeruëo äert uèv ačròv é-] 
mt tovtoig xal dedd[odar — — — — — — — 
EE Joen ' ri, 


Zu Z.1 vgl. Sylloge ? 620 Z. 13£.: roAloög te OWıoavrog 
ën usyalwv dooworı@v; Michel 425 Z: 5: dvnerovrwv nollõv 
&[yav dhePoilwy (?) [oew]or[n]uarwv. Mit Rücksicht auf diese 
freilich nur vermuteten Umstände schien mir in Z. 2 ro[ıyoauervog 
arıödeıfıv tac téy]vaç passender als sr. &rrideifeig. Sollte nach dem 
gesicherten, wenn auch von dem Herausgeber nicht erkannten 
ett[axtoy statt des von ihm ergänzten zoézov]oar mit Rücksicht 
auf den Raum ein etwas längeres Eigenschaftswort bevorzugt 
werden, so bietet sich dguö&ov]oav. Bleibt auch die Herstellung 
der ersten Zeilen selbstverständlich unsicher, so wird doch die 
Beziehung des Beschlusses auf einen Arzt nicht bestritten werden. 

Schließlich sei erwähnt, daß die von Ch. Picard, Zena 
(1912) e 82 mitgeteilten, von P. Foucart in Vorlesungen 1908/9 
vorgetragenen Ergänzungen des Beschlusses der Chersonesiten zu 
Ehren des Schriftstellers Syriskos, Sohnes des Herakleidas, von 
mir schon im Jahre 1897 Arch.-epigr. Mitt. XX 87 vorgeschlagen 
worden waren. Der Beschluß ist nunmehr, wie M. Rostowzew 
Klio XVI 203ff. berichtet, durch ein von R. Loeper gefundenes 
Bruchstück in erfreulichster Weise vervollständigt worden. 

9. Auf die Entführung freier Frauen und Kinder bezieht sich 
ein Beschluß der Stadt Theangela aus Delos IG XI 4, 1054 a, den 
ich in etwas vollständigerer Lesung vorlegen zu können glaube: 


© € [o LI 
[Tvoun] rsgoorerav' [doer tie Bovdije xai tõ] 
Ojuwt’ Zlredë Zcuoc Kooulıadov Ankıog rord-)] 
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uevog x] tot Aagigou Tod yerol[uevov èx tig tõ] 
5 meoatay xar]adooung moditidag E[— tot deiva,] | 
_ yuvalna dé Mellen Siov, xai Mnvıdda AlYw[vos z.B. Modi 
ov, yuvalxa dé] Eldwgov tot Mehar3iov vio[d, xai pador] 
Stu at ylvvaines Osayyedides clo[iv xai &cionuor tò] 
. yévog ad]rdg ve dierngnoev peta n[Aeiorng aldoüg xat] 
10 tific] eripeddusvogedag EhevIegw[v xat ta téxva adrar] 
EIoewe ujet thy obrof téxyvwy xal MEI — — — — 
— — — IHMON xai Eneßallero els 6 te IN — — — — 
— — — \IOTKA — — EYZAZ noös ýlučşs? — — — — 


Leider ist die Ergänzung dadurch erschwert, daß der 
Herausgeber die Zahl der zu Anfang der Zeilen fehlenden 
Buchstaben nur in Z. 10 durch sechs Punkte bezeichnet hat; 
das zweite größere Bruchstück der Inschrift lehrt, daß in den 
Zeilen 33 bis 41 Buchstaben standen. Mit P. Roussel nehme 
ich an, daß in Z. Off. nur zwei Frauen genannt sind, wie es 
scheint, eine Frau mit ihrer Schwiegertochter; daß dieselben 
mit Kindern geraubt worden waren, lehrt Z. 9 ad]rag ce (tad]ta¢ 
te der Herausgeber) und die Erwähnung der eigenen Kinder 
des Semos Z. 11. Schwerlich war der Vater der Myvıdg (der Name 
begegnet IG IJ 2131. 3944; in Myndos BCH XII 277; IG XII 3, 
suppl., 1276: M.’Egeoia; Annuario IJ177 n. 173: M. ®ovyia; Ath. 
Mitt. XXXII37 Nr. 29: M. Mgvyia; vielleicht auch BCH XLVI 
413 n. 17 in Mylasa) auch mit seinem Vatersnamen genannt; 
ich setze daher ein Ethnikon ein. Die Ergänzung Z. 8 entnahm 
ich Diodoros IX 13, 1: Ger pasiv ot IIgımvetg Ste Meoorviag tò 
yEvos éemtojuovg magdévovg Avrgwoduevog 6 Biag maga Anorüv 
Auger ws diag Ivyatégag Evriuwg xtd.; zu peta nÄAsiorng oder 
muons aldoög xai tho Z.9£. vgl. OGI 323 Z. 5: tig ueyiorng 
tims xal aidotg Gëropeo, In Z. 13 scheint x[ai om)etoac fiir 
die Lücke zu kurz, also ist doch wohl: x[aé e zu 
ergänzen. Z. 12 bleibt mir unverständlich. 


10. Die Namen, welche in der bekannten Inschrift aus 
Rhodos Inser. Brit. Mus. II n. 344, IV 2 n. 966; IG XII 1, 4; 
GDI 3759 den Monatstagen folgen, stehen im Nominativ, mit 
vier bisher unerklärten Ausnahmen: 


Sp. II Z. 59: Dhaviov Aodxovros ‘Aroli[w])y(iov), Z. 60: 
Anuntetov Kaoowta KAAP; Sp. III Z. 20: Diav(tov), Tego- 
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xAsög viod, Mexvaaiov A, Z. 24: Ddav(tov) “IsgoxAeög Mate). 
Aiov KAA. | 

Der erste Herausgeber begnügte sich zu sagen: ‚I am 
quite unable to explain this change of case, unless it is meant 
to indicate that the persons to whom it applies exercised some 
presidency or other office which distinguished them from the rest. 
In that case we must understand tsgatsvortoc, meutavevortoc, or 
some other verb, but this explanation does not seem a satis- 
factory one.‘ Hiller von Gaertringen hat sich über die Lesung 
nicht geäußert, Sp. III Z. 24 zu Kda(oiov), Sp. III Z. 20 A zu 
A(adaguiov) ergänzt und in den Indices p. 228, einer Vermutung 
C. T. Newtons folgend, Kaooıwrag zu Kaoog gestellt. H. van 
Gelder bemerkt zu Sp. II Z. 60 nur: ‚Rätselhaft sind Kaooıwra 
und Kiago...; Newton, dem Hiller von Gaertringen zweifelnd 
folgt, vermutet, daß vielleicht Kaooıwrag mit der Insel Kaoog 
zusammenhänge. Das Demotikon scheint aber in Kdago... 
zu stecken, Kaooıwrag (?) ist wohl Eigenname‘. Die Schwierig- 
keit löst sich leicht, wenn man berücksichtigt, daß den Genetiven 
an zwei Stellen KAA, einmal vollständiger geschrieben KAAP folgt 
und dieser Zusatz sich niemals nach Nominativen findet; da 
Sp. II Z. 59 der Name ®Aav(iov) Apaxovros Anoll[w]v(iov) 
die ganze Zeile füllt, ist es meines Erachtens gestattet, aus der 
folgenden Zeile: Anunrgiov Kaooıwra KAAP den Zusatz auch 
zu ihr zu ziehen; und da Sp. III Z. 24 dem Namen ®Acv(iov) 
'IeooxAsög vioð MeixvANiov deutlich KAA folgt, bin ich geneigt, 
in Sp. III Z. 20 nach ®Aaviov "IsgoxAsds viot MeixvAAiov A mit 
dem englischen Herausgeber als ein Versehen für KA anzusehen. 
Ich zweifle nicht, daß an allen Stellen eine Abkürzung für 
xAagovduor vorliegt, die ich in dem Verzeichnis der siglae RE 
II A, S. 2285 ff. aus Inschriften nicht erwähnt finde, wohl aber 
S. 2302 aus den Papyri; also sind die Erben des ®A. Jodxwy 
‘Anohdwyiog und des Anurterog Kaooıwrag und des PA. ‘Iegoxdijc 
Harel io oder wenn wir der Schreibung an der ersten Stelle 
folgen, Mexviarog, als zur Leistung der täglichen éatodecia 
verpflichtet genannt. Daß sich die Inschrift in der Tat auf die 
édatodecia bezieht und der Beschluß IG XII 1, 3 in dieselbe Zeit, 
um 70 n. Chr., gehören kann, wird nach H. van Gelders Zweifeln 
(Geschichte der Rhodier S.275) erfreulicherweise auch neuerdings 
von Hiller von Gaertringen B. ph. W. 1916 S. 1390 anerkannt. 
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Offenbar liegen auch an den Enden der ganz verstiimmelten 
ersten Spalte der Inschrift in Z. 52: -¢ KAA und darüber PO, 
und in Z. 62: APO dieselben Abkürzungen vor. 

Schließlich sei noch die bisherige Lesung des Namens 
Sp. II Z. 53: Kiavdia Aauo .. . Koaride(e)v[g] berichtigt. 
Sp. II Z. 17 ist ....... oxpatia Eottodweov genannt; ein Blick 
auf Hillers Abdruck: KAAYAIAAAMOII/KPATIAEE7 genügt, 
um sich zu überzeugen, daß derselbe Name in Z. 53: Kiavdla 
Acuongari[a] E[o(riodwgor) zu lesen ist; Z. 17 war KAav(die) 
augenscheinlich abgekürzt geschrieben. 

In der Inschrift Sylloge è 905 (IG XII 9, 907) aus Chalkis 
wird Z. 29 verständlich, wenn in KA eine Abkürzung für xA(700- 
vöuors) erkannt wird: Aguordreiuov memt(ov) xai Katvidov (‚gene- 
tivum non intellexit Dittenberger‘) «A (noovduovg). 

Ich benütze diesen Anlaß, über ein Zeichen zu sprechen, 
das sich in der von Th. Mommsen, Hermes V 129 ff. behandelten 
Stiftungsurkunde aus Athen IG III 61 (B. Laum, Stiftungen 
in der griechischen und römischen Antike II S. 18 Nr. 19) je 
fünfmal auf Stein A und B findet: M oder vielmehr / M, so nach 
W. Dittenbergers Abdruck I Sp. II Z. 20; an zwei Stellen, 
heißt es in des trefflichen P. Eustratiadis’ Beschreibung Apy. 
Fe 1870 àp. 415 e 371: Buet capas xar dgıoregiv weet xdounuc 
youuuhy arnotnpévny arco Tod èr’ abroü xeıuerovO‘, an einer dritten 
Stelle ‚örrdoyeı roð adtot ygauun reAayia‘. Nach Eustratiadis und 
Th. Mommsen tritt dieses Zeichen /M ,nie anders auf, als wo 
einzelne Posten summiert werden‘ und ,nie anders als hinter 
sämtlichen Einzelposten unmittelbar vor der ausgerückten 
Gesamtsumme‘. Unzweifelhaft richtig hat Th. Mommsen Ñ óuoð 
gedeutet; der schräge Strich davor ist aber sicher nichts anderes 
als das aus den Papyri längst wohlbekannte Zeichen für 
yiyvovraı. Ausgeschrieben ist yiyvovraı in der Urkunde aus 
Magnesia am Maiandros 8 über den Verkauf von Gemeindeland, 
z. B. Z. Tff.: oxoivwv mevtijnovta, tig oxoivov oazus ToLdxovce 
dr "` ylvovra doayuat yikıaı Evandanaı. 

11. Noch nicht mit Sicherheit ermittelt ist die Zeit der 
wichtigen Urkunde aus Kalymnos Sylloge ? 953, jetzt im 
British Museum, über den Rechtsstreit, den die Kinder des 
Diagoras aus Kos durch ihren Vormund Aristodamos gegen die 
Kalymnier vor Richtern aus Knidos geführt haben. Der letzte 
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Herausgeber G. Busolt, Gr. Staatskunde S. 551f. und Ch. Michel, 
Recueil 1340 setzten sie in das zweite, M. N. Tod, Greek inter- 
national arbitration (1913) p. 48 und H. Weber, Attisches Prozeß- 
recht in den attischen Seebundstaaten S. 46 ff. in das zweite oder 
erste, E. Sonne, De arbitris externis etc. p. 51 in das erste 
Jahrhundert v. Chr. Weder C. T. Newton in der ersten Ver- 
öffentlichung Inser. Brit. Mus. 299, noch die Herausgeber der 
Inscr. jurid. gr. I p. 158 ff., noch P. Müllensiefen und F. Bechtel 
GDI 3591, noch auch W. Dittenberger, Sylloge ? 512 haben sich 
über die Zeit geäußert; A. Raeders Werk L’arbitrage inger- 
national chez les Hellenes (Christiania 1912) habe ich nicht 
gesehen. Vor spätem Ansatz hätten die tadellose Schreibung, 
die der Stein in seinen 89 Zeilen zeigt, und die von Newton 
zur Wiedergabe der Schrift gewählten Typen warnen müssen. 
Ein Abklatsch, der mir von den letzten zehn Zeilen (81—91) 
vorliegt, läßt keinen Zweifel, daß die Aufzeichnung dem dritten 
Jahrhundert v. Chr. angehört. Zudem ist bisher infolge ihrer 
späteren Ansetzung übersehen worden, daß ®ıilivos Moxdetc 
Koog, der als Anwalt der Kinder des Diagoras in Z. 87 genannt 
ist und nach Z. 42ff. den in -Kos erscheinenden Kalymniern 
ihre Sicherheit zu gewährleisten hat, der Sohn — eher als der 
Vater — des toxdfig Didivov sein wird, der nach der Rettung 
Delphis vor der Plünderung durch die Galater im Jahre 278 
v. Chr. den berühmten Beschluß der Koer Sylloge ? 398, trefflich 
erläutert von W. Tarn, Antigonos Gonatas p. 147 ff. 439 ff. 
zuletzt besprochen von P. Roussel in der gleich trefflichen Ab- 
handlung über die Gründung der Soterien REA 1924 p. 108, 
beantragt hat. Sicherlich hat ein Bürger in führender Stellung 
bei diesem Anlaß in der koischen Volksversammlung das Wort 
ergriffen, sicherlich haben die Kalymnier einem Manne von 
Ansehen die Vertretung ihrer Sache anvertraut. Als eponymer 
Jahresbeamter erscheint denn ein @idivoc auch auf koischen 
Münzen, die W. R. Paton und E. L. Hicks, Inscriptions of Cos 
p. 309. 353 dem dritten Jahrhundert v. Chr. zuweisen, und in zwei 
koischen Inschriften, nimlich in der Datierung des Schreibens, 
mit welchem die Koer die Einladung der Milesier zur Feier der 
Aidupsia Sylloge è 590 beantworten (R. Herzog, Sitzungsber. d. 
Berliner Akad. 1905 S. 982), und in dem Verzeichnis der Teil- 
nehmer an dem Kult des Apollon Dalios GDI 3593 aus Kalymnos, 
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Z. 90. Dieses Verzeichnis hatten die eben genannten beiden 
englischen Gelehrten etwa eine Generation früher angesetzt als 
die große Liste der &mıddosıs GDI 3590, genauer Herzog, a. a. O., 
S. 984, um 225 v. Chr.; P. Müllensiefen und F. Bechtel haben, 
weil ‚die Sprache der Liste auf einer älteren Stufe steht‘, mit 
Recht das umgekehrte Verhältnis angenommen und Hiller von 
Gaertringen hat ihnen Sylloge’ 590 Anm. 1 zugestimmt. In 
dieser Liste GDI 3590 ist in Z. 15 mit einem Beitrage zai 
règ Tod vioð derselbe Aıxaoropõv Tiewvog verzeichnet, der in 
den Zeiten des kretischen Krieges 204 bis 201 v. Chr. den 
Beschluß der Kalymnier Sylloge ° 567 beantragt hat (Herzog, 
Klio II 316ff.); ein Beschluß des Demos Halasarna auf Kos 
Sylloge è 568 ehrt ob der Verdienste, die er sich in denselben 
Zeiten erworben hat, AJıoxirg Aewdduavtoc, der jene Zrrıuddasıs 
beantragt hat und selbst in der Liste, die sie verzeichnet, 
GDI 3590, an erster Stelle steht. Nach meinem Abklatsch zeigt 
diese Liste (der Stein ist von Kos nach Rhodos verschleppt, von 
dort in das British Museum gebracht und erst von Dittenberger 
Kos zugewiesen worden) beträchtlich jüngere und auch viel 
weniger sorgfältige Schrift als die Urkunde über den Rechtsstreit 
der Kinder des Diagoras gegen die Kalymnier Sylloge 3 953. 
Glücklicherweise hat aber Herzog der ersten Veröffentlichung 
des von Joie Midivov im Jahre 278 v. Chr. beantragten 
Beschlusses Sylloge 3 398 eine Phototypie beigegeben (Comptes 
rendus de l’Academie des Inscriptions 1904 p. 166), welche 
einen Vergleich der Schrift mit der der Urkunde aus Kalymnos 
Sylloge ë 953 ermöglicht. Die Schrift beider Steine ist im 
allgemeinen und auch in Besonderheiten sehr ähnlich; so zeigen 
in beiden die Ny den zweiten Teil in die Höhe gezogen, die 
Pei unter den etwas übergreifenden wagrechten Balken die 
zweite Senkrechte so kurz, daß sie den Eindruck eines Häkchens 
erwecken kann (die Kürze dieses Striches erklärt, daß der Name 
des Aıaydoas sowohl GDI 3591 Z. 35 wie auf dem nur durch 
L. Ross Inscr. ined. IT p. 65 n. 182 bekannten verstümmelten Steine 
GDI 3592 zweimal JıaToga geschrieben ist), die Rho haben 
ein sehr ausgebildetes Rund. Der Steinmetz des Beschlusses 
Sylloge ? 398, der manche Striche mit leichtem Schwunge 
zeichnet, scheint aber etwas mehr auf Eleganz, der, der Sylloge 3 
953 eingehauen hat, mehr auf kräftige schlichte Schönheit be- 
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dacht gewesen zu sein; so ist, zumal die Phototypie einer durch 
Flecken des Steines entstellten und in der Oberfläche nicht 
tadellos erhaltenen Stele mit dem Abklatsche nur eines Teiles 
einer tief und sorgfältigst eingezeichneten und in ungewöhnlicher 
Frische erhaltenen Inschrift verglichen werden muß, die Ent- 
scheidung über das zeitliche Verhältnis der beiden Schrift- 
denkmale, die beide Prachtstücke sind, zunächst nicht leicht, 
so sicher es ist, daß sie sich zeitlich nahestehen. Schon auf 
Grund dieses Vergleiches vermag ich Sylloge 3 953 nicht für 
jünger zu halten als die Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. 
Der Vergleich mit zwei anderen wundervollen Schriftdenkmälern 
des dritten Jahrhunderts von nicht zu entfernten Orten, IG 
XII 1, 761 aus Lindos, jetzt im British Museum, von gewisser 
Altertümlichkeit bei größter Schönheit, und besonders OGI 229, 
jetzt in Oxford, dem Vertrage von Smyrna und Magnesia am 
Sipylos, aus der Zeit um 244 v. Chr., scheint mir geeignet, 
diese Ansetzung zu bestätigen. In Ansehung aller Umstände 
glaube ich aber Sylloge 3 953 für jünger als ? 398 halten zu 
sollen; ich erkenne demnach in ®ıAivog AıoxAeös 3 953 den Sohn 
des Atoxdijg Didivov des Jahres 278 v. Chr. 

Zum Vergleiche bietet sich aber auch noch ein zweites 
Schriftdenkmal aus Kos, glücklicherweise ebenfalls in einem 
Lichtbilde vorliegend, nämlich der seiner Zeit nach freilich 
bisher nicht mit Sicherheit bestimmte Beschluß, durch welchen 
die Milesier die Koer zur Feier des dywr otepavityg der 
Aidvpsia einladen, Sylloge ? 590, zuerst veröffentlicht von R. 
Herzog, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1905 S. 979 ff.; den Koern 
ist dieser Beschluß zugegangen in dem Jahre des Hippokrates 
und von ihnen beantwortet worden in dem des Philinos. Herzog 
hat diese Urkunden den Jahren 245 bis 240 v. Chr. zugeteilt 
und die beiden Eponymen den in dem Verzeichnisse der Teil- 
nehmer an dem Kult des Apollon Dalios GDI 3593 Z. 57 und 
90 erwähnten gleichgesetzt, in dem Glauben, daß dieses Ver- 
zeichnis der Zeit um 225 v. Chr. zuweisen sei. Indes muß 
dieses Verzeichnis, wie bereits erwähnt, schon aus sprachlichen 
Gründen in das zweite Jahrhundert v. Chr. verwiesen werden; ` 
ist in Z. 90 unter den &rnßoı Mavóouior  YAdsic ein yeyorwg Zrt 
Dıhivov verzeichnet, so rückt dieser Eponymos, da zwischen 
seinem Jahre und der Zeit der Abfassung des Verzeichnisses 
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höchstens achtzehn Jahre liegen, in den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts; das Alter der ri ‘Inmoxgadtevg geborenen Frauen 
(Z. 20 und 57) ist nicht ersichtlich. Nun ist bekanntlich gegen 
Herzogs Ansetzung der auf die Erhöhung der JAıdvusia zu 
einem panhellenischen Fest bezüglichen Schreiben von A. Rehm, 
Delphinion S. 337 £. Einspruch erhoben worden; er setzt dieselben 
nicht in die Jahre 245 bis 240 v. Chr., sondern erheblich später, 
um 196 v. Chr., weil von den Gesandten, die das Schreiben der 
Milesier den Koern überbrachten, der eine, Ziuog “Agrot-, der an der 
Anleihe des Jahres 205/4 v. Chr. beteiligte Siuog Agıorop@rrog 
Delphinion S. 336 Nr. 147, der andere, AnuoosE&vng "Eeyivov, der 
in einer Liste von Beiträgen aus dem ersten Viertel des zweiten 
Jahrhunderts, Delphinion S. 366£. Nr. 151 Z. 13 genannte Inuo- 
o9Eyns VI! sei. Sind diese Gründe zwingend? 

Vergleicht man Sylloge è 398 aus dem Jahre 278 v. Chr. 
und ? 590, so fällt es schwer anzunehmen, daß beide Inschriften 
durch einen Zeitraum von rund 80 Jahren getrennt seien. 
Herzog hatte in der Tat mit einem sehr viel bescheideneren 
Abstand gerechnet, wenn er Sylloge ? 590 zunächst in die Jahre 
260 bis 240, dann genauer 245 bis 240 setzte. Er glaubte die 
scharf ausgeprägte Hand, welche die beiden Urkunden der 
Stele aus den Jahren des Hippokrates und Philinos Sylloge ? 590 
‚mit peinlicher Sorgfalt und großer Feinheit eingegraben‘ hat, 
sonst ‚unter den im Asklepieion gefundenen Inschriften nicht 
nachweisen‘ zu können, und bezeichnet als hauptsächlichste 
Eigentümlichkeit die Verlängerung der Buchstaben PY$ nach 
unten, in minderem Maße auch die Verlängerung des Iota 
nach oben oder unten; diese Eigenheit sei geeignet, ‚allein 
betrachtet, das Alter der Inschriften herabzusetzen, wenn nicht 
alle übrigen Einzelheiten und der Schriftcharakter im ganzen in 
die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts weisen würden, d.h. 
zwischen die zeitlich festgelegten Gruppen der Asylieurkunden 
(um 250, Schriftprobe Ath. Mitt. XXX, Tafel VII) und der mit 
dem kretischen Krieg zusammenhängenden Beschlüsse um 200‘. 

Auch der Vergleich mit dem Briefe des Königs Ziaélas 
Ath. Mitt. XXX, Tafel VII (Sylloge è 456) spricht nicht für 
die von Rehm empfohlene Ansetzung der Inschrift Sylloge ? 
590 um 196 v. Chr. Vollends aber scheint mir die Verlängerung 
des senkrechten Striches der schmalen Buchstaben ‚für sich 


141 


betrachtet‘, keineswegs, wie Herzog meinte, ein Grund, ,das 
Alter der Inschriften herabzusetzen‘, sondern im Gegenteil fiir 
die Schrift des dritten Jahrhunderts bezeichnend. Gerade diese 
Schrift weiß mit feinem Sinn für gefällige Ausnützung des 
Raumes den schmalen Buchstaben neben den breiten durch 
bescheidene Verlängerung ihres senkrechten Striches größere 
Geltung zu verschaffen und, auf strenge Bindung an vorgezeich- 
nete Doppellinien verzichtend, dem Schriftbild in freierem Spiele 
die erfreuliche Lebendigkeit zu verleihen, die auch die gute 
Schrift gleichzeitiger und schon älterer Papyri auszeichnet. 
Solche Verlängerung zeigt denn auch die Urkunde über die 
Anleihe der Milesier bei den Knidiern Delphinion 8. 294 Nr. 135 
aus dem Jahre 282 und schon der Beschluß für Hippostratos 
Ath. Mitt. XXV 100ff., Tafel IV (Milet II S. 114 Nr. 10 und 
Sylloge * 368) aus dem Jahre 289/8; freilich auch noch die 
Aufzeichnung der rhodischen Schiedssprüche aus dem Anfang 
des zweiten Jahrhunderts Inschriften von Priene 37; soweit 
meine Kenntnis reicht, ist aber solche, darf ich sagen, Beweg- 
lichkeit der Schrift des zweiten Jahrhunderts im allgemeinen 
nicht mehr eigen. Ich bin daher überzeugt, daß Herzogs erster 
Ansatz richtiger ist als der Rehms und Sylloge 3 590 in das 
dritte Jahrhundert gehört. Der Eponymos ®iAivog (II, wenn ich 
ihn richtig dem ®iivog Atoxdéovg Sylloge 3 953 gleiche) wird 
also um die Mitte des Jahrhunderts zu setzen, Joie Didivov 
(I) 278 v. Chr. Sylloge ? 398 sein Vater, der Eponymos in dem 
Verzeichnisse der Teilnehmer an dem Kult des Apollon Dalios 
GDI 3593 sein Enkel sein; die Gesandten Ziuog Agıoropüvrog 
und Zmuoo3evng “Eoyivov, die den Beschluß der Milesier über 
die Feier der Didymeia Sylloge 3 590 den Koern überbrachten, 
die Großväter des Siuocg Agıoropavros der Liste Delphinion 
S. 336 Nr. 147 aus dem Jahre 205/4 und des Anuoosevng (UI) 
des Verzeichnisses von Beiträgen Delphinion S. 366 f. Nr. 151 aus 
dem ersten Viertel des zweiten Jahrhunderts. Daß Angehörige 
derselben Häuser sich durch mehrere Generationen in unseren 
Inschriften nachweisen lassen, kann ja nicht auffallen, vgl. Rehm 
S. 249f.; E. Preuner, Hermes XXIX 541 ff. | 

Die vorstehenden Bemerkungen waren längst geschrieben, 
als mir durch Rehms Güte seine Abhandlung: ‚Zur Chronologie 


der milesischen Inschriften des zweiten Jahrhunderts v. Chr.‘ 
Anzeiger 1924. 14 
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(Sitzungsber. d. bayer. Akad., phil.-hist. u. h. Kl., 1923, 8. Abh.) 
zuging. Die Spenderliste Delphinion S. 366 f. Nr. 151 wird S. 16 
und 22 genauer den Jahren 200 bis 190 e Chr. zugeteilt, S. 24 f. 
im Anschlusse an die Zusammenstellungen Delphinion S. 249 
gezeigt, daß die Zeitabstände, in denen Väter und Söhne die 
Stephanephorie bekleideten, 18 bis 49 Jahre betragen, die Ein- 
richtung des Kranzagons in Didyma S. 22 in das Ende des 
dritten Jahrhunderts und ‚die Erweiterung des Festes in Be- 
ziehung zur Ausgestaltung der Leukophryneen in Magnesia am 
Mäander‘ gesetzt, ohne daß neue Gründe für die späte Ansetzung 
des Beschlusses Sylloge $ 590 vorgebracht würden. So kann 
ich meine höhere Ansetzung nur zur Prüfung vorlegen und zu- 
gleich die Frage aufwerfen, ob es nicht wahrscheinlicher ist, daß 
die Milesier den Magneten, nicht die Magneten den Milesiern in 
der Erweiterung ihres Festes und der Einrichtung des Kranzagons 
vorangegangen sind, so fein U. v. Wilamowitz, Gött. gel. Anz. 
1914 S. 96 in der Aussage des Beschlusses, daß ‚Städte und 
Völker und von den Königen die, welche den Ratschlägen des 
Gottes das Größte verdanken, unaufgefordert (drragdximroı) die 
nadiéowoig xat &ovhiæ von Didyma proklamiert hätten‘, eine 
Beziehung auf das Vorgehen der Magneten hat finden wollen; 
mit Recht erkennt er in diesen Königen Seleukiden, Nikator 
oder Theos, nicht, wie Rehm, Ptolemäer. 


Die richtigere Ansetzung der Urkunde über den durch 
das Urteil der Knidier entschiedenen Rechtsstreit der Kinder 
des Diagoras und der Kalymnier wird auch für ihre Betrachtung 
im Zusammenhang mit ptolemäischen ProzeBurkunden (Archiv 
für Papyrusforschung V 359f.) von Wichtigkeit sein. 


12. Ein Beschluß aus Olymos lautet nach Axel W. 
Perssons Veröffentlichung B. C. H. XLVII 420 n. 24: 


.] Aéor[tog Oaoyn|A]iwvos, xarà de viodeciay 
O[3]}A(e) Bor br IIölAıos tod II[owre]lov Erenyyeiraı davetoey 
Join tots slonpévorg Avdodorw [doa]|yucc Errranıogıkiag eis uù 
[rrAeov(?)]]? dexadvo téxov thy uräv éx[ao]|tny tod unvög Endorov 
dëoi lou E(Z)g todo eipnusvovg &rd[eac]|?® yodwaodaı Otdicdy 
tiv tod [da]|veiov ovvygagny’ tò dé deozélelox AaBdrtag rof 
xtnuar[w]vas droeädgog Far Ovhiddn ` 


eis thy T[ıumv])!? rõv rgoyeypauusvwv éyya[iwy']| zrdgov dé ndo- 
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yery eis thy [ró] dooi roð daveiov tò è[o]óus[vov]| èx tio reweng 
2ooueyng éni t[o0]| uer “Ypeéav oreparnpdgov, ó[uoi| w] de 
nat èx tov ènióvtog xodlvov|&]wg tot dodo Mvat tò meoye[yeapu-]| 
uEvov Ödvsıov adv téxwt, Av[ra]|vaıgovusvng dandvng xa” E[xao]| cov 
Erog eis tag voias un schleio]|?°vog doayumv teraxociwy’ [tò dé 
doyi]|oıov droe Zäode Augen oft xadvotd]|wevor rauiaı zolie rroo- 
yeyoau])| uévoiçs avdgdoty [— — —]| Pew tòr xodvov tig [— — —]|*° 
umi Tlaveunı u[— — —]|vov énxo[— — —]|téxw [- — — —] 


Der Herausgeber übersetzt die beiden ersten Sätze: [Le 
peuple (?) a décidé: étant donné que, ...], fils de Léon, fils de 
Thargelion, par adoption fils d’ Ouliades, fils de Pollis, fils de 
Proteos (!), a déclaré quil veut avec les personnes ci-dessus 
nommees préter (a la ville) sept mille drachmes, moyennant un 
intérét qui ne dépassera pas 12 oboles par mine et par mois; 
en conséquence, qu’Ouliadés rédige pour les personnes sus- 
nommées l'acte d emprunt. Les fidéi-commis, après avoir reçu 
l'argent, auront à payer Ouliadès, fils d’ Hékatomnos, fils de 
Korris, au prix des terrains mentionnés ci-dessus.“ In Bezug 
auf die Höhe der geforderten Zinsen bemerkt Persson: „Douze 
oboles = deux drachmes par mine et mois; ce qui fait 24 
p. 100 par an. Cette mention donne la possibililité de dater à 
peu près l'inscription. Les intérêts scandaleux, de 24 p. 100 et 
plus, ont été, semble-t-il, une conséquence de la situation créée 
par le versement de la contribution de 20.000 talents, exigée 
par Sylla, en 84 av. J.-C.; auparavant, l'intérêt le plus fort 
était de 12 p. 100 seulement. — Pour aider les villes malheu- 
reuses, Lucullus, proconsul d’Asie en 72—70, fixa l'intérêt 
maximum à 12 p. 100 (Plutarque, Lucull. vit., 20). — Notre 
inscription se place done entre 84 et 70 av. J.-C 


Ist in dem Beschlusse aber wirklich ein Zins von 12 
Obolen für die Mna und den Monat ausbedungen und zu- 
gesagt? Wird je in solehen Abmachungen ein Höchstmaß der 
Zinsen bezeichnet, über das nicht hinausgegangen werden soll, 
Z. 6 ff.: eis uù [nléov] dexadvo tóxov thy uvv Zorn TOD (uge 
é&xdotov dëolëu? Wie auffällig ist dieser Lesung nach auch die 
Wortstellung, s. dagegen z. B. Delphinion S. 294 ff. Nr. 138 
Z. 82: tóxog tic uvac Endorng Endorov umvög toeig dëoiot Und 
wie sonderbar beginnt der Hauptsatz Z. 9 ff.: e(2)¢ rode elonusvovg 
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&d[eac]| yoewaoIar Othiddy tiv tod [da]veiov ovvyoagńv, durch 
die Übersetzung nicht verständlicher; OöAıddn gilt dem Heraus- 
geber p. 425 als Akkusativ. Obendrein muß er mec den Aus- 
fall eines Iota annehmen. Alle Schwierigkeiten verschwinden, ` 
wenn in Z. 6 die Ergänzung: eig uù [A&ov], von Persson selbst 
mit einem Fragezeichen versehen, für die Lücke augenscheinlich 
zu lang, aufgegeben, die Bezeichnung der Zeit, für welche das 
Darlehen gewährt wird: eig ujl[vag]| dexadvo und in Z.9 nach 
dëoléin statt e(Ü)g: SE erkannt wird; das p. 421 mitgeteilte Licht- 
bild eines Abklatsches läßt denn auch keinen Zweifel, daß E=, 
nicht EZ, auf dem Steine steht. Werden noch die elonuévor 
&vdoes in Z. 5 und 9 in eionuevor verwandelt (vgl. W. Crönert, 
Mem. gr. Here. p. VI. 38), wird nach daveiosıv in Z. 4 auf das 
ergänzte gy verzichtet und Otdidédy in Z. 13 als Dativ ge- 
nommen, so ergibt sich folgende einwandfreie Fassung des 
ersten Satzes: 

èns) Oddiddng uth. Erenyyehraı daveioey | toig eipnusvorg 
avdocow [dea]yuds éntaxtoxtdtag ste uf[vac] dexadvo, téxov tiv 
uvv Excdotryy Tod umvög éxdorov ðßolðv BE, Todg eioenuévove &vdoag 
yodwwaodaı Odlıddn tiv tod ðaveiov avvygagpi». 

Der Zinsfuß des Darlehens ist demnach der gewöhnliche 
von 12°/,. Die etenuévor &vöges erscheinen offenbar als re0- 
davecotai (J. Partsch, Griechisches Bürgschaftsrecht I 364 ff.); 
an Stelle des Darlehensempfängers, des Demos, schreiben sie 
die Vertragsurkunde für sich, der Erklärung entsprechend, die 
das Wörterbuch Bekker, Anecd. gr. I 192, 6 für rgodaveıorng 
gibt: ó dvti Tod daveıbousvov yoapduevos tiv Öuoloyiav. Der 
ganze Vorgang, den Persson nicht erfaßt hat, wird durch 
andere, zum Teile Inser. jurid. gr. I p. 242ff. 272ff. bequem 
zugängliche Urkunden aus Mylasa und Olymos aufgeklärt, 
namentlich, um nur die am besten erhaltenen zu berücksichtigen, 
Ath. Mitt. XIV 381. 383 (Le Bas Wadd. 331. 332), BCH V 108 ff., 
XII 30, XXII 380 ff., die letzten erst brauchbar gemacht durch 
W. H. Bucklers ausgezeichnete Behandlung ABS XXII 195 ff. 
Oöluadng “Exatéuyvw (U. v.-Wilamowitz, Euripides Herakles ? 
S. 2, Anm. 4) roö Kéogtog hat Grundstücke an den Demos ver- 
kauft und als Kaufpreis noch 7000 Drachmen zu erhalten; 
diese sollen ihm von der zur Durchführung soleher Ankäufe 
bestellten Behörde, den «rnuarwvaı, ausbezahlt werden, sobald 
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sie diese Summe von den etonpévar &vöoges erhalten haben. Ein 
anderer Bürger, der ebenfalls den Namen OdAıdöng führt, 
Oilıdöng Aéov[toc OaeynA]iovog, wie Persson liest, xar de 
viodeciay Oči (éiden Tod DHdiloe tot Ilewreov, hat sich bereit 
erklärt, den eipnuevor &vdoss 7000 Drachmen auf zwölf Monate 
zum Zinse von monatlich sechs Obolen für die Mna zu leihen; 
in ihrem Namen stellen die signugvor Üvdges als moodavecotai 
— solche werden auch in den Urkunden Ath. Mitt. XIV 383 
(Le Bas Wadd. 332) 2.1.5 und ABS XXII 196 Z. 7 erwähnt 
— die Schuldurkunde (ein tot daveiov avyyoaprv) aus. Die 
Lesung der ersten Zeile der Inschrift bedarf der Nachprüfung: 
die Namen vor xar& dé viodeoiav scheinen mir nicht gesichert; 
in seiner Umschrift hat Persson die Buchstaben KA, die mir 
das Lichtbild an fünfter und sechster Stelle zu zeigen scheint, 
nicht berücksichtigt und zu Ende der Zeile ist für die Er- 
gänzung: Ocgyn|A]iovog nach 4é0r[tog nicht Raum genug. 
Indes kommt auf diese Namen für die Beurteilung des ganzen 
Sachverhaltes nichts an. 

Zu Z. 11 ff. vgl. Ath. Mitt. XIV 383, Z. 4 ff.: [cots 
zrooyeygauu£vovg xrnuarovag todo atoedévtac bud tot] déto 
AaBdvtas maga Tüv meodaverotiy sic tiv in tÒ degt sth. 
In Z. 18 wird nach & tig noweng &oouevng ausgefallen sein 
moooddov, nämlich aus den betreffenden Grundstücken; sodann 
ist xat x tod énudytog xodvov kurz gesagt für &x tH» roo- 
oddwyv tot ésidytog yedvov. Von den jährlichen Erträgnissen 
sollen bis zur Riickerstattung des Darlehens samt Zinsen 
jährlich höchstens 300 Drachmen für die Darbringung von 
Opfern verwendet werden (über d»ytavaigéw ‚eine Summe von 
der anderen abziehen‘ s. Fr. Preisigke, Fachwörter des öffent- 
lichen Verwaltungsdienstes Ägyptens S. 21). In Z. 25 kann 
Perssons Ergänzung: [rò dé doyü]loıov, die in der Lücke nicht 
Platz findet, auch dem Sinne nach nicht richtig sein; es ist, 
wie das Lichtbild zu bestätigen scheint, in Z. 26 PION verlesen 
statt MON und [rò dé Aoı]]zedv zu schreiben. Den nach Abzug 
einer Summe von jährlich höchstens 300 Drachmen verbleiben- 
der Betrag sollen demnach die tauiat zur Rückzahlung der 
7000 Drachmen und zur Bezahlung der Zinsen den sienuevoı 
&vdpeg auszahlen, und zwar sollen, entsprechend der Bestimmung 
Z. 21 f.: wo tot drsodo Mra TO srooyeygauu£vov Ödveıov ody téxwt, 
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diese Zahlungen geleistet werden, Z. 28 f.: wo tot Zeil Fet» 
tor xodvov tig [dmoddosws, vgl. Institutiones’ XVI 3, 26 aus 
Paulus liber quartus responsorum: ovvedéuny yoonyfoat got 
tonov Exdorng uväs éxdotov unvdc 6ßolods tédoagag uërg rie 
drroddaswg mavtdg Tod &oyvoiov. Der Raum empfiehlt in Z. 27 
die Ergänzung toic mrooyeyoau])|uévois dvdodoıv, wenn man nicht 
annehmen will, nach etenuévorc, der sonst gebrauchten Bezeich- 
nung, sei uevoıg zu Anfang der nächsten Zeile irrig wiederholt. 
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16—32, 54, 61—63, 66, 69—71, 74, 75, 79. ` 
Denkschriften der phil.-hist. Klasse: Band 5, 7—10, 20, 22, 24, 
26, 27, 29. 

Fontes rerum Austriacarum, Abt. I: Band 9. Abt. II: Band 28, 
29, 32, 38, 39, 41, 44—46. 

Notizenblatt, Nr. 1—9. 

Monumenta Habsburgica, 1/3, Einleitung. 

Nuntiaturberichte aus Deutschland, II. Serie, Band I, III und IV. 

Tabulae codicum manuscriptorum in Biblioteca Palatina Vindo- 
bonensi asservatorum, Vol. VII—X. 

Schriften der Sprachenkommission, Band I-—- VIII 

Schriften der Südarabischen Expedition, Band VII—X. 

Venetianische Depeschen, Abt. I, Band I—III, Abt. II, Band I. 

Die römische Kurie und das Konzil von Trient, Band II—IV. 

Mitteilungen der Prähistorischen Kommission, Band I, Nr. 1—6, 
Band II, Nr. 1—3. 

Mitteilungen aus dem Vatikanischen Archiv, Band I und II. 

Monumenta conciliorum generalium saeculi XV. Band I—III/4. 
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Boué, Ami: Die europäische Türkei. Band I und II. 

Glaser, Eduard: Reise nach Märib (1. Band der Sammlung 
Ed. Glaser), herausgegeben von D.H. Müller und N. Rhodo- 
kanakis. 

Karajan, Th. G. von: Das Verbrüderungsbuch des Stiftes 
St. Peter zu Salzburg. | | 

Prokesch-Osten, Anton Frh. von: Geschichte des Abfalls 
der Griechen vom türkischen Reich im Jahre 1821 und 
der Gründung des hellenischen Königreiches. Band I—IV. 

Tschudi, Joh. Jakob von: Die Kechuasprache. Band I und II. 

Schriften der Balkankommission, antiquarische Abteilung, Band 
V—VIII; linguistische Abteilung, Band VII—XIV. 


Über den Inhalt der Sitzungsberichte vgl. das General- 
register zu den Bänden I—LXX und das Register VIII, zu den 
Denkschriften Register I und II. — Die Bestellung wolle direkt 
an die Akademie der Wissenschaften, Wien, I., Universitäts- 
platz 2, erfolgen. Die Zusendung erfolgt auf Kosten des Käufers. 


| Neu erschienen sind von den Druckschriften: 

Mitteilungen der Prähistorischen Kommission, II. Band, Nr. 4 (Die Ring- 
wälle des Bacherngebietes. II. Von Dr. Walter Schmid). Grund- 
zahl 3.—. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


_—_— un 


Jahrg. 1924. Nr. XXIV—XXV¥II. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 19, u. 26, Movember 
3. u, 10, Dezember, 


Kee 


(3. Dezember.) Die Akademie hat das Ehrenmitglied 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Sir Archibald 
Geikie, durch den Tod verloren. 


(3. Dezember.) Archivar a. D Franz Zimmermann in 
Braunau am Inn übersendet eine Abhandlung, betitelt: ‚Vor- 
geschichte und Durchführung des Patentes für die Evangelischen 
vom 1. April 1861.‘ í 


(3. Dezember.) Das w. M. Prof. Adolf Wilhelm legt eine 
Mitteilung: ‚Zu jüngsten Veröffentlichungen griechischer Tn- 
schriften‘ vor. Dieselbe lautet: | 

Der Freundlichkeit Herrn Dr. Josef Keils habe ich es zu 
verdanken, daß ich den zwei in diesem Anzeiger 1924 S. 116 f. 
Nr. 13 besprochenen Inschriften aus Smyrna eine gleichartige 
dritte hinzufügen kann, die wie die von mir im Jahre 1914 
abgeschriebene in der Sammlung der Ebayyeıınn Lyon in Smyrna 
aufbewahrt gewesen ist. Herrn Dr. Keils Abschrift, die ich mit 
seiner Erlaubnis an dieser Stelle veröffentlichen darf, kommt 
um so höherer Wert zu, als nach dem Berichte BCH XLVI 
547 f. leider befürchtet werden muß, daß der verheerende 
Brand, der. im September des Jahres 1922 einen großen Teil 
der herrlichen Stadt in Schutt und Asche legte, nur wenig von 
all den Altertümern übrig gelassen hat, welche die nicht genug 
zu rühmende Fürsorge trefflicher Hellenen Kleinasiens in dieser 


Sammlung vereinigt hatte. 
Anzeiger 1924. 16 
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Auf einer viereckigen Platte grünlichen Trachyts, 0°39 m 
hoch, 0°36 m breit, 0°10 m dick, steht in Buchstaben von 0'025 m 
Höhe, wohl des zweiten Jahrhunderts v. Chr.: 

[Todg èv rõ] | Aupddwı re[r)axydaı and rop nveyov | rop 
tic Aoldreudog Ews Tod tig | Anroög. 

Somit sind nun die Namen von sechs Türmen der Stadt- 
mauer von Smyrna bekannt: ‘Ayadijg Toyno und Evernoiac 
Sylloge 3 961, “Heaxdgovg und Aıooxoügwv Anzeiger 1924 S. 117, 
"Aotéutdog und Arrtoös durch den hier veröffentlichten Stein. 
Die in diesen drei Inschriften erwähnten Türme scheinen 
einander benachbart gewesen zu sein und die &ugoda, deren 
zum Wachtdienst verpflichtete Bewohner sich im Falle einer 
Bedrohung der Stadt auf der Mauer von dem einen bis zum 
anderen Turme aufzustellen hatten, sich in ihrer Lage zur Stadt- 
mauer entsprochen zu haben. Ein siebenter Turm wird dem der 
Artemis entsprechend den Namen des Apollon getragen haben 
und dem Turm der Leto vermutlich auf der anderen Seite 
benachbart gewesen sein; andere Türme werden von anderen 
Göttern, z. B. Aıdg und “Hoac, ihre Namen gehabt haben. 

Es sei gestattet, bei diesem Anlasse mit einigen Be- 
merkungen auf die von mir im Anzeiger 1924 S. 93 ff. und in 
meinen Neuen Beiträgen, VI. Teil (Sitzungsberichte, 183. Bd., 
3. Abh.) behandelten Inschriften zurückzukommen. 

Anzeiger 1924 S. 95 hätte ich für Avrgov auch auf 
G. Plaumann, Der Idios Logos (Ablı. d. Berl. Akad. 1918, 
ph.-h. Kl, Nr. 17) S. 9 und U. Wilcken, Archiv f. Papyrus- 
forschung VI 365 zu Aristeas 22 ff. verweisen sollen. 

Die Ergänzung des Namens der Stadt Seleukeia am Kaly- 
kadnos 8.103 in der Liste der Jewpodoxoı von Delphi ist, wie 
ich J. J. E. Hondius’ Suppl. epigr. gr. II p. 62 n. 350 entnehme, 
auch von A. Salač, Sbornik prači filologických Františku Grohovi 
(1923) p. 132 gefunden worden. 

In dem Beschlusse der Samier zu. Ehren des Bulagoras 
S. 108 Nr. 8 ist die Lesung «lrnoiuwv statt at&noiuwy, die ich 
M. N. Tod schon vor Jahren mitgeteilt hatte, mittlerweile auch 
von M. Holleaux BCH XLVIII 35 n. 2 und von E. Ziebarth, 
der diesen Beschluß Zeitschrift f. Numismatik XXXIV 356 ff.. 
erläutert, zu SEG I p. 94 n. 366 gefunden worden. Zu den 
Namen am Ende des Beschlusses hat auch W. Crönert zu SEG 
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I p. 94 n. 366 auf Sylloge * 312 Z. 33 verwiesen und in der 
Weihinschrift Eu 1924 S.111 Nr. 10 wie ich den Namen 
[Bı]rivvid« erkannt. 

Wieso die von mir S. 118 der Urkunde IG I 57 zu- 
geteilten Bruchstücke IG I suppl. p. 24, 116" und IG I 95 mit 
Berufung auf mein Urteil in der ausgezeichneten neuen Aus- 
gabe der voreukleidischen attischen Inschriften, durch die sich 
. Freiherr Hiller von Gaertringen nach vielen anderen ein neues 
großes Verdienst um die Altertumswissenschaft erworben hat, 
IG I? 49 mit einem größeren Bruchstücke IG I suppl. p. 23, 
116® verbunden werden, das sich auf eine Klage von Gesandten 
der Eretrier bezieht (Z. 4 f.: aset da óf» 2Jdıx[Eodal og ot 
sro&oßes ot Fescelë, d[ixjey dd[vae stil vermag ich derzeit 
nicht aufzuklären, doch hoffe ich, baldigst meine Herstellung 
dieses Beschlusses der Athener vorzulegen. 

Zur Erwähnung der “EovotyJovidae S. 125 sei bemerkt, 
daß der Name dieses athenischen Geschlechtes (vgl. J. Toepffer, 
Beiträge zur griech. Altertumswissenschaft S.123 ff.; A. Boöthius, 
Die Pythais S. 105f. 117) zweifellos in der von E. Ziebarth, 
Ath. Mitt. XXIII 25 veröffentlichten Inschrift aus Athen zu 
ergänzen ist: [Egvoty]Iondéy aide yeyd[vaouy xt. 

S. 137 war des ®tdivog Hyendlıdos aus Kos zu gedenken, 
der als Sieger in Olympia 264 und 260 v. Chr. durch: Pausanias 
VI 17, 2 und die Liste des Africanus bekannt ist; nach 
U. v. Wilamowitz, Textgeschichte der gr. Bukoliker S. 163 f. 
spielt Theokritos in den Papuaxevrgiaı auf ihn an. Die Gleich- 
setzung eines Eponymos @idivog mit einem @udivoc dıoxl£ovs 
ist demnach keineswegs gesichert. 

Die von mir S. 142 Nr. 12 für den Beschluß aus Olymos 
BCH XLVI 420 n.24 empfohlenen Lesungen sind nun fast 
alle auch von A. Plassart und B. Haussoullier BCH XLVI 547 
gefunden worden. Zu signuévor vgl. Gött. gel. Anz. 1898 S. 235. 
Durch ein unbegreifliches Versehen habe nich S. 146 Z. 2 v.o. 
statt ‚Digesten‘ geschrieben Institutiones‘. 

Daß A. W. Perssons Veröffentlichung von Inschriften aus 
Karien BCH XLVI 394 ff. auch in ihren übrigen Teilen er- 
heblicher Berichtigungen bedarf, hat A. Plassart BCH XLVII 
546 ausgesprochen und für einige Lesungen Berichtigungen 
mitgeteilt, die sich auch mir aufgedrängt hatten und hier nicht 
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wiederholt werden sollen. Besondere Beachtung scheint mir der 
Beschluß aus Mylasa p. 399 n. 4 zu Ehren des IIoosıdavıog 
IIoAvydeov[g zu verdienen. 

Zu Z. 1 ist IIoAvyeirov vielleicht nur Druckfehler statt 
JIokvxgitov. Seine Lesung Z. 2 tegéwg Zivugı hat der Heraus- 
geber selbst bezweifelt; soll man ihm zutrauen, daß er “Eeuot 
nicht erkannt hat? Die Begründung des Antrages liest er 
Z. 8 ff.: Zsteudn TTo[o)sıdwvıog TIoAvydgov [tot .]e[.... xai rod- 
teoov (dier uèv | éxdot]we tay [mo]lırav yostag magexdusvog 
[duatedet, xarà xowvdy dé | 2e0dc] To» Të lues Le houe üraex[w)r, 
éxteviic [xai — — — — Aën xai | nedoolwy érg [ta] tis 
réi lee [o]lupegdytwy. Schwerlich. folgt auf den Namen des 
Vaters der des Großvaters, vielmehr wird ein Ethnikon, z. B. 
[’Ieo]e[vc, erwartet. In dem letzten Teile des Satzes würde ich, 
nach Le Bas Wadd. 403 Z. 8, lieber lesen: &xrevfj [xet giAdrıuov. 
éautéy èv Enact magaloxevdt|wr at), wiewohl Perssons Ab- 
schrift &xrevng und Z.11 zu Anfang ON gibt. Unschwer wird 
sich auch fiir den ersten Teil dieses Satzes eine bessere Fassung 
finden lassen. In Z. 12 dieses Beschlusses ist die Lesung: 
ne vs padotoay .......8¢ del ogal offenbar unmöglich. Ich 
zweifle nicht, daß auf dem Steine steht: zo}ös [&y]JaYods &v[doag; 
somit kann" der Sinn,des Satzes, der an Öreg tõv tig médews 
ovupegdvrwv in Z. 11 anschließt, nur sein: [örrwg ey ody xai 6 
Ofjuos pavegdg Te vıluav tolic [aylesoüg d&[deas. Im folgenden 

.eg dei 00@ wird nichts anderes stecken als: éauyjéoa[e 
IT]oo[sıdwvıov z. B. Ari tie ugög tiv zedin: yilkoriuli[a]ı (Persson: 
nt. O. Dann hat schon der Herausgeber sivaı dé mwodgevor] tig 
médewco richtig erkannt. Als Beweis, daß die Urkunde voll- 
ständig vorliegt, ist wichtig, daß in Z. 17 eine Formel erscheint: 
ovvreileiodar nxaddtt, ich denke: [ooyEygarıraı), die der von 
mir in meinen Beiträgen z. griech. Inschriftenkunde S. 318 und 
in meinen Neuen Beiträgen 1V (Sitzungsber., 179. Bd., 6. Abh.) 
S. 45 f. behandelten entspricht: drorxeiodar xaddte ey CD pddwe 
yEygarıraı in den Beschlüssen der mgsofvtegor aus Iasos Michel 
469 (nicht 459); yerEodar xaddrı mooyéyoantae Ephesos II 130 
Z.131, 187 Z. 425, 442 und in einem Beschlusse aus Thyateira, 
J. Keil und A. v. Premerstein DAW., ph.-h. KL., LIV, II, S. 29 
Nr.53, Z.33; in Beschlüssen aus Kos: [xe]joJaı ët Zev[oxeir]o[v 
yv|é[ucr] Michel 427 und xonodaı tie tay e&ayntay Epoldwı] 
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Archiv f. Religionswissenschaft X 401. Es ist also, weil der 
Antrag den vollen Wortlaut des zu fassenden Beschlusses ent- 
hält, in aller Kürze ausgesprochen, daß dem Antrag stattgegeben 
werde und ihm gemäß verfahren werden solle. Der Antrag 
hat mit einer Bestimmung über die Aufzeichnung geschlossen ; 
den Worten: ovrtelsiodau xadörı geht in Z. 16: dvayedwar dé 
tdde tò Wwipiolua èv tõı tegae To[ü Aıöc "Oleoë xarà [òv 
yduoy und in Z.17: dvayloépetat vorher; sicherlich gehört auch 
Grayoapsraı noch dieser Bestimmung über die Aufzeichnung 
an. Nun bemerkt Persson zu seiner Umschrift: to[é iòs °O]ooyw 
xarà dën vduor]: ‚la copie donne [’O]ooywov ta‘ und p. 401: 
‚Le génitif “Ocoywov, donné par la copie, n’existe pas. Chez 
Waddington on trouve, il est vrai, deux fois cette forme, mais 
elle a été corrigée; cf. LW 360 1.5: Drexler, W. Roscher Lex. 
III 1225 1.20 ’Oooy& od; LW 414 1. 8, où les éditeurs ont 
restitué ‘Oooyw[ov].‘ Dagegen erklärt A. Plassart p. 546: ,il 
n’est pas sûr que le génitif "Oooywov soit à rejeter.‘ Auch 
Drexler galt die Form 'Oooywov in der ersten dieser beiden 
Inschriften aus Mylasa nur als ‚einigermaßen sicher‘, weil ‚even- 
tuell‘ statt: Aıös "Oooywov xai ta zu lesen sei: "Oooy& ob xal ta. 
Offenbar ist dvaypdyeraı in der von Persson herausgegebenen 
Inschrift das letzte Wort des durch od xai ta eingeleiteten 
Satzes, der demnach gelautet hat: od xai ta She Wrpiouara 
@raylodgeraı, vgl. Syll.? 354 Z. 9: dvayedwWar atta taitra tots 
vewrrolag sig TÒ lepöv tic “Aetéutdocg ob xai tag hoinds molıreiag 
avayedgpovow und 3 353 Z. 8: of xai at Aoınai mohiteion &va- 
yeyooupevar eloiv, OGI 9 Z.5: rov xrA.; so wird auch in dem 
ersten der Beschlüsse der Abderiten BCH XXXVII 122 ff., 
behandelt von M. Holleaux BCH XXXVII 63 ff. und von mir 
Neue Beiträge VI 21 ff., in Z. 28 f. zu lesen sein: od xai (at) 
av &Adwy moogévwy adrvaysyoauuévar tıuai eloıw. Doch wider- 
sprechen sich Perssons Umschrift: “O]ooy@ xar& ı[öv vóuov und 
seine Abschrift: ['O]ooywov ta. Ist in der auf die letztere be- 
züglichen Bemerkung vol nach od ausgefallen oder ist of xarà 
t[ò» vóuov xai tà ll Wnpiouore drayloayeraı zu lesen? 
Jedenfalls hat der Genetiv ’Oooywov aus den Texten zu ver- 
schwinden und dem durch andere Inschriften gesicherten 
’Oooyw Platz zu machen. Mit Perssons Lesung in seiner Um- 
schrift: ër tõ leowı tod Aıös "Oooya xar& dë vouov sind die 
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entsprechenden Bestimmungen des Beschlusses Le Bas Wadd. 
398 Z. 29 ff. zu vergleichen: dvaygaıyaı téde tò [wryıoua èv] | 
tau ifelowe [tod] Lıöls “Ocloyw xar& tov vóuov ........ 
EPITSUNG .. IZE ass ]uora va ......... eis dë tòr 
ovégpavoy xti., offenbar zu ergänzen: xarà tò» vduor [od réie 
si)egi tev [sbeoy]elrav Ynpio]uare avalyodperaı vr). Zu Perssons 
_ Abschrift: ”O]Jooywov ta ist zu sagen, daß ’Oooyw od tà [xrA. 
richtig sein, voté röv vóuov auch in den von od eingeleiteten 
Nebensatz gezogen sein oder überhaupt fehlen kann. Persson 
wird aufzuklären haben, ob man sich an seine Abschrift O]ooywou 
ta oder seine Umschrift ‘O]ooyw xar& dén vóuov zu halten hat; 
entweder. die eine oder die andere oder beide sind durch ein 
Versehen entstellt. Ist zu lesen: od tà dën edeoyer@v Y. &.? 

BCH XLV [414 n. 19 lese ich statt: ... va IIagiwv voo .. (?): 
IIenecoiwvvos; der Name ist durch den Grabstein Ath. Mitt. 
XXXIII 153 Nr. 8 aus Bithynien und tézog-Inschriften aus dem 
Gymnasion in Priene bekannt, 313 Nr.581 6 tézog ITanapiwvog, 
IIémagog durch Nr. 580—582*. Perssons Inschrift aus Mylasa 
(‚lettres très négligées, haut. 0™ 05 à 0” 03; les lignes se 
rapprochent vers la droite‘) scheint derselben Art. 

Weiters sei zu dem von Persson p. 417 n. 23 ver- 
öffentlichten Beschlusse aus Olymos bemerkt, dai 2 2 ff. fol- 
gende Herstellung zulassen: od9éva xaigdy sraloalsinwv tot 
edepyereiv Thy di xarà) tiv abtod daou, &vanodsınyvuelvos 
tiv trdeyovoay opt meds TÒ ni) Fog stvorer’ Dog on xai 6 
 dëuloc ó “Odvpéwr Yaivyraı un] Asındusvog èv xdgıros azoddcet, 
[àA ueuvnusvos TÜV xaliv xal dyaP)@r dvdedy paivyta [17% 
xarağiar adbtoig ydouta xal tidy droën, 

In meinen Neuen Beiträgen VI 14 Nr. 38 habe ich über- 
sehen, daß St.Waszynski den Beschluß des xoı»ö» zën Kontatéwy 
über die Asylie von Anaphe IG XII 3, 254 (und suppl. p. 279) 
Archiv f. Papyrusforschung V 6 f. nach der Lesung Hiller von 
Gaertringens mit folgender Übersetzung abgedruckt hat: ‚Sollte 
aber jemand von denen, die aus Kreta ankern, sich an einem 
Anaphier, sei es aus der Stadt oder aus dem Heiligtum, ver- 
greifen, so verfällt er, dem oben ausgeführten gemäßt, einem 
Strafgelde (zdgfodov) in der Höhe von zehn Talenten sowohl 
der Stadt Anaphe gegenüber als auch dem xoırodixıov.‘ In dieser 
Übersetzung ist in tév èx Korzag óguiouérwv das Zeitwort irrig 
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gleich Aer ouzxoin genommen, statt gleich attischem óouwuévwv; 
nicht ‚von denen, die aus Kreta ankern‘, ist die Rede, sondern 
von denen, die aus Kreta (zu einem Beutezuge) ausfahren. In 
diesem Sinne wird Geuëgäo ja ganz gewöhnlich von den zu 
irgend einer kriegerischen Unternehmung Aufbrechenden ge- 
sagt, vgl. meine Bemerkungen Neue Beiträge II (Sitzungsber., 
166. Bd., 3. Abh.) S. 23 zu Thuk. IV 61, 7: od yée nò Cie 
adrav doudryra. Asıvaioı, AAN Ex tig tõv enixchecapévwy, und 
über die Redensarten odeusiy aud ywoag und ,tdv dnd tig 
weas 2pdletgn éxpégey. So steht das Wort in zahlreichen Be- 
schliissen kretischer Städte über die Asylie von Teos, GDI 
5171 Z. 24: xal et tivés xa rëm ópurouévwv Aardder adinjowvei 
tive Troy xvd., 5165. 5172. 5175 f. 5178. 5181; in dem Be- 
schlusse 5170 ist dgueSuérwy, wie A. Skias erkannt hat, ver- 
schrieben statt dpwiousswv, die Vorlage wird runde Sigma ge- 
habt haben und ein Omikron Mit einem solchen verwechselt 
worden sein. Dagegen ist in dem Beschlusse 1574 Z. 2: xai et 
tıves &ynadopuıbdusroı Bıavvddev von Leuten aus Biannos die 
Rede, die vor Teos vor Anker liegen. Ich nehme die Gelegen- 
heit wahr, in dem Beschlusse der Athener IG II ? 125 (Sylloge ® 
191) die bisher nicht ergänzten ersten Zeilen herzustellen: 


["Edogev tor Öjruwı‘ "Hyyolılren[os cirer: nws dv eig 16] 
[Aoırcöov To)» ovuudywv urdeis [AI ralwy tod duor) ` 
Fund‘ &Adog)] undeis pte Sévog uń[re cords dd t-] 

[dy ovujuexwv u[n]deve, dgudusvog [tho Artıxjg unde) 
[Tüv n]öAswv toy cvmpayidwr und[audser Evrpiode-) 

[e t]@e duet «ra. 


Zu Aðnvaiwv tot Önuov vgl. IG I? 108 Z. 30, zu Z. 4 f. 
Sylloge ® 522 Z. 3, 554 Z.10, 582 Z. 10. | 

Die in dem Beschlusse des xoıwövr zw» Root über 
die Asylie von Anaphe auf dousouérwy folgenden Worte sind 
bisher ergänzt: [} x räls nölsus N èx dë eg], und von 
Waszyüski auf angegriffene Anaphier bezogen worden. Meines 
Erachtens sind sie an dégutouérvwy anzuschließen und vielmehr 
so zu ergänzen: [9 && rıvo]g mddews 3) èx dër yweac; leider 
habe ich versäumt, diese Ergänzung in meiner Erörterung des 
Beschlusses zu bezeichnen. Ganz verfehlt war die Übersetzung 
der in Z. 33 irrig gelesenen Worte: x] tõ meootaxdt[ols (auch 
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J. Brause, Lautlehre der kretischen Dialekte S.112 hatte mit 
dieser Lesung gerechnet): ‚dem oben ausgeführten gemäß‘. Zu 
berichtigen habe ich schließlich, daß S. 14 für éxitimoy auf 
J. Partsch, Arch. f. Papyrusf. V 6 statt V 477 verwiesen ist. 

Die Neue Beiträge VI 21 Nr. 40 behandelten Beschlüsse 
der Abderiten sind mittlerweile kürzer auch von M. Holleaux, 
BCH XXXVIII 63 ff. und REG XXVIII 466 besprochen 
worden; ich freue mich, mit ihm in einer Reihe wesentlicher 
Lesungen zusammenzutreffen. Auch die von mir fiir den Be- 
schluß der Dionysopoliten S. 36 Sylloge ? 342 (nunmehr 3 762) 
vorgetragene Ergänzung ist von M. Holleaux REA XIX 252 
sefunden worden. 

Uber die athenischen Töpfer in Ephesos S. 39 Nr. 42 hat 
gleichzeitig E. Preuner, Arch. Jahrb. XXXV 69 ff. gehandelt; 
ich hatte den Sachverhalt J. Keil alsbald naclı dem Erscheinen 
seiner Veröffentlichung Jahreshefte XVI 232 mitgeteilt. 

S. 44 ist leider übersehen, daß R. Heberdey seine Lesung 
der Z. 395 ff. der Inschrift des Vibius Salutaris Ephesos II 146 
zu begründen versucht hat: ‚Nach der vorgeschlagenen Her- 
stellung: zeegt wértoe ye tig zën yonudtwr diarassws xai TÜV 
aretxoriouttwr tig Isod xal thy sixdywy bmw adtoic denoee 
xojodaı xai elo (t)hvt[iv]a oixorouiav (av) &vdoa Teraydaı, ist 
dws adroig eoet yoi Jat von den Statuetten, eig rte olxo- 
vowiev von der Geldspende zu verstehen, denosı beiden Glie- 
dern gemeinsam, dr &doa mit Bezug auf die Verteilung an 
die einzelnen Empfänger gesagt.‘ Ich habe an meiner Auf- 
fassung der Stelle nichts zu ändern und füge nur noch zwei 
Beispiele für die Anschließung des Fragewortes an den Artikel 
bei, Epiktetos I 29, 8: z0v von Groe xvgiov, III 7, 31: rity 
Tivog yeiga xarayılmoaz. 

S. 53. Inschriften von Priene 111 Z.176 verdient A. Rehms 
Ergänzung (E. Ziebarth, Aus dem griechischen Schulwesen ? 
S. 20): toig magentdnpotor igög [ovvreisıov dun la Ae Wl goe 
vor meinem Vorschlage den Vorzug. In dem Beschlusse 117 
Z. GL wird iy morstvat goulnseıev ý zéie durch BCH XXII 
336 n. 34 Z. T: rue xai meoundiag a&:otvtec. und Inschriften 
von Priene 109 Z. 33: edvoie te zai moountig geschützt. 

S. 54 ist nachzutragen, daß B. Laum, Die Stiftungen in 
der griechischen und römischen Antike II 214 bemerkt hat, 
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Nachprüfung des Steines OGI 213 in Konstantinopel ‚habe 
die Unmöglichkeit eines ¢ vor eleo Pat ergeben‘; ich darf daher 
meine Lesung ovveripjédeoFau für gesichert halten. 

Die von mir S. 62 behandelte Stelle des Beschlusses der 
' Milesier für Kios, Delphinion S.312ff. Nr.141 2.28, ist auch von 
O. Schulthess, dem ich seinerzeit meine Lesung né&y ré duvarov 
ën Enoafev, statt &yoawev, mitgeteilt hatte, in der Festgabe 
Adolf Kaegi S. 151 ff. mit Rücksicht auf die Stellung des & 
besprochen worden. Für die Redensart n&ra srodrreiv eig kann 
kann ich noch auf Appian 'Eug. IlI 5: 6 de size eig rodro adrod 
TTÄYTE TEMEAYWS EITE THY Ovvruygiav WG EÜXETOTov domacdmEVOS, 
und J. William, Diogenis Oenoandensis fragmenta p. 73, ferner 
z. B. Polybios XVIII 3. 7: navre motsiv aig tò naraywvioaodaı 
dé tüv Grion Ghlmkovg verweisen. 


S. 66. Daß edeoyereiv auch von dem Demos seinen Wohl- 
tätern gegenüber gesagt wird, zeigt IG XII 3, 332 Z. 14 ff.: 
örtwg sidnowrte ot Kvidtor Örı tog adröv sbegyersövrog uti. we 
` ó Öjuog edeoyerev. 

S. 72 f. Ein weiteres Beispiel gibt das Jahreshefte VIII 
Beibl. 74 ff. veröffentlichte Schreiben des Valentinianus und 
Gratianus an Festus Z. 26 ff.: zedvrag tobs eig tavtny thy tiny 
Ennırgeyovrag méoag medtegov tag Aitoveyias tH Eavrod róle 
anondnooty neootagdtw, tAnowSévtwr dë tév Aitoveynudtur xti. 
Ubrigens liest der Herausgeber in Z. 28 dieser Inschrift irrig: 
org pévtor Óg modtegoy adroüg TÒ ixavdy molodvrag tH vóuw 
eis tov éavtdy tónov troxadiotar(ta) talis) éavtiy margdoıv 
Erepovg Statt: mona Jorãy; ebenso ist in der ersten der von 
W. H. Buckler mit vorbildlicher Sorgfalt herausgegebenen Ur- 
kunden zu Ehren des Menogenes aus Sardis AJA IÍ ser. XVIII 
(1914) p. 323 in Z.11f. nicht zu lesen: Ivatag te nragıarav(cı), 
sondern: zzagıoräv (und in dem Briefe des Augustus p. 324 Z. 25: 
ènaiwð odv tudo Yihorsıuovusvovg av} ðv evegyétrnode ór’ èuo, 
nicht: edegyerfode, vgl. für das Perfektum nach dräi on Jahres- 
hefte XXI. XXII 136). 


Schließlich möchte ich auf einen Fund hinweisen, der die 
Hoffnung erweckt, daß weitere Funde uns eine der wichtigsten 
Urkunden des fünften Jahrhunderts v. Chr. vollständig wieder- 
schenken werden. 
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Als U. v. Wilamowitz vor nunmehr bald fünfzig Jahren das 
Verständnis für die Bedeutung des attischen Reiches erschloß, 
waren ihm die Verse 1040 f. der an den Dionysien des Jahres 414 
aufgeführten Vögel des Aristophanes: yefjodar Nepedoxoxnvytic _ 
toiods toig (Cobet: toig atvoic) vëtoogt nat otadpolor et 
wrptopeoe (Bergk: vouiouaci) nadarreo Odogvgior ein Zeugnis, 
daß Athen als Vorort auf Einigung in Maß, Gewicht und Münze 
bei den Städten hingearbeitet habe (Aus Kydathen S.30; Reden 
und Vorträge è S. 52). Sein Hinweis ermöglichte mir, in einer 
jetzt verschollenen, verstiimmelten, die ‚schönen einfachen Schrift- 
züge der attischen Periode‘ zeigenden Inschrift, die A. Bau- 
meister, Monatsberichte der Berl. Akad. 1855 S. 191 in Smyrna 
‚bei einem Verwandten des Lord Arundell‘ gesehen hatte, Reste 
solcher Verfügungen der Athener zu erkennen und festzustellen 
(Jahreshefte I Beibl. 43), daß sich diese und eine ebenfalls ver- 
stümmelte, im Jahre 1894 von L. Pollak und sodann von Frei- 
herrn Hiller von Gaertringen auf der Insel Siphnos abge- 
schriebene Inschrift, zunächst für ein Münzgesetz der Siphnier . 
gehalten, in ihrem Wortlaut teilweise decken und, sich gegen- 
seitig ergänzend, die wesentlichen Bestimmungen eines Be- 
schlusses der Athener über die einheitliche Ordnung des Maß-, 
Gewichts- und Münzwesens im attischen Reiche überliefern. 
Mit ganz unzureichenden Kenntnissen bemüht, die Münzen des 
fünften Jahrhunderts zur Erläuterung dieses Beschlusses durch- 
zuarbeiten, habe ich eine Veröffentlichung des Fundes, auch 
nachdem ich meine Herstellung des Beschlusses den Fach- 
genossen in einer Sitzung des deutschen archäologischen Insti- 
tutes in Athen vorgelegt hatte, durch Jahre verschoben; so ist 
derselbe weiteren Kreisen zuerst durch Hiller von Gaertringens 
Veröffentlichung IG XII 5, 480 (Sylloge? 87), die meine Er- 
gänzungen mit einigen Zusätzen gibt, bekannt geworden; jetzt 
ist der Text auch IG I? p. 295 in den ‚Fasti Attici‘ zugäng- 
lich abgedruckt, und Kenner des griechischen Münzwesens wie 
R. Weil, Zeitschr. f. Numism. XXV 52 ff. XXVIII 351 ff. und, 
in noch eingehenderer Erörterung, P. Gardner JHS XXXIII 
147 ff. haben im Hinblick auf die Bestimmungen dieses Be- 
schlusses die Prägungen der zum Reiche der Athener gehöri- 
gen Städte untersucht. Vor kurzem hat nun Nikitas D. Chaviaras 
Apy. Ee 1922 e 39 ff. Abschriften und leider wenig deutliche 
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Abbildungen von zwei am FuBe der Akropolis von Syme auf 
der gleichnamigen Insel aufgelesenen Bruchstiicken einer In- 
schrift veröffentlicht, die er trotz der altertümlichen Schrift — 
bezeichnend sind vor allem ein schräge stehendes Ny und ein 
aus zwei Strichen gebildetes Ypsilon sowie die Schreibung 
@]rroorsAarr (wy — in das dritte Jahrhundert v. Chr. setzt. Dem 
ersten der beiden Bruchstücke ist nicht viel abzugewinnen; in 
Z.1 ist wohl: wjode[-, in Z. 2: &oxlovre[c zu lesen, in Z. 3 
will Chaviaras mit Sicherheit “E]AAyvw[v erkennen. Um so auf- 
schluBreicher ist das zweite Bruchstück, nach Chaviaras’ Um- 
schrift: 


— —— —oJa[— — — — — — — — — 
aes Io a a 
— — Jarwı ZI — — éhéotou dé tov diju- 
ov xnovea[o dio adrixa pdda, ov 
5 va ud èni [— — — — — — — — xa- 
N i Ogdiung, ròl» dé èri — — — — — a- 
nootéehavt [wy — — — — — — — avay- 


geléiert dé cé Ylipioue tode èv orh- 

Ärt Audivyr (xai orjoai) èv t[ht dyogdı? maga 
10 tO aoyveoxdni[oyv — — — — — — — ó- 

ndive dé atta. [— — — — — — dudoa- 

t dé noög tov Ögn[ov td» èv tH Ei. 

á]: An wilco] welt — — — — — — 


Freilich sind nur in drei von diesen Zeilen dreizehn, in 
einer zwölf Buchstaben erhalten, die übrigen Zeilen weisen 
deren noch weniger auf. Dennoch genügen die Reste zum Be- 
weise, daß es sich um eine Inschrift des fünften Jahrhunderts 
v. Chr. und um nichts Geringeres als ein neues Exemplar des 
Beschlusses der Athener Sylloge® 87 handelt. Schon die Er- 
wähnung des deyvpoxdr.ıov in Z. 10 und Thrakiens in Z. 6 
sichert diese Deutung. In Z. 4 ff. ist von der Entsendung von 
_ Herolden die Rede; es genügt, an die ähnlichen Bestimmungen 
des von Thudippos beantragten Beschlusses IG 1?63 2.4 ff. zu 
erinnern: [reugocı tdxtac 6)xt6 [drdoac, čnsið]àv yeoo[tovécet 
ho d&uoc, ni réie médhec, doo [uèv ent vüg èni Oodınng), dvo 
dé glat Ioriav, úo Olé Zi N[éaoc, dvo dë Ei Helhéon]ovtor, 
ferner I 76 (Sylloge® 83) Z. 31 ff. Dann folgten Bestimmungen 
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über die Aufzeichnungen des Beschlusses auf einer Stele; die 
Lesung des Herausgebers, der mit viel zu kurzen Zeilen rechnet, 
ist offenbar zu berichtigen nach Sylloge’ 87: [xara|92v]aı de cé 
wigioua Tode tog &pxovras Tög v taior méheow dvayodWartas 
èv om]|Anı Ar äist av lët Ayopdı Exdorng tig médews xai tòg 
énioretag Euntooodev]) | tò doyveoxori[o]. Die Zeilen der In- 
schrift von Syme haben demnach bis zu 65 Buchstaben gezälılt. 
Auch was in Z. 11 erhalten ist, nach Chaviaras: 6]n7Invaı dé 
atta, wird nun sofort verständlich, wenn nach Sylloge? 87 
ergänzt wird: [ræðra dë énuteheiy -ASnvaios, àu uù adtol pó- 
Äere ` delindfvae dé adrw[v tov xngvxa voy lövra boa xedevooty 
Asyvletor; allerdings ergibt diese Ergänzung in Z. 11 nur 
56 Buchstaben, doch ist der Wortlaut durch die beiden anderen 
Exemplare gesichert. Leider versagen diese für zwei wichtige 
Stellen in den beiden letzten Zeilen des neuen Steines. Statt, 
wie Chaviaras liest: dudoa]ı dé modg tov Sox[ov toy èv Tie 
Eddy: áv tig xdat[yt, wird nach Sylloge? 87 erwartet: 
sroooyodıyaı dé zugög Thy yrwuny thy tho Bolg toy yeaupatéa 
tov tig Bovhiig' dv tig xdmecne vótuðuæ aeyveio èv rot (so 
Baumeisters Abschrift) médeow xrA.; soweit die Buchstaben 
unterstrichen sind, ist der Wortlaut durch das ‚exemplar Siph- 
nium‘ oder das ‚exemplar Arundelianum‘ (gegen diese Bezeich- 
nung erhebt P. Gardner JHS XXXIII 150 Anm. 7 Einspruch) 
oder durch beide gegeben; gerade die auf rgooypaıyaı dé fol- 
gende Bestimmung fehlt. Über die Unmöglichkeit der vom 
Herausgeber des neuen Steines versuchten Ergänzung: dudoe] ı 
dé modcg tov Öon[ov tov èv tie "ElAa]dı ist kein Wort zu ver- 
lieren, und es fällt schwer, auch nur über die Zuverlässigkeit 
seiner Lesungen in Z. 12 und 13 zu urteilen. Die Schrift ist 
sehr beschädigt; die Abbildung läßt nach neds zwar T.N, 
nicht aber ögx[ov» erkennen; der Buchstabe zwischen Tau und 
Ny scheint Omikron sein zu können, den nach Ny würde man 
für ein Alpha nehmen, wenn sich über ihm nicht der obere 
wagrechte Strich eines Buchstabens abzeichnete, von den fol- 
genden Buchstaben ist eine Senkrechte sichtbar. Der Befund 
ist um so schwerer zu deuten, als auch die Lesung der in Z. 13 
erhaltenen Reste zu Zweifeln Anlaß gibt; ist der Buchstabe 
vor &dv wirklich ein von einem Doppelpunkt gefolgtes Iota 
oder vielleicht Epsilon, und ist, wenn der Buchstabe vor dem 
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angeblichen -dı ein Omikron sein sollte, zdde zu lesen oder 
aber, in besserem Einklang mit Chaviaras’ Ergänzung, ‘EAAd]0: : 
trade, zur Einleitung der folgenden gesetzlichen Bestimmungen, 
die der Ratsschreiber als Anhang zu dem vorliegenden Be- 
schlusse mitaufzuzeichnen hatte? 

Eine weitere Schwierigkeit bedeutet, daß die durch die 
beiden anderen Exemplare empfohlene Ergänzung, wenn man 
auch in dem aus Syme lesen dürfte: roooygawe]ı de medg cléls 
[yroumv tiv tig poïs tov yoauuarea toy tig Poing, vor dy 
nur 50 Buchstaben, schiebt man rd ein, 54, dürfte man cé 
umgioua | téde einschieben, 63 Buchstaben ergibt; nur unter 
dieser letzten Annahme wird also die für Z. 8 ff. der Inschrift 
aus Syme festgestellte Buchstabenzahl erreicht. Auch für das 
Exemplar aus Smyrna ergibt die bezeichnete Ergänzung in 
Z. 6/7 nur 36 Buchstaben, während die Zeilen sonst rund 
50 Buchstaben zählen; freilich kann auf diesem Steine, anders 
als auf dem von Syme, vor dem Zusatz: dv tic «ri. freier 
Raum geblieben sein, doch würde tò Wigioua téde wiederum 
die sonstige Buchstabenzahl erbringen. Es gilt also vor allem 
festzustellen, was der Stein aus Syme in Z. 12 und 13 bietet, 
und es lohnt nicht der Mühe, die verschiedenen Möglichkeiten, 
die sich bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnis für 
die Herstellung dieses letzten Satzes des Beschlusses ausdenken 
lassen, des weiteren zu erörtern. Dagegen widerstehe ich der 
Versuchung nicht, Z. 7 der Inschrift aus Syme: d]nooreldvrwv 
und Z. 1 der Inschrift aus Siphnos: edJv]»doIw uv[oiais doaxueis 
in ihren Zusammenhang zu rücken. An die Bestimmung über 
die Entsendung von Herolden in die verschiedenen Bezirke des 
Reiches dürfte sich der Auftrag an die Strategen geschlossen 
haben, diese Herolde an die Orte ihrer Bestimmung zu be- 
fördern (vgl. IG I? 106 Z. 16 ff.), und die Androhung einer 
Geldstrafe, falls die Strategen diesem Auftrage nicht nach- 
kommen. Unerwünscht ist, daß der Stein aus Siphnos nicht 
erlaubt, nach edu] ydo9w leiere doaxueisg am Ende des Satzes 
Exaotog oder éxaotog att@y hinzuzufügen, das man dem Sprach- 
gebrauch gemäß an dieser Stelle des Satzes erwartet; ist vor 
uvgiorg statt eduvdoIwy geschrieben eëäradg äm, wie in dem 
von Hiller von Gaertringen mit glänzendem Scharfsinn her- 
gestellten Beschluß IG 1? 41 Z. 6, oder liegt ein Übergang 
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von der Mehrzahl zur Einzahl vor (Kühner-Gerth, Satzlehre ® 
I 87), so daß zu etdvrdo9w ‚der Betreffende‘ zu verstehen ist? 
Den Bedingungen des Raumes entspricht in Z. 7 der Inschrift 
aus Syme: ot dd orgarnyoi d]'nooreldvr[wv ob v Exaoroı (näm- 
lich die Herolde) Zug ` àv dé un, eddurdadw uvoiais deaypaic: 
voeroeläëvler dé td Yhyioua róðe xt. Die Ergänzung der auf 
die Entsendung der Herolde bezüglichen Bestimmungen in 
Z. 5 ff. mag erneuter Behandlung der Inschrift vorbehalten 
bleiben; die Unstimmigkeiten, die sich zwischen dem durch 
die Steine aus Smyrna und Siphnos gesicherten Wortlaut des 
Beschlusses und Chaviaras’ Lesungen an einigen Stellen er- 
geben, lassen eine Nachprüfung seiner beiden Bruchstücke 
dringend wünschenswert erscheinen. An dem Sachverhalt selbst 
kann nicht der geringste Zweifel bestehen; so wird auch die 
Nachprüfung durch den Vergleich mit dem durch die anderen 
Steine gebotenen Texte sehr erleichtert sein. Der Fund mehrt 
die Hoffnung, daß mit der Zeit sich auch in anderen Städten 
des Reiches der Athener Abschriften des Gesetzes finden werden. 
Der nächste Wunsch ist aber, daß Herr Nikitas D. Chaviaras, 
der gleich seinem Vater seit Jahren um die Altertiimer seiner 
Heimat mit so vielem Erfolge bemüht ist, über die Lesung 
der beiden von ihm jüngst entdeckten Steine baldigst Klarheit 
schaffe und sein bewährtes Finderglück ihm und uns weitere 
Bruchstücke der einst auf Syme aufgestellten Abschrift einer 
Urkunde von so einziger Bedeutung schenke. 


Erschienen sind von den Druckschriften: 


Sitzungsberichte, 201. Band, 4.—5. Abhandlung: Der Verfasser der sächsi- 
schen Weltchronik, und: Der Sachsenspiegel und die Zeitgeschichte 
von H. Voltelini (Forschungen zu den deutschen Rechtsbüchern, 
von A. Pfalz und H. Voltelini, II und III). Grundzahl 4.—. 

— — 202. Band, 1. Abhandlung: Zur Geschichte der griechischen Komödie. 
Von L. Radermacher. Grundzahl 2.—. 

— — 202. Band, 2. Abhandlung: Die drei aristotelischen Ethiken. Von 
H. v. Arnim. Grundzahl 4.50. 

Denksehriften, 63. Band, 1. Abhandlung: Städte und Burgen Albaniens. 
Von M. v. Šufflay. Grundzahl 8.—. i 

— — 63. Band: Titel und Umschlag. Grundzahl 0.30. 

Archiv fiir österr. Geschichte, Sonderabdruck aus Band 110, I. Hälfte: 
Die Hofnamen im Untern Eisacktal. III. Von J. Tarneller. Grund- 
zahl 1.80. 
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Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

, Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit emer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30, April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
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Vol. I, Nr. 1, S. 3. 
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Jahrg. 1925. Nr. I—III. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 
7., 14, und 21. Januar. 


(7. Januar.) Das w. M. Hofrat Hugo Schuchardt in Graz 
übersendet eine für die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung 
unter dem Titel ‚Das Baskische und die Sprachwissenschaft‘. 


(21. Januar.) Das w. M. Hofrat Paul Kretschmer legt 
vor das ‚Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters 
und der Neueren Zeit. Herausgegeben von den Akademien der 
Wissenschaften in München und Wien. Reihe A: Regesten. 
Abteilung I: Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen 
Reiches, bearbeitet von Franz Dölger. 1. Teil: Regesten von 
565—1025. München und Berlin 1924“. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 
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Jahrg. 1925. Nr. IV—V1I. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 4., 11. 
und 18, Februar und 4. März. 


Folgende Druckschriften sind eingelangt: 

(4. Februar.) 1. Enzyklopädie des Islam. Lieferung A. 1924. 

2. Annali di Economia, Vol. I, Nr. 1. Milano (Universita 
Commereiale Luigi Bocconi) 1924. 

(11. Februar.) 3. Stoicorum veterum fragmenta, collegit 
Joannes ab Arnim. Vol. IV, quo indices continentur, conseripsit 
M. Adler. Leipzig 1924. 

(18. Februar.) 4. Meinong als Mensch und als Lehrer. Von 
Ed. Martinak. Graz 1925. 

5. Wir Menschen der indonesischen Erde. Von R. Brand- 
stetter. IV. Luzern 1925. 

(4. März.) 6. Die Zeitfolge der stummen Friesacher Pfennige 
im XII. Jahrhundert. Von Dr. Arnold Luschin-Ebengreuth. 
(S.-A.) 

7. Führer durch die Saalburg und ihre Sammlungen. Von 
H. Jacobi. 10. Aufl. Homburg v. d. Höhe 1924. 

8. Bulletins de la classe des sciences sociales-économiques 
(Académie Ukrainienne). Tom. I. Kiew 1923. _ 


(18. Februar.) Das w. M. Professor Adolf Wilhelm legt 
eine Abhandlung vor, betitelt: ‚Attische Urkunden, III. Teil‘. 


Das w. M. Hofrat Paul Kretschmer erstattet den von 
Dr. Pfalz verfaßten XII. Bericht der von der Akademie der 
Wissenschaften bestellten Kommission für das Bayerisch-Öster- 
reichische Wörterbuch für das Jahr 1924. 


Der Bericht lautet: 
Anzeiger 1925. 2 


Während der ersten zwei Monate des Jahres 1924 stand 
die Anlage dialektgeographischer Karten im Mittelpunkt der 
inneren Kanzleiarbeiten. Arbeitsplan und Geschäftsordnung für 
das Bayerisch-Österreichische Wörterbuch sehen in § 1 und 8 9 
die Vorarbeiten für eine Dialektgeographie vor und verlangen 
über die Methode ihrer Anlegung, die Art ihrer Ausführung 
Anträge von den Verfassern. Die Kommission hat ihre beiden 
Assistenten Dr. Pfalz und Dr. Steinhauser beauftragt, diese 
Fragen zu studieren, durch praktische Versuche Erfahrungen 
zu sammeln und Proben herzustellen, die ein Urteil über die 
wissenschaftliche Zulänglichkeit und die technische Durchführ- 
barkeit der Dialektgeographie ermöglichen sollen. Die Methoden 
und Techniken bereits vorhandener dialektgeographischer Werke! 
zu übernehmen, erschien uns nicht empfehlenswert und auch in 
Rücksicht auf die Eigenart unserer Sammlung des Sprachschatzes 
nicht durchführbar. Die Dialektgeographie ist eine Form sprach- 
statistischer Darstellung, deren Besonderheit darin besteht, daß 
die geographische Verbreitung sprachlicher Erscheinungen der 
Gegenwart kartographisch veranschaulicht wird. Es kommen 
also für die Dialektgeographie phonetische Erscheinungen (Ar- 
tikulation von Lauten und Lautgruppen, exspiratorischer und 
musikalischer Akzent), die historisch-etymologischen Lautent- 
sprechungen, die grammatische Formenbildung, Syntax, Wort- 
schatz und Wortgebrauch in Betracht. Der Ausführung dieser 
sachlich begründeten Forderungen stehen so große technische 
Schwierigkeiten im Wege, daß man stets nur eine Auswahl aus 
den verschiedenen Erscheinungen des Sprachlebens kartogra 
phisch wird darstellen können. Es ist z. B. leicht einzusehen, 
daß wortgeographische Karten, die die Verbreitung synonymer 
Ausdrücke veranschaulichen sollen, unübersichtlich werden, so- 
bald die darzustellenden Synonyma zu zahlreich sind, oder wenn 
ein Synonymon auf ein so kleines Gebiet beschränkt ist, daß 
es in der Menge anderer Synonyma auf der Karte verschwindet. 
Auch ist es ausgeschlossen, die ganze Fülle der sprachlichen 
Erscheinungen auf Kartenblättern darzustellen, etwa den ge- 
samten Wortschatz, weil das Kartenwerk dadurch einen ganz 


1 Hermann Fischer, Atlas zur Geographie der schwäbischen Mundart, 
Tübingen 1895. Die bisher vom Sprachatlas für das Deutsche Reich 
veröffentlichten Blätter. | 
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ungeheuren Umfang annähme. Mühe und Kosten der Herstellung 
stünden aber auch kaum im richtigen Verhältnis zum wissen- 
schaftlichen Gewinn, denn nicht jede Erscheinung des Sprach- 
lebens läßt ihre Bedeutung für die Geschichte der Sprache und 
die Charakteristik der Mundart aus einer kartographischen Dar- 
stellung erkennen. Es wird daher stets eine sorgfältige Aus- 
wahl zu treffen sein und die Karten wird ein ergänzender und 
erläuternder Text begleiten müssen. 

Übersichtlichkeit der Karten ist wohl eine der wichtigsten 
Forderungen, die an eine Dialektgeographie zu stellen sind. Mit 
raschem Blick soll man den geographischen Umfang und Ver- 
lauf der Einzelerscheinung erfassen und mehrere verschiedene 
Erscheinungen bequem miteinander vergleichen können. Jenes 
wird durch Anwendung von Farben und Zeichen erreicht werden, 
dieses dadurch, daß jede Erscheinung auf je einem Ölpapierblatt 
(Oleat) dargestellt wird, das man über eine Grundkarte legt. 
Da das Olp ek lichtdurchlässig ist, kann man durch Über- 
einanderlegen mehrerer Blätter ihre Zeichnungen mit einem 
Blick zusammenschauen. In dieser Art haben wir im Laufe 
des Jahres 20 Blätter im Maßstab 1 : 1,000.000 angefertigt. Von 
diesen behandeln 10 Blätter lautliche Erscheinungen, und zwar 
mhd. ô in rôt, mhd. or in Dorf, mhd. or in Ort, mhd. iu in 
Keue, mhd. iu in neu, mhd. uo in Plit, den Lippenlaut im Worte 
Tüppel und Schiippel und die Lautgestalt des Wortes Kinn. 
Die anderen 10 Blätter dienen der Wortgeographie und stellen 
die Verbreitung der hauptsächlichsten Synonyma für folgende 
Begriffe dar: Stirne (Hirn, Stirne, Tinne, Ende, Hirnschale), 
Kinn (Part, Goder, Gim, Ginmaul, Kinn(i)ge, Kinn, Kinn(e)péin, 
Kinnspein, Keue, Mindel), Wange (Packe w., Packen m., Gesicht, 
Päppe, Wange w., Wange(n) m., Wang s., Gewang s.), häßlich 
von Kopf, Gesicht (alber(n), A grausig, schieh), Ohr- 
feige (Fotze, Ôrfeige, Schelle, Tern, Tachtel, Wiitsche, Wäsche), 
natürlich gelockt, gekraust vom Haar (lockecht, gelockecht, ge- 
lockt, gelockelt, Tockle)lecht. lockig, gekraust, ring(e)lecht, gering(e)- 
lecht, geringelt, schnöck(e)lecht, geschnöck(e)lecht, geschnickelt), 
derbe Benennungen des Kopfes (Géppel, Grind, Kürbiß, Plutzer, 
Schémper, Schémperling [beide zu Schémpart Maske], Testa, 
Niischel, Palitza), Beule, Auswuchs an Kopf oder Stirne 
(Peinwachs, Päule, Hirnpock, Piinkel, Hürn, Gehürnt, Patzen, 
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Knopper, Tüppel, Gewächs), Sauerteig (Sauerteig, Prötteig, 
Säure, Peckensäure, Gesäuer, Sauer, Urhabsauer, Grundsauer, 
Urhab und Deminutiva, Urhabach, -echt, Hefel, Kick, Tampf, 
Tämpflein, Frischlein, Frischede, Grund, Prötleib), blatternarbig 
(pinkecht, geflickt, grübecht, plätter(n)grübecht, grüblecht, plät- 
ter(n)grüblecht, mäckig, meckecht, mäsecht, plätter(n)mäsecht, 
plätternarbig, gestéppt, plätter(n)gestöppt, plätter(n)steppecht, plät- 
terngestéppecht, pldtter(n)stéppig). Ob der Maßstab 1 : 1,000.000 
auch für die Vervielfältigung der Karten beibehalten wird, ist 
noch ungewiß, wie denn auch Fragen drucktechnischer Einzel- 
heiten noch nicht entschieden sind. Besprechungen mit mehreren 
kartographischen Anstalten haben ergeben, daß die technische 
Ausführung unserer Absichten im wesentlichen möglich ist. 
Von den Assistenten wurden sechs neue Fragebogen aus- 
gearbeitet: von Dr. Pfalz die Fragebogen 68 ‚Zeit‘ (mit Benützung 
von Vorarbeiten Prof. Lessiaks) und 71 ‚Imkerei‘ (mit Benützung 
von Vorarbeiten des Assistenten der Münchener Kommission Dr. 
Friedrich Liiers), von Dr. Steinhauser die Fragebogen 69 (Sch weine- 
zucht), 70 (Schafzucht und Ziege), 72 (Zeit zwischen Neujahr 
und Ostern, mit Benützung von Vorarbeiten Prof. Lessiaks) 
und 73 (Schiffahrt, mit Benützung des von Prof. Lessiak und 
Regierungsrat Weitzenböck zur Verfügung gestellten Materials). 
Von 711 im Berichtsjahr versandten Fragebogen wurden 
386 beantwortet von den Frauen und Herren: Lehrer Fritz 
Aigner, Bernhard Anders, Oberlehrer Michael Bily, Dr. med. 
Karl Claus, Landwirt Franz Frasl*,! Lehrer Johann Frei- 
berger, Oberlehrer Leopold Großkopf, Inspektor Benedikt 
Wilhelm Howanietz-Mitterstöger, Professor J. Kramny- 
Holzinger*, Oberlehrer Otto Lenz*, Dr. Michael Müllner, 
Forstadjunkt Ferdinand Pausar, Dr. med. Fritz Polack*, 
Pfarrer Leopold Teufelsbauer, Bernhard Troll-Obergfell, 
Notar Edmund Vogl, Dr. med. Heinrich Weigl für Nieder- 
österreich und Wien; Professor Dr. Hans Anschober, Volks- 
schuldirektor Florian Eibensteiner, Lehrer Fritz Hasel- 
mayer, Professor KarlLoitlesberger*, Fürsorgerin Leopoldine 
Swoboda*, Schriftstellerin Hedda Wagner*, Regierungsrat 
Georg Weitzenböck* für Oberösterreich; Schulleiter Emmerich 


1 Die mit * bezeichneten Sammler haben im Jahre 1924 16 und mehr (bis 
zu 36) Blöcke eingesandt. 
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Geosich, Korvettenkapitänsgattin Kamilla Heidenreich, Ober- 
lehrer Julius Schroll, Peter Troyer für Steiermark; Lehrer 
M. Buchacher, Professor Roman Bulfon*, Professor Dr. Her- 
mann Menhardt, Bürgerschuldirektor Schulrat Johann Nagel- 
mayer*, Lehrerin Therese Nikosch, Lehrer Gustav Penker, 
Lehrer Ambros Putz für Kärnten; Kooperator Christian Falk- 
ner, Pfarrer Michael Juffinger*, Schulleiter Ludwig Kammer- 
lander, Marie Kapfinger*, Professor Dr. Franz Josef Kofler, 
Professor Dr. Peter Pfeifer, Professor Dr. Georg Prosch, Uni- 
versitätsprofessor Dr. Joseph Schatz*, Lehrer Ludwig Weinold 
für Tirol; Schulleiter Karl Fiala, Domvikar Christian Greinz, 
Lehrer Anton Hutter für Salzburg; Staatslehrer Adolf Har- 
muth für das Burgenland; Weltpriester Johann Andraschko*, 
Professor Dr. Hermann Fabini*, Lehrer Josef Lache, Rech- 
nungsrevident Franz Lenz, Lehrer Hans Sailer, Schriftleiter 
Anton Schacherl*, Fürsorgerin Leopoldine Swoboda* für 
Südböhmen; Prokurist Wenzel Bachmann, Fachlehrer Hans 
Bozdech, Professor Dr. Hubert Hassmann, akad. Markscheider 
Adolf Horner*, Fachlehrer Richard Rogler für das Egerland; 
Finanzsekretär Franz Hiller, Landwirt Alois Koller, Finanz- 
oberaufseher Matthias Lang, Jakob Mühlhauser, Dr. med. 
Ludwig Wieder für Mähren; Professor Dr. A. Altrichter, 
Professor Franz Proksch für die Iglauer Sprachinsel; Bezirks- 
dechant Otto Piringer für Großpold in Siebenbürgen. 

Gelegentlich gesammelte Mundartwörter sandten uns die 
Frauen und Herren: Professor Leonhard Angerer (Pflanzen- 
namen aus Oö), Inspektor K. Braun (aus Nö), Schulleiter Karl 
Fiala (aus Sa), Luise Hackl (aus Nö), Marie Hirt (aus Sa), 
Professor Dr. Franz Josef Kofler (aus T), Professor J. Kramny- 
Holzinger (aus Nö), Schulrat Johann Nagelmayer (aus K), 
Weltpriester Ignaz Nagl (aus Oö), Universitätsprofessor Dr. 
Joseph Schatz (aus T), Grundkatasterführer Ed. Schindler 
(aus Nö), Hofrat Ing. Georg Seidl (aus Südbö), Lehrerin Mimi 
Sprung (aus St), Bernhard Troll-Obergfell (aus Nö), Regie- 
rungsrat Georg Weitzenböck (aus Oö und St), Elfriede Heint- 
schel-Heinegg (aus Südbö), akad. Markscheider Adolf nr 
(aus dem Egerland). 

Auszüge aus mundartlicher Literatur kamen uns zu von 
den Herren Schulrat Johann Nagelmayer und Regierungsrat 
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Georg Weitzenböck. Exzerpte aus Urkunden mittelhochdeut- 
scher Zeit sandte uns Herr Dr. med. Heinrich Weigl. 

Allen den genannten Herren und Frauen, ganz besonders 
aber denen, die seit Jahren unermüdlich am Werke sind, bleiben 
wir zu größtem Dank verpflichtet. 

Bei der Werbung um Sammler unterstützten uns in dankens- 
werter Freundlichkeit durch Veröffentlichung von Zeitungsauf- 
rufen die Herren Oberlehrer Michael Bily, Rechnungsrevident 
Franz Lenz, akad. Markscheider Adolf Horner, Lehrer Adolf 
Bogati; durch Bekanntgabe von Anschriften und persönliche 
Fürsprache die Herrn Michael Bily, Kooperator Christian Falk- 
ner, Notar Edmund Vogl, Professor Dr. Peter Pfeifer, Pro- 
fessor Dr. A. Altrichter, Universitätsprofessor Dr. Joseph 
Schatz. In öffentlichen Vorträgen haben die Herren Professor 
Dr. Hubert Hassmann und Professor J. Kramny-Holzinger 
auf unsre Bestrebungen hingewiesen. Der Erfolg unserer Werbe- 
arbeit blieb leider weit hinter unseren Erwartungen zurück. Ins- 
besondere bedauern wir, daß es uns noch immer nicht gelungen 
ist, im Burgenland festen Fuß zu fassen und dort einen ver- 
läßlichen Stamm von Gewährsmännern zu erwerben. 

Ihre rege Anteilnahme an unserem Unternehmen bekun- 
deten durch Einsendung von Zeitungsausschnitten, mundartlichen 
Erzählungen und Gedichten, Gebeten und Grabinschriften, klei- 
neren Wortlisten und Lichtbildern bäuerlicher Bauten und Geräte 
die Herren Professor J. Kramny-Holzinger, Schulleiter Karl 
Fiala, Regierungsrat Georg Weitzenböck, Prokurist Wenzel 
Bachmann, akad. Markscheider Adolf Horner, Bezirksdechant 
Otto Piringer, L. Bamberger und Frl. Marie Kapfinger. 

Eine wissenschaftlich wertvolle Abhandlung ,Lautkunde 
der Mundart von Mühlheim in Oberösterreich‘ stellte Herr Re- 
gierungsrat Georg Weitzenböck zur Verfügung. Sie weiteren 
Kreisen durch den Druck bekannt zu machen, sind wir bestrebt. 
Die im XI. Bericht S. 5 genannten Abhandlungen von Dr. Hein- 
rich Weigl (Die Ui-Mundart Niederösterreichs) und von Dr. 
Anton Haasbauer (Die Mundart Oberösterreichs) sowie die 
von unserem ehemaligen wissenschaftlichen Hilfsarbeiter Dr. 
Josef Mindl verfaßte Abhandlung (Der Konjunktiv in der 
Mundart des oberösterreichischen Landis), werden demnächst 
im 1. Jahrgang des Teuthonista, Zeitschrift für deutsche Dialekt- 
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stehen, fehlen uns die Belege. Diese Lücken müssen ausgefüllt 
werden und eben deshalb sollen sie einem nach Möglichkeit 
großen Kreis bekannt werden. Unser Wörterbuch ist ja nicht 
lediglich Gelehrtenarbeit, sondern das Ergebnis des Zusammen- 
wirkens der Volksgenossen im weitesten Sinn. Je größer die 
Beteiligung daran ist, desto vollkommener wird das Werk werden. 
Aber auch dort, wo wir Grenzlinien zogen, waren wir uns be- 
wußt, daß wir in’ vielen Fällen kaum den Tatsachen voll ge- 

recht werden. Bei genauerer Kenntnis der Mundarten werden 
- sie sich hier und dort verschieben. Sie sind daher als beiläufige 
Grenzen zu werten. 


Die beigefügten Karten sind dem Format des Anzeigers 
der philosophisch-historischen Klasse der Akademie der Wissen- 
schaften entsprechende Verkleinerungen unserer im Maßstab 
von 1: 1,000.000 angelegten Grundkarten (vgl. S. 5), auf deren 
bei jedem Ort die ihm gemäße Wort-, bezw. Lautform verzeichnet 
ist. Aus drucktechnischen Gründen war es nicht empfehlens- 
wert, dieses Verfahren auf den Karten kleinen Maßstabes zu 
wiederholen. Wir haben deshalb durch Linien die Verbreitung 
mundartlicher Erscheinungen darzustellen versucht. Dabei hatten 
wir aber auch nicht freie Hand, sondern waren durch die Rück- 
sichtnahme auf unsere Geldmittel gebunden. Die Einfarbigkeit 
der Linien und Zeichen ist u. a. eine Folge davon. 


Vieles verdanken wir selbstverständlich den Werken von 
Heinrich Gradl (Die Mundarten Westböhmens), Joseph Schatz 
(Die tirolische Mundart, Sonderabdruck aus der Zeitschrift des 
Ferdinandeums, Innsbruck 1903), Primus Lessiak (Zeitschrift 
f. deutsche Mundarten, Jahrg. 1906, S. 308 ff. und Jahrg. 1909, 
S. 1 ff.), Hans Tschinkel (Grammatik der Gottscheer Mundart), 
ferner den in den Mitteilungen der Phonogramm-Archivs-Kom- 
mission seit 1907 von Joseph Seemüller unter dem Titel Deutsche 
Mundarten (I—V) veröffentlichten Sprachproben und den im 
_ I. Heft unserer Beiträge zur Kunde der bayerisch-österreichischen 
Mundarten von Dr. W. Steinhauser mitgeteilten Texten. 


Groß ist der Anteil, der meinem Amtsgenossen Dr. W. 
Steinhauser am Zustandekommen dieser Proben zukommt. Als 
unermüdlicher Kartenzeichner hat Herr stud. phil. Eberhard 
Kranzmayer, dessen reiche Sprachkenntnisse mir auch sonst 
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von großem Nutzen waren, schätzenswerte Dienste geleistet. 
Beiden sei hier wärmstens gedankt. 

Die Karten 1 und 2 bringen wort-, die Karten 3—7 laut- 
kundliche Erscheinungen zur Darstellung. Karte 1 bietet eine 
Übersicht über die Verbreitung der gebräuchlichsten Synonyma 
für den Begriff ‚menschliches Kinn‘, Karte 2 veranschaulicht 
die Verbreitung der für den Begriff ‚menschliche Stirne‘ am 
häufigsten gebrauchten Ausdrücke (vgl. dazu unseren VI. Be- 
richt S. 14 ff.). Die Rücksicht auf die Ubersichtlichkeit der 
Kartenbilder gebot diese Beschränkung auf die häufig gebrauchten 
Synonyma. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, mögen einige Be- 
merkungen über Erscheinungen des mindartlichen Sprachlebens 
zur Besprechung unserer Kartenblätter, insbesondere der laut- 
kundlichen, überleiten. 

Die Erfahrung lelırt, daß die BE EE Lautent- 
sprechungen nicht ausnahmslos sind, daß vielmehr oft derselbe 
etymologische Laut in verschiedenen Wörtern verschiedene Ent- 
sprechungen hat. Es ist daher notwendig, das Augenmerk auf 
die Entsprechungen zu richten, die derselbe etymologische 
Laut in verschiedenen Wörtern zeigt. Aus der Tatsache 
der oft von Wort zu Wort wechselnden Lautentsprechungen 
darf jedoch nicht der Schluß gezogen werden, daß die Auf- 
stellung von Lautgesetzen ungerechtfertigt, daß die Annahme 
der Ausnahmslosigkeit der lautgesetzlichen Entwicklung verfehlt 
sei. Wenn wir für etymolog. iu in ein und derselben Mundart 
im Worte Keue (mhd. kiuwe) ot, im Wort neu (mhd. niuwe) 
aber at antreffen (s. Karte 3 und 4), so darf diese Doppelheit 
nicht so gedeutet werden, als ob in dieser Mundart etymolog. 
iu bald zu oi, bald zu ai geworden wäre. Der wortweise Wechsel 
in der etymolog. Entsprechung lehrt vielmehr nur, daß die 
heutige Buntheit. nicht auf lautgesetzlichem Weg entstanden 
sein kann, sondern andere Ursachen hat. Denn die phonetische 
Betrachtung der lebenden Sprache ergibt unzweifelhaft, daß 
die in der Gegenwart stattfindenden Lautveränderungen aus- 
nahmslos sind, d. h. daß alle gleichen Laute unter den gleichen 
Bedingungen sich stets gleichzeitig nach derselben Richtung 
hin verändern. Solchen in der Gegenwart wirksamen Laut- 
wandel nennt man lebendigen oder aktuellen Lautwandel und 
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der aus der Erfahrung gewonnene Grundsatz lautet: lebendiger 
Lautwandel ist ausnahmslos. Die diesen Satz erhärtenden Tat- 
sachen des Sprachlebens kann man an zahlreichen Einzelfällen 
jeder gesprochenen Sprache beobachten. Hier genügt es, einige 
unseren bairischen Mundarten entnommene Beispiele anzu- 
führen. In Wien und im Nordosten von Niederösterreich werden 
die Zwielaute at und aw zu einfachen Lauten:- ai über dé zu 
palatovelar gefärbtem (etwas getrübtem, gequetscht klingendem), 
sehr offenem ä, au über dö zu ebensolchem sehr offenem å. 
In welchem Wort immer diese Zwielaute vorkommen, stets 
werden sie monophthongiert. Wörter, die von alters her zum 
mundartlichen Wortschatz gehören, verändern ihr ursprüngliches 
ai und au zu ä und å ebenso wie ganz junge Kulturwörter, 
die über die Verkehrssprache aus der Hochsprache oder durch 
Zeitungs- und sonstige Lektüre aus der Schriftsprache dem 
mundartlichen Wortschatz zugeführt werden. Es wird also 
Leib > lab, weit > wad, ich greife > i graf, Haus > has, 
Kraut > grad, saufen > säin und ebenso Partei > bata oder 
bonta, ‚Meistersinger‘ > mäsdosinv, Auto > åtọ oder ato, der 
Name der militärischen Auszeichnung signum laudis > sinnüm 
lidjs. Wie lange dieser Lautwandel wirksam bleiben wird, 
läßt sich nicht vorhersagen, aber so lange er es ist, machen 
ihn die entsprechenden Laute in allen Wörtern mit. In diesem 
Falle haben wir das Recht zu sagen: ‚Alle ai und alle au werden 
zu ä, bezw. å‘. Jahrhunderte zurück liegt nun die Zeit, in der 
in einem Teil des Bairischen alle ai, die es damals besaß 
(mhd. ei), zu op wurden. Dieser Lautwandel ist längst er- 
loschen. Alle Wörter mit ai, die nach seinem Erlöschen in 
die Mundart aufgenommen wurden, zeigen nun selbstverständlich 
den Wandel ihres az > gv nicht. Wir haben es hier nicht 
mit einer Störung des Lautwandels zu tun, denn die als Aus- 
nahmen erscheinenden Wörter konnten den alten Wandel nicht 
mitmachen, weil dieser gar nicht mehr stattfand, als sie in den 
mundartlichen Wortschatz aufgenommen wurden. 

Die Hauptquelle nun, aus der mundartfremde Wörter und 
Wortformen in die Mundart einströmen, ist die landschaftliche 
Verkehrssprache, die sich aus dem Bestreben entwickelt, die 
Mundart der Hochsprache irgendwie anzugleichen. Weil die 
Verkehrssprache, die ihren Ausgang von Städten und Märkten 
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nimmt, für vornehmer, feiner, besser gilt, verdrängen und be- 
einflussen die verkehrssprachlichen Wortformen unaufhörlich 
die mundartlichen. Wenn in vielen Dorfmundarten der Um- 
gebung von Wien heute zahlreiche Wörter, in denen etymolog. 
ei vorliegt, bald mit dem Zwielaut gv, bald aber mit einfachem 
hellen a gesprochen werden, so geht diese Doppelheit auf den 
Einfluß zurück, der von der Wiener Verkehrssprache ausgeht. 
Man vergleiche etwa Wörter wie Meister (möpsd», mäsdo), 
Schüsterleist (Sünsdvlövsd, -lasd), feißt (fonsd, fasd). In diesen 
Fällen wird in der Dorfmundart keineswegs älteres op zu a ge- 
wandelt, sondern die verkehrssprachlichen Wortformen werden 
. übernommen. In der Wiener Verkehrssprache dagegen ist a 
aus etymolog. &i durch Lautwandel entstanden. Es gab also 
zwei verschiedene Mundarten oder Sprachen: in der einen hatte 
sich er zu op, in der anderen zu a entwickelt. Nun galt aber 
die Wiener Verkehrssprache für besser, für feiner und die 
Bauern suchten daher sich ihr anzupassen, wie sie ja auch in 
Tracht und Lebensgestaltung die Städter nachahmen. Diese 
sprachliche Angleichung wurde zunächst dann angestrebt, wenn 
man mit Wienern zu tun hatte. Dabei wurden natürlich vor 
allem die Wörter wienerisch ausgesprochen, die im Verkehr 
mit Wienern häufig vorkamen. Auf diese Weise wurden die 
Bauern der Umgebung von Wien in gewissem Sinne doppel- 
sprachig. Zu Hause, unter sich sprachen sie die alten Wort- 
formen, im Verkehr mit den Städtern bedienten sie sich der 
feineren Formen, die schließlich die für bäuerisch-derb gehaltenen 
gänzlich verdrängen konnten. Diese Verdrängung steht in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit dem Verkehr, sie geht in ver- 
kehrsreichen Gegenden rascher und durchgreifender vor sich 
als in den von Verkehrsstraßen abgelegenen Gegenden. Aber 
selbst der stadt- und weltfernste Ort ist nicht völlig in sich 
beschlossen, auch er wird, wenn auch in geringerem Maße, 
von der Nachbarschaft beeinflußt. 

Die Überflutung einer Gegend mit mundartfremden Wörtern 
und Wortformen ist natürlich am stärksten dort, wo ein großer, 
bedeutender Verkehrs- und Kulturmittelpunkt, wie z.B. die Groß- 


1 Außer in Wien ist helles a aus etymolog. ēi lautgesetzlich entwickelt, 
also nicht aus der Großstadt eingeführt, im östlichen Südmähren, in 
Südkärnten, im tirolischen Eggental und Paznaun. 
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stadt Wien oder die Landeshauptstädte, unmittelbar auf die 
Umgebung einwirkt. In den Mundarten um Wien ist die Ver- 
drängung alter Wortformen so weit vorgeschritten, daß man 
das Alte oft nur mehr aus Resten erkennen kann. Diese Reste 
älterer Lautgestalt erhalten sich in Wörtern, die in der Hoch- 
sprache und der Verkehrssprache der Stadt entweder ganz 
fehlen oder doch nur sehr selten gebraucht werden. Ein solches 
Wort ist Keue in der Bedeutung ‚Kinn‘. Sein etymolog. Stamm- 
vokal ist ču und ihm entspricht in einem bestimmten Gebiet 
(s. Karte 3) der Zwielaut o. Derselbe etymolog. Stammvokal 
liegt im Worte neu vor (s. Karte 4). Aber es zeigt sich, daß 
neu in viel geringerem Umfang mit oi gesprochen wird. In weiten 
Gebieten, in denen es wohl khoi heißt, zeigt das Wort neu 
ein ai, bezw. einen aus az in jüngerer Zeit entwickelten Zwie- 
laut oder einfachen Vokal. Neu ist ein sehr oft gebrauchtes 
verkehrs- und schriftsprachliches Wort und die verkehrssprach- 
liche Form seines Stammvokals hat die altmundartliche verdrängt. 
In Keue hat sich die alte Form sogar in den äußeren Bezirken 
Wiens erhalten, weil das Wort in der Hoch- und Schriftsprache 
nicht vorkommt und daher von dieser Seite nicht beeinflußt 
werden konnte. Man wird also schließen dürfen, daß dort, wo 
heute noch khoi gesprochen wird, einmal oi die lautgesetzliche, 
regelmäßige Entsprechung für etymolog. iu überhaupt gewesen 
ist. Aber dieser Schluß ist doch nur mit gewissen Vorbehalten 
zulässig. Aus der Karte 3 ist ersichtlich, daß o keineswegs 
die einzige Entsprechung für das iu in Keue ist, daß sich viel- 
mehr an das zusammenhängende ov-Gebiet im Südosten und 
Nordwesten geschlossene ui-Gebiete, im Westen eo- und ui-Ge- 
biete anschließen, also Gebiete, in denen khui, kheo gesprochen 
wird. Wir müssen daher mit der Möglichkeit rechnen, daß 
manchenorts die oi-Formen ältere uz-, bezw. eo-Formen verdrängt 
haben. Aus Einzelbeobachtungen, auf die hier nicht näher 
eingegangen werden kann, ergibt sich, daß die or gegen die 
eo tatsächlich im Vordringen sind. Hier stehen wir vorläufig 
an einer Grenze unserer Erkenntnis: wir vermögen nicht zu 
sagen, wo vor 50, vor 100 Jahren die oi aufhörten und die eo 


! Vgl. dazu die während der Korrektur dieser Blätter erschienene Arbeit 
von Dr. A. Haasbauer, Die oberösterr. Mdaa. (Teuthonista I, 94 f.). 
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anfingen. Wir wissen auch nicht, seit wann im heutigen oi- 
Gebiet für etymolog. iu der Laut oi, im heutigen eo-Gebiet der 
Laut eo gesprochen wird. Ebenso wenig können wir vorläufig 
sagen, von welchen engeren Gebieten oder gesellschaftlichen 
Schichten aus sich die verschiedenen Diphthonge ot, ui, eo 
ausgebreitet und welche Laute sie etwa verdrängt haben. 
Antwort auf diese Fragen kann nur bei günstigen Bedingungen 
der sprachlichen Überlieferung die Einzelforschung geben. 
Wir müssen uns hier damit begnügen, die uns bekannt ge- 
wordenen Erscheinungen der Gegenwart zu buchen. 

Die Verdrängung des altmundartlichen Vokalismus im 
Worte neu ist im Nordosten soweit vorgeschritten, daß dort 
ein geschlossenes ai-Gebiet auf der Karte erscheint, in dem 
oi-Formen, die nach der Entsprechung für etymolog. iu in 
Keue zu erwarten wären, ganz fehlen. Weit sind die ai auch 
ins eo-Gebiet eingebrochen, aber die alten Formen (neo) haben 
sich doch noch im Norden und Süden des in der Karte für 
Keue auftretenden eo-Sackes erhalten. Fest sitzen die alten 
oi- und wi-Formen (noi, nui) in den Hochgebirgsgegenden, 
aber auch in Salzburg und im Böhmerwald. 

Vergleicht man die beiden Karten (3 und 4), so fallen 
im Südosten und Süden Gebiete auf, in denen sowohl in neu 
als auch in Keue der at-artige Diphthong erscheint. Erschiene 
er nur in neu, so läge ja die Vermutung verkehrssprachlicher 
Neuerung nahe, obwohl eine solche in den Sprachinseln nicht 
leicht vorstellbar wäre. Aber durch sein Auftreten in Keue 
verliert diese Vermutung den Rest innerer Wahrscheinlichkeit. 
Den Schlüssel für die Beurteilung dieser Lautformen gibt uns 
die im tirolischen Virgental lebendige Form des Zwielautes 
(ii) in die Hand. Von ihr werden wir auszugehen haben. 
Der im Virgental gesprochene Zwielaut ist palatovelar, d. h. 
der Zungenrücken bewegt sich gegen die Grenze zwischen 
hartem und weichem Gaumen. Das ö stellt einen zwischen o 
und hochsprachlichem ö gelegenen, getrübten Laut dar. Trat 
eine geringe Senkung des Zungenrückens ein, so ergab sich 
als erstes Glied des Diphthongen ein A-Laut. In dieser Form 
ist der Diphthong tatsächlich in den Sieben Gemeinden leben- 
dig als äü. Nun wurden aber die mit Lippenrundung gebildeten 
Vokale in den meisten Mundarten entrundet. Im vorliegenden 
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Fall entstand dadurch ein ai-artiger Laut, wie wir ihn tatsäch- 
lich in den vorgenannten südlichen Mundarten hören.! 

Vielleicht kommt aber der Virgentaler Form eine noch 
größere Bedeutung zu. Möglicherweise stellt sie die alte Grund- 
form dar, aus der sich die Diphthonge oz, wi und eo entwickelt 
haben. Durch Aufgabe der palatovelaren Artikulation — eine 
Erscheinung, die auch in der Entwicklungsgeschichte anderer 
bairischen Laute zu beobachten ist — konnte öü zu oü und 
durch Entrundung zu ot oder ui werden. Der Diphthong eo ist 
heute noch leicht palatovelar. Als seine Vorstufe haben wir 
palatovelares et anzusetzen,? das klanglich dem öl nicht ferne 
steht. Allerdings könnte man ebenso wie bei etymolog. ër auch 
bei iu eine zweifache Entwicklung des alten Diphthongen 
annehmen und eo über éy unmittelbar auf mhd. tu zurückführen, 
wofür bereits im 13.-Jahrhundert in bairischen Urkunden und 
anderen Schriftdenkmälern ew geschrieben wird.? 

Das Wort Keue in der Bedeutung ‚Kinn‘ ist nicht über 
das ganze bairisch-österreichische Sprachgebiet verbreitet. 
Karte 1 läßt erkennen, daß im geschlossenen Keue-Gebiet 
Kinn-Inseln auftreten. Sieht man näher zu, so findet man, daß 
sie zumeist an größere Städte und Industrieorte gebunden sind: 
Wien, Wiener-Neustadt, Bruck a. d. Mur, Graz, Linz, Steyr, 
Wels, Salzburg. Dies deutet darauf hin, daß das Wort Kinn hier 
aus der Verkehrssprache stammt. Aber im Egerland treffen wir 
ein geschlossenes Kinn-Gebiet. Hier ist Kinn (gespr. khai”, khi”) 
ein mundartl. Wort. Mit ihm synonym tritt dort, auf ein etwas 
kleineres Gebiet des böhmischen Westrandes beschränkt, Part 
auf. Der Ausdruck Part erscheint dann noch geschlossen in 
Südmähren, während sich wiederum im nordwestlichen Nieder- 
österreich (Waldviertel) ein größeres Kinn-Gebiet ausgebildet hat. 

Südwestlich von Krems beginnend, in nicht gar breitem 
Streifen zwischen Krems und Horn zur Landesgrenze streichend, 

1 Die in den Dreizehn Gemeinden auftretende Entsprechung au für ety- 
“molog. iw steht in keinem Zusammenhang mit den aus schwäbischen 
Mundarten bekannten au < iu. E. Kranzmayer zeigt in einer noch 
ungedruckten Darstellung des Zimbrischen, daß hier unter romanischem 
Einfluß ursprüngliches aü durch au ersetzt worden ist. 

2 So wurde der Diphthong noch zu Andreas Schmellers Zeiten im bayerischen 


Ilztal gesprochen, vgl. Mundarten Bayerns S. 59. 
3 Vgl. Heinr. Weigl, Die niederösterr. ui-Mda. (Teuthonista I, 167 ff.) 
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dort nach Osten umbiegend und traubenfirmig den Osten von 
Niederösterreich bis an die steirische und burgenländische 
Grenze erfüllend, erstreckt sich ein Gebiet, in dem Goder 
(männl.) für Kinn (nicht Fettkinn!) gebraucht wird. Das Wort 
kommt auch in der Budweiser Sprachinsel und in der Sprach- 
zunge von Neubistritz vor. 

Im Südosten der Steiermark und im anschließenden süd- 
lichen Burgenland heißt das Kinn in einem zusammenhängenden 
Gebiet Mindel (sächl.). Hier hat sich ein sehr altes Wort er- 
halten, denn Mindel ist urverwandt mit lateinischem mentum 
(Kinn).! Hohes Alter kommt auch den in Südtirol, Südkärnten, 
in den Sprachinseln Zarz und Gottschee gesprochenen Formen 
zu, die unsere Karte unter dem Stichwort Kinn(t)ge (sächl.) 
zusammenfaßt. Ebenfalls alte Bildung ist das in Westtirol, in 
den Sieben Gemeinden und in der Zarzer Sprachinsel auf- 
tretende Kinn(e)pein, das ursprünglich wohl Kinnknochen, 
Unterkieferknochen bedeutet hat. | 

Daß auch das Wort Keue altem Wortschatz angehört, 
beweist sein Vorkommen in der Gottschee, den Sieben Gemeinden 
und in Westtirol. Von den Synonymen hat sich Keue das 
weitaus größte Gebiet erobert. Die anderen altertümlichen 
Wörter sind an den südlichen Sprachgrenzen und in den süd- 
lichen Sprachinseln erhalten. Im verkehrsreichen Gebiet dringt 
das ursprünglich mundartfremde Kinn vor. Ob im nordbairischen 
Egerland Keue jemals der Mundart angehört hat, ist noch 
nicht entschieden. Jedenfalls fehlt es dort heute vollständig 
und Kinn und Part sind die mundartlichen Ausdrücke. Der 
Wortstamm, der in seiner nhd. Gestalt als Kinn erscheint, war 
aber dem Bairischen nicht allezeit unbekannt; denn die alter- 
tümlichen Mundarten des bairischen Südens kennen auch Formen, 
die auf älteres kinnige zurückgehen.” Ob das in Tirol neben 
Keue und Kinn(t)ge vorkommende Kinn (gespr. kyi”, kyin, kyin, 
kyia) alte Nominativform ist oder auf verkehrssprachlichem 


1 Vgl.ahd. gamindil; angelsächs. mi}.l,midl; altnordisch melausgermanischem 
* menbl- ‚Gebiß, Mundstück‘. 

3 Entstanden ist kinnige durch Formenausgleich, indem zum mhd. gen. u. ` 
dat. sg. *kinniges, * kinnige < ahd. *kinnjes, *kinnie ein Nominativ kinnige 
gebildet wurde. Zur Erhaltung des j als g vgl. Braune, Ahd. Gram.‘ 
§ 118 Anm. 4. 
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Einfluß beruht, ließ sich nicht entscheiden. Die deutschspre- 
chenden Slowenen Kärntens und Krains freilich gebrauchen 
heute in der Regel das Wort Kinn unter dem Einfluß der alt- 
österreichischen Volksschule. 

Das schriftsprachliche Wort Stirne ist auf dem größten 
Teil des bairisch-österreichischen Sprachgebiets der Bauern- 
mundart fremd. Es gilt dort Hirn (s. Karte 2). In der Mond. 
art-heimisch ist Stirn nur im Egerland, das Hirn in der Be- 
deutung ‚menschliche Stirne‘ überhaupt nicht kennt; in einem 
schmalen Streifen in den Tiroler und Westkärntner Zentral- 
alpen tritt Stirn neben Hirn auf. Die sonst ins geschlossene 
Hirn-Gebiet eingesprengten Stirn-Inseln sind wieder deutlich 
als junge Eindringlinge kenntlich. An den großen Eisenbahn- 
strecken ziehen sie hin und greifen von Städten oder bedeutenden 
Industrieorten ausgehend in die ländliche Umgebung hinein. 

Im Westen des Sprachgebiets tritt als Besonderheit das 
Wort Tinne (weibl.) auf. Es ist auch in der Zarz die allein 
übliche Bezeichnung der Stirne. Die Sieben Gemeinden haben 
dafür das Wort Enne (sächl.).! 

Die in die Karten 3—7 eingetragenen Lautzeichen haben 
nur den Wert von Lauttypen; phonetische Feinheiten und 
Varianten sind nicht besonders bezeichnet, sondern verwandte 
Laute sind unter einem Typus vereinigt. Das Zeichen o der 
Karte 5 (Vokalismus des Wortes röt) faßt einfache Vokale zu- 
sammen, die zwischen sehr offenem å und mittlerem o liegen. 
Es werden also verschiedene o-Laute gesprochen, deren Ge- 
meinsames darin liegt, daß ihnen überall ein geschlosseneres 
(dumpferes) o im Lautsystem der Mundarten zur Seite steht. 


! Beide Wörter gehören dem alten germanischen Wortschatz an und sind 
dem Neuhochdeutschen verloren gegangen. Tinne ist mhd. tinne, ahd, 
tinna. Dazuzustellen sind die Zusammensetzungen ahd. dunwengi, mhd. 
tunewenge (neutr.) ‚Schläfe‘, eigentl. ‚Stirnwange‘, dem altnord. punvangi, 
altschwed. pynning, angelsächs. bunvange (weibl.) zur Seite steht. Es 
gehört wohl zu einem Verbalstamm pen-,spannen‘ (vgl. Torp-Falk, Wort- 
schatz d. germ. Spracheinheit, S. 178). Es ist eines der Wörter, die schon 
ahd. t- für germ. p- zeigen. Die Zarzer Sprachinsel bietet die Form 
dinne. — Enne ist aus ahd. andi, endi (sächl.) ‚Stirn‘ durch Angleichung 
des d an das n entstanden. Im Altnord. ist ebenfalls enni (sächl.) aus 
endi entwickelt. Das Wort ist urverwandt mit lat. antiae ‚Stirnhaare‘ 
und irisch étan ‚Stirn‘. 

< _ Anzeiger 1924. 3 
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In weitem Umfang ist im 9-Gebiet der etymologische a-Laut 
mit dem etymolog. 6-Laut zusammengefallen, so daß z. B. rôt 
und Rad vollkommen gleich lauten. Nur die altväterische 
Mundart des Gerichtsbezirkes Amstetten in Niederösterreich 
zeigt die Besonderheit, daß dem etymolog. a ein dumpferer 
 o-Laut als dem etymolog. ô entspricht. Die ö der Karten 5 ff. 
sind nicht als schriftsprachliche ö aufzufassen, sondern als 
Laute, die zwischen o und ö der Hochsprache liegen. Die 
Lippenrundung ist fast unmerklich, der mittlere Zungenrücken 
bewegt sich gegen die Grenze zwischen hartem und weichem 
Gaumen und der Laut klingt getrübt und gequetscht, hat also 
palatovelare Färbung. Es wurde auch davon abgesehen, die ver- 
schiedenen Varietäten der südbairischen Diphthonge besonders 
zu bezeichnen. Der erste Teil des Zwielauts, den wir einheitlich 
mit op wiedergeben, ist nicht immer gleich offenem 9, sondern 
nähert sich stellenweise stark dem geschlossenen o-Laut (z. B. 
im mittleren Mölltal), stellenweise wieder klingt er palatovelar 
gefärbt. Der zweite Teil » schwankt zwischen unvollkommen 
gebildetem a und solchem e. Nach a hin neigt dieses » im Osten, 
nach e hin im Westen des südbairischen Sprachgebiets. Unmöglich 
war es auch, die verschiedenen Färbungen des Zwielauts aus- 
zudrücken, der im westlichen Böhmen, Oberösterreich und 
Salzburg gesprochen wird. Wir gebrauchten zwei Zeichen, 9u 
und ĝu. gu faßt alle Zwielaute mit offenem, o-artigem, zuweilen 
zwischen o und ö liegendem ersten Teil zusammen. Die unter 
dem Zeichen du vereinigten Varianten sind offener und gehen 
vielfach in au über. 

Im bairischen Sprachgebiet überwiegt die offene Klang- 
farbe des dem etymologischen 6 entsprechenden Vokals. Im 
unteren Inntal und nordwärts gegen die bayerische Landes- 
srenze, ferner in Südtirol um Bruneck, im Südosten der 
Steiermark und in den südlichen Sprachinseln (Gottschee, 


Dreizehn Gemeinden) treten u» auf. Sie sind nicht geschlossen, 


sondern werden mit offenem u gesprochen. Die mundartlichen 
Entsprechungen für den Stammvokal im Worte röt sind die 
regelmäßigen für etymolog. ö überhaupt. Die typischen Lautungen 
9, ga bilden große zusammenhängende Gebiete. Im Nordosten 
finden wir ein ausgedehntes g9-Gebiet, das sich westwärts durch 
das Enns- und Salzachtal fortsetzt, nördlich und südlich der 
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Salzach sich ausweitet, im Süden das oberste Mölltal, im Norden 
das Land bis zum Paß Lueg umfaßt. Doch ist diese Erstreckung 
nach Norden vorläufig noch nicht genauer festgestellt. Im Nord- 
westen ` grenzt dieses g-Gebiet an ein gi-, im Westen an ein 
eo-Gebiet. Das Kerngebiet der 9: liegt nördlich der Donau im 
oberösterreichischen unteren und im Nordzipfel des oberen 
Mühlviertels und im angrenzenden Böhmerwald. Daß die gz einmal 
weiter nach Osten gereicht haben, ist höchst wahrscheinlich, 
denn für andere Wörter mit etymolog. 6 sind uns gi-Formen 
auch aus dem niederösterreichischen Waldviertel berichtet worden 
und an der niederösterreichisch-böhmischen Grenze (um Kautzen) 
wird rgid gesprochen. ‘gv treten dann noch zwischen Atter- 
und Traunsee auf, eingeschlossen vom eo-Gebiet, das fast das 
ganze obere Mühlviertel, das Hausruck- und das westliche Traun- 
viertel ausfüllt. Im Westen und Süden grenzt dieses an ein 
geschlossen sich ausbreitendes 9u-Gebiet, das sich nach Bayern 
hinein fortsetzt und auch die westböhmischen Mundarten umfaßt. 
Ein dem au nächstverwandter Zwielaut du, der sich stellenweise 
bis zu au öffnet, wird im nordbairischen Egerland gesprochen. 

Für den bairischen Süden und Westen ist der Zwielaut on 
charakteristisch. Er beherrscht das Hochalpengebiet fast von der 
östlichen Sprachgrenze bis zur Grenze gegen das Alemannische 
und man hat ihn als eines der stark ins Ohr fallenden Merk- 
male des Südbairischen in der wissenschaftlichen Literatur stets 
hervorgehoben. Aber doch nicht alle Mundarten, die man auf 
Grund verschiedener anderer übereinstimmenden Merkmale zur 
südbairischen Gruppe rechnet, kennen ihn. Da hören wir zu- 
nächst wo um Bruneck in Südtirol, im westlichen (kleineren) 
Teil der Gottschee und in einem engeren Gebiet der Sieben 
Gemeinden. Weit entfernt davon tritt es uns wieder im bairischen 
Lechtal entgegen und in der Südostecke der Steiermark. Die 
Mundarten nördlich von Schwaz den Inn abwärts, in denen 
ebenfalls u» gesprochen wird, sind nicht mehr südbairisch, 
sondern gehören zur mittelbairischen Gruppe. Auffallend sind 
die 6 und e im Villgraten-, Deffereggen-, Ahren-. und Tuxertal, 
deren Mundarten sonst vollkommen südbairischen Charakter 
tragen. Es ist die Frage, wie diese Monophthonge inmitten 
des großen Diphthonggebietes zu beurteilen sind: sind sie das 


Ergebnis junger mundartlicher Sonderentwicklung in diesen 
: 3% 
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Hochtälern oder sind sie Reste einer einstmals ein größeres 
Gebiet umfassenden Lautung? Eine bündige Antwort vermögen 
wir nicht zu geben und eine Erörterung der Für und Wider 
würde uns viel zu weit abführen. Die offenen 9 am Weißen- 
see und im obersten Mölltal in Kärnten sowie in der Tarviser 
Sprachinsel stammen wohl aus der Verkehrssprache, die aus 
dem geschlossenen 9-Gebiet zugewanderte Arbeiter mitbrachten. 
Denn am Weißensee befand sich eine Glashütte, im obersten 
Mölltal und um Tarvis gab es Bergwerke. 

Auch die heutige große Ausdehnung des 9-Gebiets ist der 
Ausbreitung einer Verkehrssprache, die vom östlichen Donautal 
(Wien) ausgegangen ist, zuzuschreiben. Heute allerdings wird 
in Wien fast nur mehr geschlossenes o gesprochen. Aber diese 
Lautung ist jung und durch die Hochsprache bewirkt. Schrift- 
sprachlichem Einfluß dürfte auch das vereinzelt im 9- und 
00-Gebiet auftretende ou zuzurechnen sein, das in diesen Mund- 
arten in der Regel etymologisches 6 vertritt. Es liegt hier, so 
weit wir augenblicklich sehen, Lautersatz vor. In diesen Mund- 
arten entspricht nämlich etymologischem 6 (in Wörtern wie 
Ofen, Hof, Bote) ou. Nach der Gleichung schriftsprachl. Bote = 
mundartl. bõud wird dann zu schriftsprachlichem rot ein röud 
gebildet. Ist der Wandel von özu ou noch lebendig, so macht ihn 
natürlich das geschlossene o im Wort röt mit, wenn dieses als 
Lehnwort aus der Hochsprache in die Mundart aufgenommen wird. 

In seiner schriftsprachlichen Form ist das Wort röt jenseits 
der deutschen Sprachgrenze bei den deutschsprechenden Slowenen 
üblich, denen es durch den Schulunterricht, nicht aber durch 
die Mundart ihrer deutschen Nachbarn vermittelt wird. 

Karte 6 verfolgt die Entsprechungen der etymolog. 
Lautverbindung or im Worte Dorf. Zu den Lautzeichen 
ist zu bemerken: 9 bezeichnet wieder verschieden offene, 
o verschieden stark geschlossene Qualitäten des O-Lauts, der 
in vielen Mundarten der Hochgebirgs- und der steirischen 
Mittelgebirgslandschaften einen palatovelaren (gequetschten) 
Klang hat. Es ist wahrscheinlich, daß diese palatovelare Aus- 
sprache einst allgemein verbreitet war und daß sich aus ihr ein 
Teil der heutigen nicht-palatovelaren Lautungen entwickelt hat. 
r bezeichnet sowohl Zungenspitzen- als auch Zäpfchen-r. Eine ge- 
naue Scheidung war uns nicht möglich, da wir vorläufig über die 
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Verhältnisse in den einzelnen Mundarten noch nicht genügend 
unterrichtet sind. Unbezeichnet blieb auch die Vokalquantität. 
Zunächst fällt ein großes geschlossenes gv-Gebiet im Osten 
auf. Dort wird also ein Zwielaut gesprochen. Die den R-Laut 
erzeugende Zungen-, bezw. Zäpfchenbewegung (Schwingen der 
Zungenspitze, bezw. des Zäpfchens) wird nicht ausgeführt. Wenn 
man ein r unmittelbar nach einem Vokal spricht, so entsteht 
häufig ein Gleit- oder Übergangslaut, weil sich infolge der 
Zungenbewegung der Resonanzraum verändert. Dieser Über- 
gangslaut kann nun sehr verschieden stark ins Gehör fallen. 
Oft hört man ihn, weil er nur von ganz kurzer Dauer ist, 
überhaupt nicht, kann ihn nur mit Hilfe von Instrumenten, ` 
deren sich die experimentelle Phonetik ‘bedient, feststellen. In 
allen diesen Fällen haben wir ihn selbstverständlich nicht be- 
zeichnet, sondern das r unmittelbar an das o oder o gerückt. 
Der Übergangslaut kann aber sehr stark werden. Was er an 
Stärke und Dauer gewinnt, verliert die eigentliche r-Artikulation, 
die unter Umständen gänzlich unterbleibt. Man nennt diesen 
Vorgang, der zu einer mehr oder weniger vollständigen Ver- 
wandlung des r in einen Vokal (pn oder ə) führt, Vokalisierung 
des R-Lauts. Vollständig vokalisiert ist nun das r im Osten 
des bairischen Sprachgebiets, wo gv gesprochen wird. Die ein- 
gesprengten uv-Inseln sind wohl jüngere stadtsprachliche Neue- 
rungen (Wien, Krems, St. Pölten, Graz), in der Südostecke der 
Steiermark aber echt mundartliche Sonderentwicklung. 

Die uv der erstgenannten Gruppe dürften in Wien ent- 
standen sein. Es ist dem Wiener schwer, vor r einen ge- 
schlossenen o-Laut zu sprechen. Wollte er nun hochsprachliches 
or sprechen, so übertrieb er und sprach uv, um den ‚feineren‘ Laut 
recht deutlich von seinem 9» zu unterscheiden. Die Entstehung 
dieser wo kann aber auch unabhängig von jedem hochsprach- 
lichen Einfluß innerhalb der Wiener Mundart ebenso laut- 
gesetzlich vor sich gegangen sein wie in den Mundarten des 
steirischen Südostens, wo man schwerlich eine so tiefgehende 
Einwirkung von Seiten der Hochsprache zur Erklärung der 
Erscheinung annehmen kann.! 


1 Vgl. meine Ausführungen in den Beiträgen zur Kunde der bayerisch- 
österreich. Mundarten I, S. 29f. (Wiener Akad. Sitzungsber. phil.-hist. 
Klasse 190/2.) 
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Anders muß man sich dagegen die eo und ot in Ober- | 
österreich und im Böhmerwald entstanden denken. Vergleicht 
man Karte 5 mit Karte 6 und 7, so sieht man, daß ungefähr 
im selben Gebiet, wo für or eo, bezw. gi gesprochen wird, für 
ô dieselben Laute (eo, bezw. ot) eintreten. In der Lautverbin- 
dung or ist also dort ö mit dem etymolog. ö zusammengefallen 
und die Zwielaute eo, gi sind nicht durch den Gleitlaut zwischen 
o und r hervorgerufen worden. Das r war schon vor der Di- 
phthongierung des o verstummt. Diesen spurlosen Ausfall des r, 
der in den mittelbairischen Mundarten keine Seltenheit ist (vgl. 
z. B. wefo, wefm ‚werfen‘ in nieder- u. oberösterr. Mdaa.), 
` zeigen auch die nichtdiphthongierten Formen döf (im ¢o-Gebiet) . 
und däf (im Ybbstal). Doch soll damit nicht behauptet werden, 
daß diese Formen als Vorstufe von d&of anzusehen sind. 

Auch wenn man nur von unserer Karte ausgeht, wird 
ersichtlich, daß die g»-Formen ältere eo- und wohl auch ot. 
Formen (vgl. Karte 5) verdrängt haben. Aber auch die eo- 
Formen stehen im Kampf mit den g:i-Formen. Aus genauen 
Aufzeichnungen oberösterreichischer Mundarten wissen wir, 
daß manchenorts alle drei Lautungen (eo, gi und gv) neben- 
einander vorkommen. 

‘Gegenüber der verhältnismäßigen Gleichförmigkeit der 
or-Entsprechungen in den süd- und mittelbairischen Mund- 
arten fällt die Buntheit im Egerland auf. Ihre Ursachen sind 
vorderhand nicht sicher erkennbar. Nahe liegt es, bei dem 
Worte Dorf an schrift-, bezw. hochsprachliche Einflüsse zu 
denken. Sie haben gewiß ihren Anteil an der Buntheit der 
Entsprechungen, die sich dort auch beim Worte Ort (Karte 7) zeigt. 

Die Entsprechungen für o in der Verbindung Ort stimmen 
im großen und ganzen mit den o-Entsprechungen in Dorf über- 
ein. Karte 7 ist vor allem ergiebig für den R-Laut vor t. Wo 
das r vollständig vokalisiert ist, erscheint, "wie in Dorf, 9v. In 
großen Gebieten aber wurde rt zu št (= scht), in anderen zu 
xt (= cht). Diese verschiedene Entwicklung des R-Lauts beruht 
auf verschiedener Artikulation des r. Ursprüngliches Zungen- 
spitzen-r wurde zu š, ursprüngliches Zäpfchen-r zu x. Ein ge- 
schlossenes x-Gebiet hat sich im Westen der mittelbairischen 
Mundartengruppe in Oberösterreich, dem Böhmerwald und in 
Teilen des salzburgischen Flachgaus herausgebildet, während die 
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§ hauptsächlich im Südbairischen auftreten. Aber auch dort 
kommen Inseln vor. Daß š, bezw. x vor f (im Worte Do d 
nicht erscheint, ist begreiflich: eine Lautverbindung šf, yf er- 
fordert ungewöhnliche, Bewegungen der Sprachwerkzeuge und 
ergibt wenig eindrucksvolle Klangbilder. Hier erhielt sich ent- 
weder das Zäpfchen- oder das Zungenspitzen-r bis heute oder 
die daraus im Entstehen begriffenen y, bezw. § wurden wieder 
aufgegeben. Auch hier sind wie auf Karte 6 die Vokalquantitäten 
nicht berücksichtigt worden. 

Alle, denen diese dialektgeographischen Proben in die Hand 
kommen, bitten wir, uns auf Lücken, Irrtümer und sonstige 
Mängel freundlichst aufmerksam zu machen und so unser Streben 
nach vollkommenen, einwandfreien Kartenbildern zu unterstützen. 


Neu erschienen sind von den Druckschriften: 


Anzeiger der phil.-hist. Klasse, 61. Jahrgang 1924. Grundzahl 3.—.. 
Archiv für österr. Geschichte, 110. Band, 1. Hiilfte. Grundzahl 8.80. 
Daraus einzeln: l 

— — Die Hofnamen im Untern Eisacktal, III. Von Josef Tarneller. Grund- 
zahl 1.80. 

— — Kritische Bemerkungen zur österr. Landrechtsfrage. Von Emil W e- 
runsky. Grundzahl 1.30. 

Sitzungsberichte, 201. Band, 2. Abhandlung: Das Konstruktionsprinzip der 
Wiederholung in Musik, Sprache und Literatur. Von Robert Lach. 
Grundzahl 1.10. 

— — 3. Abhandlung: Vergleichende Kunst- und Musikwissenschaft. Von 
Robert Lach. Grundzahl 1.—. 

— — 202. Band, 4. Abhandlung: Das Baskische und die Sprachwissenschaft, 
Von Hugo Schuchardt. Grundzahl 1.—. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

‚„Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

19283, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Mien wenden. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 
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Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom 11. und 18, März. 


(18. März.) Das Kuratorium der Savigny-Stiftung in 
Berlin macht Mitteilung, daß an Stelle des verstorbenen geheimen 
Justizrates Professors Dr. Emil Seckel der geheime Justizrat 
Professor Dr. Ulrich Stutz zum Vorsitzenden des Kuratoriums 
gewählt wurde. 


Das w. M. Prof. M. Wlassak reicht eine Voranzeige ein 
über den Inhalt seiner am 8. Oktober 1924 vorgelegten, in die 
Sitzungsberichte der phil.-hist. Klasse Bd. 202 aufgenommenen 
Abhandlung: Die klassische Prozeßformel. Mit Beiträgen 
zur Kenntnis des Juristenberufs. I. Teil. ' 

Die neue Schrift vereinigt mehrere Untersuchungen, die 
alle das Kampfmittel der Parteien im klassischen Privatprozesse 
zum Gegenstand haben. 

In viel höherem Maße als die Klagschrift des heutigen 
Zivilprozesses beherrschten im alten Rom die concepta verba 
(meist formula genannt) die Vorbereitung, Begründung, Ver- 
handlung und den Ausgang des Gerichtsverfahrens in zivilen 
Streitsachen, und zwar eben so sehr das Verfahren vor dem 
Magistrat wie vor dem Privatrichter. 

Das Verständnis des klassischen Prozesses ist bedingt 
durch die richtige Erfassung der zwei wesentlichen Grundlagen: 
einmal der formlichen Parteienhandlung (actio oder litis con- 
testatio), die das rechtliche Streitverhältnis schafft, zweitens des 
hierzu notwendig zu verwendenden Mittels. So lang man nicht 
wußte, daß es ein zweiseitiges Geschäft der vom Beamten nur 


ermächtigten Parteien war, woraus das Prozeßverhältnis (iudi- 
Anzeiger 1925 4 
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cium) hervorging, konnte es auch nicht gelingen, die Natur 
des ProzeBmittels, der formula, ins klare zu setzen. Derzeit 
aber darf die sehr alte, zuletzt von der Schule F. L. Kellers 
hochgehaltene Lehre: der einzelne Formelprozeß sei eine 
Schöpfung des Prätors, die Streitbefestigung also ein Amts- oder 
Staatsakt, restlos für beseitigt gelten. Damit ist zugleich ent- 
schieden über das Wesen der Richterbestellung. Da diese im 
Formelprozeß ein unabtrennbares Stück der Kontestatio aus- 
macht,! muß auch sie auf der Parteienaktion beruhen. Zwar 
hat der Beamte die concepta verba und darin eingeschlossen 
den Richter ‘zuzulassen’ (iudicem dare), keineswegs aber hat 
er ihn zu ernennen, Demnach sind die Eingangsworte der 
Formel: Titius iudex esto kein amtliches Dekret, sondern der 
Ausdruck der Einigung der zwei Parteien über die Person des 
Richters, dessen Urteil sie im voraus als bindend annehmen, 
nicht anders als Streitende, die sich dem Spruch eines Schieds- 
mannes unterwerfen. 

Die Prozeßgründung und das Prozeßmittel hängen aufs 
engste zusammen. Kellers Auffassung der Litiskontestatio kann 
nicht ein weittragender Irrtum und seine daneben stehende 
Formellehre zutreffend sein. Indes ist jener Zusammenhang des 
einen mit dem anderen bisher weder in der in- noch in der 
ausländischen Literatur genügend erkannt. Auch Schriftsteller, 
welche jetzt die Streitbefestigung als Parteienvertrag gelten 
lassen, stimmen insoweit Keller (§ 23) zu, als sie in der Formel 
einen Ausspruch des Prätors sehen, durch welchen der Judex 
ernannt und mit seiner Aufgabe befehlsweise bekannt gemacht 
wurde. Meiner Überzeugung nach ist diese Begriffsbestimmung 
in allen Punkten verfehlt. Die Formel ist kein Ausspruch des 
Prätors, sondern der Parteien. Durch die Formel wird der 
Richter nicht mit seiner Aufgabe bekannt gemacht, sondern erst 
durch das prätorische iussum iudicandi, das auf die concepta 
verba bloß hinweist. Endlich enthält die Formel weder irgend- 
einen Befehl”? noch auch eine “Ernennung. 

Ein Teil der soeben abgelehnten Sätze ist von mir schon 
in einer älteren Arbeit des näheren geprüft. Namentlich ist dort 
gezeigt, daß die Quellen aufs deutlichste einen von der bloß 


1 S. Wlassak Judikationsbefehl (1924) 102—118. 
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ermächtigenden Prozeßformel getrennten Judikationsbefehl des 
Beamten anerkennen, welcher — der Streitbefestigung nach- 
folgend — dem bestellten privatus iudex seine Bürgerpflicht 
einschärft, die dahin geht, Gebrauch zu machen von der Richter- 
macht (potestas),? die ihm seitens der Parteien und nach Maß- 
gabe des Formeltextes verliehen ist. Passend wird man auch 
hier zur Vergleichung des klassischen Schiedsgerichtes ge- 
denken dürfen. Wie sich das befehlsfreie compromissum zum 
receptum arbitri, ebenso verhält sich der per concepta verba 
begründete Privatprozeß zum Judikationsjussum des Beamten. 

Die in früheren Beiträgen nur begonnene Darstellung der 
klassischen Formellehre will die hier anzuzeigende Schrift ein 
gutes Stück weiterführen; den Abschluß soll dann ein unter dem- 
selben Buchtitel in Aussicht genommener zweiter Teil bringen. 

Die weit verbreitete, in der Wissenschaft heute noch herr- 
schende Wesensbestimmung der Prozeßformel als einer amt- 
lichen ‘Instruktion’ für den Spruchrichter — eine Aussage, die 
zur einen Hälfte falsch, zur anderen einseitig und unvollständig 
ist — hat die neueren Gelehrten zu der Annahme verführt: 
die concepta verba des Einzelprozesses seien ein Erzeugnis des 
Gerichtsmagistrats, sie seien stets von ihm verfaßt worden. Da 
jene “Instruktion? den Richter binden soll, lag es allerdings 
nahe, sie aus der Hand eines ihm Übergeordneten hervorgehen 
zu lassen. | 

Die römische Überlieferung aber schreibt dem Magistrat 
nirgends die Abfassung des Formelentwurfes zu. Eine Äußerung 
Ciceros pro Rose. com. 8, 24, an die man denken könnte, ge- 
hört nicht hierher, weil sie nicht die Formel des Einzelprozesses 
betrifft, sondern hinzielt auf die im Jahresalbum ‘proponierten’, 
d. h. öffentlich ausgestellten Vorbilder. Ebensowenig dürfte man 
sich berufen auf das in der Rede für M. Tullius und in einem 
prätorischen Edikte erwähnte addere (adicere) des Gerichts- 
beamten zu dem in Verhandlung stehenden Entwurfe. Denn 
bezeugt ist damit nur das die Ergänzung einschließende Auf- 
sichtsrecht des Prätors über den Wortlaut der Formel, keineswegs 
auch die erste Abfassung (concipere) ihres Textes von seiten 
des Beamten. ' 


? Dafür die Belege in meinem Judikationsbefehl 160. 161. 
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Ubrigens wiirde man in der Literatur unseres und des 
vorigen Jahrhunderts vergeblich suchen nach einer den Quellen 
entnommenen Begründung für die behauptete Urheberschaft des 
Prätors. Althergebrachtes Lehrgut war es: daß der Prätor 
durch eine formula iudicem dat et iudici quemadmodum iudicet 
praescribit.’ Dieser Satz, der Raum läßt für sehr mannigfache 
Deutungen des prätorischen ‘dare und nur zutrifft für das 
zweigeteilte Kognitionsverfahren, während er durchaus irreführt, 
wenn er das litigare per formulas kennzeichnen soll, ist un- 
verändert der leitende Gedanke geblieben für die romanistische 
Prozeßlehre auch nach Auffindung des Veronenser Gaius, ob- 
wohl die neue Quelle ungeahnte Aufschlüsse gebracht hat. Wie 
wenig sie aber gegen ein altersstolzes Vorurteil vermochte, 
dafür gibt es kaum einen klareren Beleg als die kühne Aus- 
deutung, die ein eifriger Schüler F. L. Kellers dem sehr be- 
kannten Gaiusberichte (4, 30) über die gesetzliche Prozeßreform 
zuteil werden ließ. 

Der Erfolg dreier e, — sagt uns der Jurist — 
war die Beseitigung der von den pontifizischen Juristen (veteres) 
verfaßten und behüteten Legisaktionen und das Aufkommen 
des gegenwärtig geltenden Verfahrens: effectumque est, ut per 
concepta verba ... litigemus. Dieser Aussage nun möchte H. Erman 
zu voller Deutlichkeit verhelfen, und er ergänzt daher: ut per 
verba (a praetore) concepta litigemus! Demnach wäre die Ab- 
fassung der Prozeßformeln aus den Händen der Juristen, die den 
Streitenden einst zur Seite standen, übergegangen an den prozeß- 
leitenden Prätor, der jetzt für den Kläger die ‘Klage’, für dessen 
Gegner das Verteidigungsmittel ‘konzipierte’ und so die Parteien 
völlig entmündigt hätte. Gerade diese unerhörte Neuerung aber, 
gerade den weitaus wichtigsten Punkt der Reform: die Er- 
setzung des Parteienprozesses durch ein totgeborenes Offizial- 
verfahren soll Gaius verschwiegen haben! 

Das soeben Gesagte will die Frage anzeigen, die schon 
im ersten Kapitel meiner Schrift aufgeworfen und sodann im 
vierten des näheren erörtert ist. Angesichts der einstimmig in 
der Literatur vertretenen Meinung, die meinerseits ohne Ein- 
schränkung verworfen ist, möchte man vermuten, daß die Quellen 


3 So Cujaz in einem Schol. zu Just. I. 4, 6. 
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nur Widerspruchsvolles aufweisen, daß sie vielleicht jene Frage 
gar nicht beantworten oder niemals in unzweideutiger Klarheit. 
Allein nichts von allem dem trifft hier zu. 

Am eingehendsten beschäftigt sich die Lex Rubria (im 
c. 20) mit der dem Munizipalmagistrat bei der Herstellung der 
Formel zugewiesenen Aufgabe. Nur diese will das Gesetz 
regeln, nicht die den Parteien zufallende Tätigkeit. Demgemäß 
nennt es auch die Person nicht, die den Entwurf verfassen soll. 
Hingegen läßt es darüber keinen Zweifel, daß der Magistrat 
nicht der Konzipient ist. Denn vom Duovir verlangt das Gesetz 
ein includei concipei curare (iubere); ermächtigt ihn also zur 
Kritik, zur Beaufsichtigung der Wortfassung. Demnach muß es 
einen Anderen als Verfasser voraussetzen. ` 

Was die Lex Rubria unerwähnt läßt, das lernen wir aus 
dem Aktionenbuch des Gaius und von anderen klassischen 
Juristen: von Paulus, Ulpian, Marcian. Sie alle bezeichnen den 
Kläger als Urheber bald des einen bald des anderen Stücks der 
Prozeßformel. Als Belege hiefür sind von mir nur Stellen be- 
nutzt, die dem Kläger ein concipere, dicere, comprehendere, com- 
plecti, ponere, fingere, verbo uti zuschreiben, dagegen keine Aus- 
sprüche, die man auch auf die Herkunft der Rechtsgeltung 
der Formel (durch Kontestatio) beziehen könnte. Zuletzt ist 
auch noch hingewiesen auf Quintilian 6, 3, 83, wo — dem rich- 
tigen Text zufolge — dem durch einen Faustschlag Injuriierten 
zugemutet ist: er werde formulam scribere. 

Wer die von jeher verkannte Urheberschaft des Klägers 
beweisen will, kann sein Ziel auch auf einem Unwege erreichen. 
Ein präterisches Edikt macht es dem Kläger zur Pflicht, — 
vermutlich unter Androhung einer privaten Geldstrafe — dem 
Gegner das Prozeßmittel (actio), dessen er sich demnächst be- 
dienen will, im voraus mitzuteilen (zu ‘edieren’). Nun lehrt 
man derzeit allgemein und mit gutem Grund, daß dieses vor- 
bereitende edere zuerst außergerichtlich vor oder bei der Ladung 
zu geschehen hatte und dann nochmals zur Einleitung der Ver- 
handlung in Jure. War aber der Gegenstand des vorbereitenden 
Edierens nach der Vorschrift des Ediktes ein Entwurf der später 
zu kontestierenden Formel, so ist damit auch gezeigt, daß 
dieser einstweilen noch unverbindliche Text nicht vom Prätor 
herstammen kann. Denn die erste Begegnung des Klägers mit 
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dem auf dem Tribunal rechtsprechenden Beamten fällt in die 
Zeit nach der außergerichtlichen Edition, während sich auf die 
erste Vorweisung der Formel in Jure Ciceros Worte pro Caec. 
3, 8 beziehen: ... praetor is, qui iudicia dat, numquam peti- 
tori praestituit, qua actione illum uti velit. 

Das Edikt tiber die Edition kennt von seinem Gebote 
keine Ausnahme. Daher ist der Kläger zur Vorweisung eines 
Formelentwurfs auch in solchen Fällen verpflichtet, wo ihn die 
im Album veröffentlichte Sammlung von Mustern im Stiche 
läßt, wo er vielleicht eine Aktio als Streitmittel ins prätorische 
Gericht einführen will, die dort völlig neu ist. 

War es aber für die große Menge der Bürger schon 
schwierig genug, für den beabsichtigten Prozeß aus dem Album 
die zutreffende Formel zu wählen und sie gehörig auszufüllen, 
so überstieg es vollends ihre Kräfte, wenn sie für eine neue 
Sache — ohne Vorbild — die brauchbare Formel entwerfen 
sollten. Diese und ähnliche Erwägungen haben vermutlich einen 
unserer jüngeren Gelehrten veranlaßt, die concepta verba als 
Gegenstand der vorbereitenden Edition zu beseitigen und sie 
zu ersetzen durch eine formlose Angabe des “erhobenen An- 
spruchs (genauer: des Begehrens). Hingegen der Entwurf der 
Formel sei vom Prätor und seiner Kanzlei hergestellt worden. 

Indes ist beides zweifelsohne verfehlt. Das Formelmonopol 
des Magistrats ist ein schlimmes, nur allzusehr eingewurzeltes 
Vorurteil und auch der Ersatz der Formel durch den "erhobenen 
Anspruch’ vermag den Quellen gegenüber nicht standzuhalten. 
Wo war also die dringend gebotene, ja unerläßliche Abhilfe 
zu finden? - 

Meines Erachtens bei den Männern, welche wir als Nach- 
folger der priesterlichen Juristen und des Sextus Aelius kennen, 
jener ‘Alten’, von denen — wie Cicero, Pomponius, Gaius er- 
zählen — die formae der Legisaktionen angefertigt sind, deren 
sich die Parteien ursprünglich zur Streitbefestigung bedienen 
mußten. Auf die Zeit der veteres aber, deren nimia subtilitas 
Gaius rügt, folgen mindestens zwei Jahrhunderte des stärksten 
Aufschwungs der römischen Jurisprudenz, folgt die Epoche, 
welche wir gewohnt sin@ als die der Meisterschaft, als die 
‘klassische’ zu bezeichnen. Allein diese viel gepriesenen jüngeren 
Juristen, der Mehrzahl nach Praktiker wie ihre Vorläufer, hätten 
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ein weit beschränkteres Arbeitsfeld gehabt als die ‘Alten’ und 
ihr Einfluß auf das Rechtsleben hätte daher sehr viel geringer 
sein müssen. | 

Was die turis consulti bis dahin besaßen, wäre ihnen mit 
dem Eintritt der freieren und kleineren formula entzogen worden; 
verloren hätten sie die unmittelbare Einwirkung auf das Schick- 
sal der Privatprozesse, die Anpassung der Formeln an die geltende 
Ordnung und die im Dienst der Billigkeit nötige Aufstellung 
neuer Grundsätze sowie deren Ausprägung in Prozeßvorschriften, 
die der Gerichtsübung noch unbekannt waren. Die Kunst des 
Formelbaues aber, die erlernt sein will und reiche Erfahrung 
voraussetzt, wäre nun Sache eines Jahr um Jahr wechselnden 
Magistrats geworden, von dem — wie Cicero pro Plancio 25, 
62 bezeugt — ars und iuris peritia nicht verlangt und nicht 
erwartet wurde. Somit eine Reform, durch die für die Ver- 
waltung und Erneuerung des Privatrechtes Naturalismus, wenn 
nicht gar Dilettantismus die Herrschaft erlangt hätte, während 
vorher alte Tradition, Erfahrung und Fachwissen führend ge- 
wesen waren. | 

Dessenungeachtet ist ‘die krasse Unwahrscheinlichkeit 
eines solchen Umschwungs im römischen Rechtsleben — den 
die Überlieferung völlig verschweigt — unseren Gelehrten kaum 
zum Bewußtsein gekommen. Meines Wissens sind P. Jörs und 
nach ihm E. Ehrlich die einzigen, die mit dem Übergang von 
der legis actio zu den concepta verba keinen Wechsel in der 
Person des Verfassers der Prozeßformel verbinden. 

In meiner Schrift sind alle mir bekannten Nachrichten 
zusammengetragen, welche die Respondenten der Revolutionszeit 
und des Prinzipats in ihrer alten Tätigkeit als formulari auf- 
weisen. Übrigens genügt eine einzige (zu unrecht vernachlässigte) 
Nachricht bei Cicero de leg. 1, 4, 14, um die Unrichtigkeit der 
Gegenmeinung darzutun. Dasselbe Zeugnis weist auch hin auf 
das Dasein von privaten Aktionenlisten, die, von Juristen an- 
gelegt, im Wettbewerb standen mit dem vom Prätor proponierten 
Formelalbum und die — zeitgemäß erneuert — Jahrhunderte 
lang bis auf Justinian und darüber hinaus den Rechtsuchenden 
gute Dienste leisteten. Beweis hiefür liefert das zuletzt von 
E. Zachariä herausgegebene, nachklassische Namensverzeichnis 
der Aktionen und ferner die sehr merkwürdige, das Altertum" 
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aufrufende Erzählung eines späten Byzantiners (Sch. 6 zu B. 60, 
19, 1), in der ein ordo ra» &ywyæv erwähnt und die Hilfeleistung 
bei der Auswahl des Prozeßmittels roig tig Yopuovirg ro 0o- 
80T@0ı zugeschrieben ist, d. h. vermutlich den Nachfahren des 
dem Scholiasten aus Pomponius D. 1, 2, 2, 6 bekannten pontifex 
der Legisaktionenzeit, qui privatis praeest. 

Sobald wir ermittelt haben, daß es nicht Sache der Prä- 
toren war, den Klägern ihre Formeln zu verfassen, weder solche, 
die einem alten Muster entsprechen, noch neu zu erfindende, 
weder volks- noch amtsrechtliche, verschiebt sich etwas der An- 
teil der Kräfte, aus denen wir gewohnt sind, das römische 
Privatrecht abzuleiten. Einen Platz im Gerichtsalbum erhielten 
ohne Zweifel neben althergebrachten vor allem diejenigen For- 
meln, die, von Respondenten für einen Einzelfall entworfen, sich 
im Rechtsleben bewährt hatten. Nur ein sehr seltenes Vor- 
kommnis mochte es sein, wenn ein Gerichtsmagistrat beim An- 
tritt seines Amtes den Bürgern unter anderem Selbsterfundenes 
bekannt machte. Irrig wäre es ferner, wenn man in den Edikten 
des Albums, denen gewiß häufig amtsrechtliche Formeln zeitlich 
voraufgingen,* und die — soweit wir sie kennen — den Stempel 
der Meisterschaft tragen, Eigenarbeit eines aus dem Laienstande 
zur Prätur gelangten Beamten erkennen wollten, statt die Stili- 
sierung auf einen als Ratgeber beigezogenen Fachmann zurück- 
zuführen. Demnach wird wohl Th. Mommsen recht behalten 
mit einer im Vorübergehen (1553) gemachten und heute nahezu 
vergessenen Behauptung, die so lautet: “... das Album und die 
Schriften (der Juristen) sind in der Tat nur verschiedene Pro- 
duktionen desselben Geistes und derselben Männer.’ 

Die von F. L. Keller und seiner Schule verteidigte, hier 
aber abgelehnte Lehre hat eine scheinbare Stütze in dem von 
den Gerichtsmagistraten ausgesagten actionem oder iudicium dare, 
das in den Juristenschriften wie in anderen Quellen unzählige- 
male wiederkehrt. Dieses amtliche dare läßt — wie schon oben 
S. 30 bemerkt ist — recht verschiedene Auffassungen zu. Ver- 
steht man darunter ein ‘Erteilen’, ein “Darreichen’, “Hingeben’ 
der Formel in die Hande des Klägers oder beider Streitteile, 
so schien die Folgerung berechtigt, daß die Parteien in Jure 


* Vgl. Wlassak Edict und Klageform (1882) 110 ff. 
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über eine amtliche Urkunde verhandeln, und daß dieses zur 
Aushändigung bestimmte Schriftstiick vom Beamten selbst ent- 
worfen ist. Allein zur Warnung vor diesem übereilten Schlusse 
hätten schon die auf S. 32 aus der Rede pro Caecina mitgeteilten 
Worte dienen sollen. Für Cicero ist der Gerichtsmagistrat: 
is, qui iudicia dat, und doch versichert der Redner im selben 
Atem: der Prätor wirke im vorbereitenden Verfahren nie- 
mals ein (numquam praestituit) auf die dem Kläger zu- 
stehende Wahl des Formeltextes. Mithin konnte das im iudicium 
dare eingeschlossene Recht erst in einem späteren Abschnitt 
des Verfahrens wirksam werden und es mußte auch einen 
anderen Inhalt haben: es kann nur ein Recht der Kontrolle und 
Kritik sein, gewährleistet durch das dem Beamten verstattete 
non dare (denegare), während die erste Abfassung der concepta 
verba zweifellos dem Kläger und betreffs der Verteidigungs- 
klauseln dem Verklagten vorbehalten blieb. 

Von der althergebrachten Deutung des actionem (iudicium) 
dure habe ich mich bereits vor vielen Jahren? losgesagt, um 
das — wie ich glaube — Richtige an die Stelle zu setzen. Indes 
ist meine Ansicht uur wenig beachtet worden. In der hier 
angezeigten Schrift war über die Frage nach dem Sinn jener 
Worte gar nicht wegzukommen, weil sie unlöslich zusammenhängt 
mit dem Streit über die Urheberschaft der Prozeßformel. Dem- 
zufolge ist in einem besonderen Kapitel (VIII) der Versuch 
gemacht, mit Hilfe eines recht umfänglichen Quellenstoffes — 
meist juristischer Texte aus der Zeit der Klassiker — die wahre 
Bedeutung des in Rede stehenden Wortgefüges möglichst einwand- 
frei zu bestimmen. 

Zweierlei dürfte nun erwiesen sein. Einmal, daß “iudicium 
(actionem) dare’ kein körperliches Geben der Formel anzeigt, 
wodurch sie vom Beamten in die Hände des Klägers oder beider 
Parteien käme. Und zum zweiten, daß das beamtliche dare 
in jener Verbindung einem permittere oder concedere gleichsteht. 
Wenn es also vom Prätor heißt: iudicium dat, so will das sagen: 
er bewillige’ den beantragten Prozeß oder genauer: er ‘lasse? 
die postulierte Streitbefestigung ‘zu’, er ‘ermächtige’ die Parteien 
zur Prozeßgründung. Da aber die Lis kontestiert wird per 


5 Zuerst in den Rim. Prozeßgesetzen Bd. 2 (1891) Vorw. S. IX. XI. XII. 
Anzeiger 1925. 5 
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concepta verba, so ist es auch nicht unrichtig, im tudicium dare 
die Zulassung der Formel zur Streitbefestigung zu erkennen. 

Als Kapitel VII sind in meine Schrift Ausführungen auf- 
genommen, die ursprünglich nicht beabsichtigt waren. In den 
letzten Jahren sind vier Lehrbücher des römischen Rechtes 
(Sohm, Girard, Crome, Czyhlarz-San Nicolö) in neuen Auflagen 
erschienen, die. alle die Streitbefestigung als Parteiengeschäft 
anerkennen, daneben aber die Lehren der Kellerschule über 
die Prozeßformel (ihre Natur, Herstellung und Verwendung in 
Jure) mehr oder minder unangetastet lassen. Allein dieser Ver- 
such eines Synkretismus ist zweifellos unhaltbar. Nur einer kann 
hier im Rechte sein, nicht von den zweien bald der, bald jener. 

A. a. O. soll nun vor allem durch Gegenüberstellung meiner 
Ansichten über den römischen Privatprozeß und anderseits der 
Hauptlehren der gegnerischen Schule auf die Unvereinbarkeit 
des einen mit dem anderen hingezeigt werden. Aber auch noch 
in anderer Richtung möchte ich Klarheit schaffen und Ernüch- 
terung herbeiführen. 

Folgerichtig fortentwickelt haben Kellers Verirrungen — 
ohne daß dieser Ursprung bisher recht erkannt ist — zu phan- 
tastischen Vorstellungen über die Amtsmacht des Prätors geführt 
und hierdurch die Theorie der römischen Rechtsquellen arg 
zerrüttet. Hatte Keller den Parteien in Jure die Handlungs- 
fähigkeit entzogen, indem er sie aufs Antragstellen (postulure) 
beschränkte, und hatte er in Vertretung der Parteien dem 
Prätor die Aufgabe zugeteilt, die Formel abzufassen und mittels 
ihrer den das tudicium begründenden Akt zu setzen, d. h. 
also für den Kläger zu ‘agieren’, für den Verklagten zu "ex, 
zipieren,, so war es nur mehr ein kleiner und unvermeidlicher 
Schritt, wenn der allgewaltige Beherrscher der Formel und 
damit des Gerichts- und Rechtslebens auch zum Oberherrn des 
ius civile ausgerufen wurde. 

Am schärfsten hat A. S. Schyltze (1883) diese Folgerung 
zum Ausdruck gebracht. Das Zivilrecht — meint er — sei 
‘in der Blütezeit des Formelprozesses’ nicht mehr geltendes 
Recht gewesen, sondern bloß Rechtsinhalt. Wahres Recht habe 
nur der ‘Rechtsbefehl’ des Prätors in der Formel geschaffen. 

So befremdend diese Behauptungen seinerzeit-klangen und 
so alarmierend sie wirkten, für neu hätte man sie nicht ausgeben 
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dürfen. Schon lange Zeit vorher waren sie vorbereitet durch 
die falsche U mdeutung der Lex Aebutia aus einer Prozeßordnung 
zu einem den Prätor befreienden Verfassungsgesetz, und völlig: 
spruchreif hatte sie dann F.L. Keller gemacht durch 
seines Offizialprozesses per concepta verba. 

Wenn daher gelehrte Rezensenten recht harte Worte gegen 
A.S. Schultze Sebrauchien, so war doch die Abwehr in der 
Sache selbst ziemlich matt und nicht gründlich genug. Durch- 
greifend aber konnten jene Kritiken gar nicht sein, weil der 
seines ungeschminkten Ausdrucks wegen getadelte Autor durch- 
aus von denselben Grundlagen ausgegangen war, die auch seinen 
Kritikern für richtig galten. So lehnt z. B. Otto Karlowa in 
einer Anmerkung das Werk seines Straßburger Freundes ab; 
im Text seiner Rechtsgeschichte aber (1, 459) erweist er sich 
als blinder Anhänger F. L. Kellers, dessen Lehrsätze er — wie 
Schultze — mit äußerster Strenge durchführt. Und Sohms 
Institutionen endlich halten trotz vielfacher Modernisierung noch 
in der neuesten Auflage (1923) mehrere Schultzesche Thesen 
aufrecht, die gut stimmen zu dem Amtsprozesse der Keller- 
schule, während sie unverträglich sind mit dem grundsätzlich 
angenommenen privaten Parteiprozeß der Klassiker. 

Dem letzten Kapitel des 1. Teils ist ein Anhang beigefügt, 
der die Frage erörtert, wie die Exzeptionen des Formelprozesses 
in Jure zu rechtlicher Geltung gebracht wurden? Der nächste 
Anlaß zu dieser Einschaltung war der Wunsch, eine Lücke zu 
füllen, die das Kap. V aufzuweisen scheint. Dort ist die Rede 
von der Edition der Aktio. Wie diese dem Kläger als Prozeß- 
mittel dient, so die Exzeptio dem Verklagten. Demnach darf 
gefragt werden, ob die römische Gerichtsübung einen jener 
Edition entsprechenden Akt des Exzipienten kannte? Wie ich 
glaube, ist diese Frage unbedenklich zu bejahen, obwohl m. W. 
in der Überlieferung nirgends ein exceptionem edere begegnet. 
Man vermied es wohl, diesen Ausdruck zu gebrauchen, weil 
das “Edieren’ von alters sowohl bei der Streitbefestigung "wie 
sonst dem Kläger vorbehalten war. Statt dessen schrieb man 
dem Verklagten ein excipere, exceptionem obicere, ponere, opponere, 
exceptione uti zu. 

Die richtige Deutung dieser Wendungen und damit das 
Verständnis der sich in Jure abspielenden Verteidigung per 
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exceptionem war bisher durch Vorurteile der herrschenden 
Schule völlig unterbunden. Nach Keller, dem noch (1906) Seckel 
zustimmt, hätte der Verklagte, der vor dem Magistrate steht, 
nur das Recht gehabt, sich von ihm die Verteidigung per esx- 
ceptionem zu erbitten, sie zu ‘postulieren’. Im Fall der 
Genehmigung dieser Bitte wäre die Verteidigung in Jure nicht 
von der Partei beschafft worden, sondern für sie vom Beamten.® 

Allein diese Ansicht ist zweifellos verfehlt. Die bejahende 
Antwort des Prätors auf die Postulation des Verklagten lautete 
sicher exceptionem do (ich bewillige, lasse zu’). Das dare der 
Einrede aber steht im Formelverfahren niemals einem excipere 
gleich, so wenig als das dare actionem einem agere. Somit ist 
der Verklagte selbst der “exzipierende’, nicht der Magistrat. 
Und die Quellen bestätigen dieses Ergebnis sehr deutlich, indem 
sie das excipere, exceptione uti, obicere, opponere exceptionem vom 
Verklagten ausgehen lassen, nicht vom Beamten: omnis exceptio 
— so belehrt uns Gai. A 119 — obicitur... a reo. 

Der Vergleich der Verteidigung per exceptionem mit dem 
Angriff per actionem bewährt sich auch insofern, als die für 
die erstere üblichen Ausdrücke ebenso doppeldeutig sind wie 
das ‘edere actionem. Zunächst zeigen sie die Vorbereitung des 
Exzipierens an, die bestehen mochte in der formfreien An- 
meldung oder richtiger in der Mitteilung des Textes der Ein- 
rede an den Kläger; sodann aber bezeichnen sie auch das end- 
gültige Exzipieren, das in der Streitbefestigung eingeschlossen 
war und das sich demgemäß vollzog durch die förmliche An- 
nahme (iudicium accipere) der vom Kläger edierten, durch den 
Text der Exzeptio ergänzten concepta verba. L! 

Trifft das Gesagte zu, so ist damit auch die Behauptung 
widerlegt, daß der Formelprozeß Exzeptionen kannte, die fähig 
waren, von Amts wegen’, d. h. ohne Mitwirkung des Verklagten 
zur rechtlicher Geltung zu gelangen. Dem römischen Prätor ist 
eine weitreichende Macht verliehen, hindernd in das Gerichts- 


6 Daß im Streitverfahren mit Legisaktio der Prätor durch non dare actionem 
‘exzipierte, d. h. den Verklagten ‘herausnahm’ aus dem drohenden 
Prozesse, während im Formelverfahren das denegare actionem neben 
dem kontestierten Exzipieren der Parteien im Gebrauche war, zeigt 
Wlassak Ursprung der Einrede (Wien 1910) und in der Sav. Z. R. A. 33 
(1912), 136 ff. 


39 


verfahren einzugreifen, insbesondere den Streitenden die er- 
forderliche Ermächtigung zu ihren ProzeBakten vorzuenthalten. 
Anderseits aber ist es ihm versagt, in die Prozeßformel einen 
Text einzuschalten, den die Parteien nicht gewillt sind, sich 
demnächst anzueignen, und ebenso versagt, die vertraglich und 
förmlich schon festgestellten concepta verba noch anzutasten, 


sei es durch Streichung, sei es durch Beifügung auch nur eines 
Wortes. ` 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. X. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 29, April. 


Die Akademie der Wissenschaften hat das w. M. der 
phil.-hist. Klasse Herrn Prof. Dr. August Engelbrecht durch 
den Tod verloren. 


Der Sekretär, Prof. Radermacher, legt zwei eingelangte 
Abhandlungen vor, und zwar: 

1. von Dr. Albin Lesky: ‚Alkestis. Der Mythus und das 
Drama‘; 

2. von Prof. Dr. Viktor Kraft: ‚Erkenntnistheorie und 
Methode‘. 


Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat E. Ottenthal, 
erstattet den Bericht über die Arbeiten zur Herausgabe der 
mittelalterlichen Bibliothekskataloge Österreichs im Jahre 
1924 wie folgt: 

Herr Hofrat Dr. Artur Goldmann hat im Laufe des 
Jahres nicht nur die Verzettelung des Textes des ersten Bandes 
für das Register vollständig ausgeführt, sondern auch für die 
zweite schwierigere und zeitraubendere Vorarbeit zu dem Re- 
gister schon den größeren Teil erledigt, nämlich die Identi- 
fizierung der Werketitel. Diese Nachweise waren von vorn- 
herein aus praktischen Gründen zur Aufnahme ins Register 


bestimmt, das ja nach dem ursprünglichen Plan für alle drei 
Anzeiger 1925. 1 
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Textbände vereinigt werden sollte; der Bearbeiter hätte so den 
Vorteil gehabt, das gesamte Material schon überblicken zu 
können. Die durch die geänderten Verhältnisse nötig gewordene 
Herstellung eines Registers für jeden Band hat diese V.orarbeit 
etwas kompliziert, sie wird aber zugleich auch der Druck- 
fertigmachung der folgenden Bände in sehr erheblichem Maße 
diese für die Richtigstellung der Texte zugute kommen, denn 
bei der großen Willkür und Ungenauigkeit in der Wiedergabe 
der Titel sind sie selbst bei Werken, deren Verfasser genannt 
werden, oft nur recht mühsam festzustellen. Aber auch diese 
Arbeit ist schon so weit fortgeschritten, daß im Laufe des 
Jahres 1925 das Register wird in Druck gelegt werden können. 


EE — 


Hofrat E. Ottenthal erstattet ferner den Bericht über 
den Fortgang der Neubearbeitung von J. F. Böhmers Regesta 
imperii im Jahre 1924 wie folgt: 

An die Inangriffnahme einer der noch nicht der Neu- 
bearbeitung unterzogenen Abteilungen war unter den dermaligen 
Verhältnissen gar nicht zu denken. Aber auch bei beiden in 
Bearbeitung befindlichen Abteilungen waren die Fortschritte 
nicht so rasche, als man wünschen möchte. Namentlich war 
Herr Prof. Dr. Smital, welcher die Regesten Ottos II. und III. 
übernommen hat, durch die mannigfachen und drängenden 
Aufgaben als Leiter der Handschriftenabteilung der National- 
bibliothek leider nur in der Lage, einen kleinen Teil seiner 
freien Zeit dieser Aufgabe zu widmen. 

Herr Staatsarchivar Dr. Samanek hat von den Regesten 
K. Adolfs die Jahre 1292—1295 druckbereit fertig, für die 
folgenden Jahre sind noch einzelne Lücken auszufüllen, so daß 
sich auch in dieser Abteilung der Zeitpunkt für die Druck- 
legung einer neuen Lieferung noch nicht bestimmen läßt. 


Das w.M. Hofrat E. Hauler überreicht im Namen des 
Verfassers eine Abhandlung des k. M. Prof. E. Kalinka in 
Innsbruck, betitelt: ‚Die älteste erhaltene Abschrift des Ver- 
zeichnisses der Werke Augustins.‘ 
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Neu erschienen sind von den Druckschriften: 


Sitzungsberichte, 202. Band, 8. Abhandlung: Die klassische ProzeBformel. 
Mit Beiträgen zur Kenntnis des Juristenberufes in der klassischen Zeit. 
I. Teil. Von M. Wlassak. Grundzahl 6.50. 


Verzeichnis 


der von Anfang April 1920 bis Mitte April 1925 an die 
phil.-hist. Klasse der Akademie der Wissenschaften gelangten 


periodischen Druckschriften. 


(Publikationen, die in denselben Bänden sowohl Abhandlungen philosophisch- 
historischen als auch solche mathematisch -naturwissenschaftlichen Inhalts 
umfassen, sind nur in dem Verzeichnis der mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Klasse enthalten. In Kursivschrift gedruckte Zahlen bedeuten die 
Bandzahl, * bedeutet Wochenschrift, * Monatsschrift, *** Vierteljahrsschrift.) 
[Czechoslovakei s. Tschechoslowakei; Großbritannien s. Canada, England, 
Indien, Irland; Holland s. Niederlande; Serbien s. Jugoslawien; Ukraine s. 
Rußland.] 


Argentinien. 


La Plata. Dirección general de Estadística: 
— — Boletin 2/, Nr. 209; 25, Nr. 223—225. 
— — Estudios e Investigaciones, Nr. 1. 


Belgien. 


Brüssel. Revue Belge de Philologie et d'Histoire: 

— — *** Tome 1—8. 

— Société des Bollandistes: 

— — Analecta Bollandiana 34—42; 43 (1925), Nr. 1, 2. 

— — Repertorium Hymnologicum 6. 

- — Société royale d'Archéologie: 

— Annales 29. 

Löwen (Louvain). Université Catholique: 

— — Revue d'Histoire ecclésiastique 16 (année 22) — 21 (année 26), 1925, 
Nr. 1. | 

Maredsous. Abbaye de St. Benoit: 

— — Revue Bénédictine 37, Nr. 1, 2; 32, Nr. 1—4; 33, Nr. 1—4; 34, 
Nr. 1—4; 35, Nr. 1—4; 86, Nr. 1—3; 37, Nr. 1—2. 


Bulgarien. 


Sofia. Société (Institut) archéologique Bulgare: 
— — Bulletin Z (1910) — 7 (1919/20); Tome I, fasc. 1, 2 (1921—1924). 
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Sofia. Société (Institut) archéologique Bulgare 
— — Matériaux pour l’histoire de la ville de Sofia 1—5. 
— — Monuments de l'art en Bulgarie 1. 

— Universität: ` 
— Kniga 8. 
Canada. 

Toronto. University: 

— — Studies, History and Economics 4, Nr. 1. 
— — — Philological Series Nr. 5, 6. 
— — — Psychological Series 4, Nr. 1. 


China. 
Peking. National University: | 
— — The Kuo-Hsio-Chi-K’An: A Journal of Sinological Studies /, Nr. 3, 4 
(1923/5). 
Danemark. 


Kopenhagen. Kongelige Danske Videnskabernes Selskab: 

— — Filosofisk Meddölser 1, Nr. 1—5. 

— — Historisk-filologiske Meddelser 2, Nr. 7, 8; 3, Nr. 1—5; 4, Nr. 1—6, 8; 
5, Nr.1, 2; 6, Nr. 1—3; 7, Nr. 1, 2; 8, Nr. 1—5; 9, Nr.1, 2, 4; 
10, Nr. 1. | 

— — Skrifter (historisk og filosofisk afd.) 4, Nr. 2, 3. 

— Kongelige Nordiske Oldskrift-Selskab (Societe royale des 
Antiquaires du Nord): 

— — Aarboger for Nordisk Oldkyndighed og Historie (3. Serie) 9—12. 

— — Mémoires (nouvelle Serie) 1918/19. 


Danzig. 


Danzig. Westpreußischer Geschichtsverein (Stadtbibliothek): 

— — Mitteilungen 1; 3—17; 19—21; 22 (1923), Nr. 1, 2. 

— — Publikationen Abt. IT, Bd. I; Abt. III, Bd. I. 

— — Schriften, Lieferung 1—3; Akten der Ständetage Preußens, Bd. I, 
Lieferung 1—3. 

— — Zeitschrift Nr. 2, 3, 5—11, 13—16, 20, 22—28, 30—49, 52—62, 64, 65. 


Deutschland. 


Altenburg. Geschichts- und altertumsforschende Gesellschaft 
des Osterlandes: 

— — Mitteilungen 73, Nr. 2, 3. 

Augsburg. Historischer Verein für Schwaben und Neuburg: 

— — Zeitschrift 45 (1920/22). 

Bamberg. Historischer Verein: 

— — Bericht 76 (1918). 

Berlin. Deutsches Archäologisches Institut: 

— — Jahrbuch 34 (1919) — 37 (1922); 38/39, Nr. 1, 2. 

— — Bibliographie zum Jahrbuch 1920—1922. 


~ 
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Berlin. Deutsches Archäologisches Institut: 
— — Mitteilungen, Athenische Abt. 47 (1922). 
— — — Römische Abt. 33—35 (1918—1920); 36/37 (1920/22). 
—- Preußische Akademie der Wissenschaften: 
.— — Abhandlungen (phil.-hist. Klasse) 1920, Nr. 1, 2; 1921, Nr. 1—4; 
1922, Nr. 1—5; 1928, Nr. 1—56; 1924, Nr. 1, 2. 
— — Acta Borussica: Behördenorganisation 11, I. Hälfte. 
— — — Handels, Zoll- und Akzisenpolitik 2, 2. Hälfte. 
— — Sitzungsberichte (phil.-hist. Klasse) 1920, Nr. 1—53; 1921, Nr. 1-23; 
1922, Nr. 1—34; 1923, Nr. 1—82; 1924, Nr. 1—34. 
— — Inscriptiones Graecae, Vol.I (Editio Minor). 
— — Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen 38 (Suppl.). 
— Verein für Geschichte der Mark Brandenburg: 
— — Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte 32, 
Nr. 2; 38—36; 87, Nr. 1, 2. 
Beuron. Erzabtei: 
— — *Benediktinische Monatsschrift 2, Nr. 3—12; 3—6; 7 (1925), Nr. 1—4. 
— -— Texte und Arbeiten, I. Abt., Heft 7—9. 
Bonn. ‚Franziskanische Studien‘: 
— — 7, Nr. 2-4; 8—11. 
— Verein von Altertumsfreunden im Rheinland: 
— — Berichte der Provinzialmuseen zu Bonn und Trier 1918—1920. 
— — Bonner Jahrbücher 126—129. 
Bremen. Historische Gesellschaft des Künstlervereins: 
— — Bremisches Jahrbuch 27—29, 
Breslau. Historische Kommission für Schlesien: 
— — Literatur zur schlesischen Geschichte 1920— 1922. 
— Verein für Geschichte Schlesiens: 
— — Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte 27. 
— — Schlesische Geschichtsblätter (Mitteilungen des Vereins) 1920, Nr.1—3; 
1922, Nr. 2, 3; 1923, Nr. 1—3. 
— — Zeitschrift 54—58. 
Darmstadt. Historischer Verein für Hessen: 
— — Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde; Neue Folge 13, 
Nr. 1—3. 
— — Quartalsblätter, Neue Folge 1920, Nr. 3, 4; 1921, Nr. 1—4. 
Eichstätt. Historischer Verein: 
— — Jahresbericht 1921. 
— — Sammelblatt 34—38 (1919—1923). 
Freiburg i. Breisgau. Gesellschaft zur Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde: 
— — Zeitschrift 35—37. 
Gießen. Oberhessischer Geschichtsverein: 
— — Mitteilungen (Neue Folge) 23—25. 
Görlitz. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften: 
— — Codex diplomaticus Lusatiae superioris IV. 
— — Neues Lausitzisches Magazin 94 (1918) — 96 (1920); 99, 100. 
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Gottingen. Gesellschaft der Wissenschaften: 

— — Abhandlungen (Neue Folge) 17, Nr. 1—3. 

— — Gelehrte Anzeigen 182 (1920), Nr. 1—12; 183 (1921), Nr. 1—9; 
184—186. 

— — Nachrichten (philolog.-hist. Klasse) 1919, Nr. 1—3; 1920, Nr. 1—3; 
1921, Nr. 1, 2; 1922, Nr. 1, 2; 1923, Nr. 1, 2; 1924, Nr. 1. 

Halle. Deutsche morgenländische Gesellschaft: 

— — Abhandlungen 15, 16. 

— — Zeitschrift 74, Nr. 2—4; 75; 76, Nr.1, 2, Neue Folge 1, Nr. 2; 2, 
Nr. 1, 2; 3, Nr. 1. | 

— Thüringisch-sächsischer Geschichtsverein: 

— — Thüringisch-sächsische Zeitschrift für Geschichte und Kunst 10, Nr. 1; 
11, Nr. 1, 2; 12, Nr. 2. 

Hamburg. Hamburgisches Kolonialinstitut: 

— — Abhandlungen 23, 24, 40—42. 

— Hamburgische Universität: 

— — Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde, Reihe A, /. 

— — — Reihe B, 1—5, 7, Teil I; 8, 9. 

— Senat: 

— — Entwurf des Hamburgischen Staatshaushaltplans für das Jahr 1919; 
1920; 1921; 1924. 

— — Staatshaushaltsrechnung über das Jahr 1917; 1918; 1919. 

— — Verhandlungen zwischen Senat und Bürgerschaft im Jahre 1918; 
1919; 1920; 1922; 1923. . 

— Verein für Hamburgische Geschichte: 

— — Mitteilungen 14, Heft 1, Nr. 1, 7; Heft 2, Nr. 1—5. 

— — Zeitschrift 24, Nr. 1, 2; 25, Nr. 1—3. 

Hannover. Historischer Verein für Niedersachsen: 

— — Zeitschrift 84 (1919) — 87 (1922). 

Heidelberg. Akademie der Wissenschaften: 

— — Abhandlungen (phil.-hist. Klasse) 5, 6. 

— — Sitzungs-Berichte (phil.-hist. Klasse) 1918, Nr.15; 1919, Nr. 1—27; 
1920, Nr. 1-18; 1921, Nr. 1—7; 1922, Nr. 1—7; 1923, Nr. 1—10; 
1924/25, Nr. 1. 

Hildesheim. ‚Niedersächsisches Jahrbuch‘: 

— — Band 1 (1924). 

Homburg. Saalburgmuseum: 

— — Saalburg-Jahrbuch 5, Teil IL. 

Jena. Verein für thüringische Geschichte und Altertumskunde: 

— — Zeitschrift (Neue Folge) 24, H. 2; 25, H. 1, 2. 

Kassel. Verein für hessische Geschichte und Landeskunde: 

— — Mitteilungen 1920/21. 

— — Zeitschrift 53, 54 (1923—1924). 

Kiel. Gesellschaft für Schleswig-Holsteinsche Geschichte: 

— — Holsteinsche Regesten und Urkunden. 

-- — Quellen und Forschungen 8, 9. 

— — Zeitschrift 50—54, 
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Königsberg. Altertumsgesellschaft „Prussia“: 
— — Sitzungsberichte 25 (1924). 
Landshut. Historischer Verein für Niederbayern: 
— — Verhandlungen 55, Nr. 1, 2; 56, Nr. 1; 57 (1924). 
Leipzig. Sächsische Gesellschaft der Wissenschaften: 
— — Abhandlungen (philolog.-hist. Klasse) 31; 32; 33, Nr. 4; 34, Nr. 5: 
35, Nr. 2; 36, Nr. 4, 5; 37, Nr. 1—4. 
— — Berichte über die Verhandlungen (philolog.- - hist. Klasse) 71 (1919), 
Nr. 2—10; 72, Nr. 1, 2; 73, Nr. 1, 2; 74, Nr.1; 75 (1923), Nr. 1, 2. 
— Städtisches Museum für Völkerkunde: 
— — Festschrift zur Feier des 50jahrigen Bestandes, 
— — Veröffentlichungen, Heft 6. 
Lüneburg. Museumsverein: 
— — Lüneburger Musealblätter, Nr. 11. 
Marburg. Institut für Grenz- und Auslandsdeutschtum an der 
Universität: 
— — Jahresberichte 1919/20; 1920/22. 
— — Schriften, Heft 1. 
München. Bayrische Akademie der Wissenschaften: 
— — Abhandlungen (phil.-hist. Klasse) 30, Nr. 8; 31, Nr. 3; 32, Nr.1. 
— — Sitzungsberichte (phil.-hist. Klasse) 1919, Nr. 10; 1920, Nr. 1—17; 
1921, Nr. 1—5; 1922, Nr. 1—5; 1923, Nr. 1—8; 1924, Nr. 1, 2. 
Nürnberg. Germanisches Nationalmuseum: 
— — Anzeiger 1919—1921. 
— — Mitteilungen 1917; 1920/21. 
— Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg: 
— — Jahresbericht 43 (1920); 44 (1921). 
— — Mitteilungen Nr. 24. 
Regensburg. Historischer Verein von Oberpfalz und Regensburg: 
— — Verhandlungen 70—74. 
Schwäbisch-Hall.e Historischer Verein für Württemberg und 
Schwaben: | 
—- — Jahresberichte von der Gründung bis Anfang 1920. 
— — Württembergisch-Franken, Neue Folge 12, 13. 
Schwerin. Verein für Mecklenburgische Geschichte ‘und Alter- 
tumskunde: 
— — Jahrbücher 85— 87. 
Speyer. Historischer Verein der Pfalz: 
— — Mitteilungen 39—42 (1919—1922). 
Stettin. Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertums- 
kunde: 
— — Baltische Studien, Neue Folge, 22, 23. 
Stuttgart. Kommission für Landesgeschichte: 
— — Württembergische Vierteljahrshefte, Neue Folge, 29, 30. 
— Statistisches Landesamt: l 
— — Statistisches Handbuch für Württemberg 22 (1914—1921). 
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Stuttgart. Wiirttembergisches Staatsarchiv: 
— — Urkunden und Akten Abt. I. 
Ulm. Verein für Kunst und Altertum: 
— — Mitteilungen 22, 23. 
Wiesbaden. Verein für nassauische Altertumskunde und ge- 
schichtliche Forschung: 

— — Nassauische Annalen 45. 

— — Nassauische Heimatblätter 25, Nr. 1, 2. 
Würzburg. Historischer Verein für Franken und Aschaffenburg. 
— — Archiv 59; 61—64. 

— — Jahresbericlit 1916, 1918. 


England. 


Edinburgh. Society of Antiquaries of Scotland: 
— — Proceedings 54; 5. Serie 6—10. 
London. British Academy: 

— — Proceedings 1913/14; 1915/16; 1917/18. 

— — Records of Social and Economic History 1; 2/1; 4; 5. 
— — Schweich Lectures. 

— India Office: 

— — Catalogue of the Bengali Manuscripts (1924). 

— — Catalogue of the Library vol. II, part IV. 

— London Library: 

— — Catalogue, supplement 1913—1920. 

— — Subject-Index vol. II. 

— Royal Historical Society: 

— — Transactions, 4. series, 3—7. 


Estland. 


Dorpat (Tartu). Universitit: 
— — Acta et Commentationes B (Humaniora) 1—5. 
— — Revue Byzantine /, Nr. 1, 2; 2, Nr. 1, 2. 


Abo. Akademi: Finnland. 


— — Acta (Humaniora) 1—2. 
Helsingfors. Academia Scientiarum Fennica: 
— — Annales, Serie B, 4; 9—12; 14—17. 
— — Commentationes humaniorum litterarum /, Nr. 1, 2. 
— — F. F., Communications, edited for the Folklore Fellows Nr. 13—21, 
24, 25, 27—33, 35—48, 51—55. 
— — Förhandlingar B, 63, 64. 
ee OBI 67, 
Frankreich. 
Aix. Faculté de Droit. 
_— — Annales (nouvelle serie) Nr. 6—12. 
— Faculté des Lettres: > 
— — Annales 10, Nr. 3, 4; 11; 12. 
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Bordeaux. Ecole des Hauts Etudes Hispaniques. 
— — Bibliotheque Nr. 1, 2, 6, 7. 
— Faculté des Lettres: 
— — Bulletin hispanique 25 (1923), Nr. 1—4; 26 (1924), Nr. 1, 2, 4; 
27, Nr. 1. 
— — Bulletin italien 36 (1914), Nr. 4; 37—40 (1918). 
— — Revue des Etudes anciennes 36, Nr. 4; 37 (1915) — 46 (1924); 27 
(bezw. 47) (1925), Nr. 1. 
Paris. Académie des Inscriptions et Lettres: 
~- — Comptes rendus des séances 1914—1917; 1921—1924. 
— — Mémoires 42. 
— — Mémoires presentés par divers Savants 13, p. I. 
— — Notices et extraits des Manuscrits de la Bibliothèque nationale 41. 
— École française d'Athènes et de Rome: 
— — Fasc. 109—125. 
— Institut d'Études slaves: 
— — Revue des études slaves /, Nr. 1—4; 2, Nr. 1, 2; 3, Nr. 1—4; 
4, Nr. 1—4. 
— Ministére de l'Instruction publique et des Beaux-Arts: 
— — Bulletin de la Commission archéologique de Indochine 1914—1916. 
— Société asiatique: 
— — Journal asiatique (série XI) 15, 1920, Nr. 2—4; 20, Nr. 1, 2. Tome 
general des matières 1913—1922; 202 (1923), Nr. 1, 2; 203, Nr. 1, 2; 
204, Nr. 1, 2; 205 (1925), Nr. 1, 2. 
— — Les fetes du centenaire 1922. 
Rennes. Faculté des Lettres: 
— — Annales de Brötagne 34 (1920), Nr. 3; 35, Nr. 2, 4. 
— Université: 
— — Travaux juridiques et economiques 8. 
Solesmes. Abbeye St. Pierre: 
— — Paléographie Musicale Nr. 103—116. 
Toulouse. Bibliotheque des Universités du Midi: 
— — Fasc. 1—4, 7, 15—17. 


Griechenland. 


Athen. Ecole francaise d’Athénes: 

— — *Bulletin de Correspondance helléniyue 4/—47 (1917—1923), 48 
(1924), Nr. 1—6. 

— Wissenschaftliche Gesellschaft: 

— — Athena 27, Nr. 3, 4; 28; 29; 30, Nr.1; 32—895. 


Indien (mit Birma). 


Allahabad. Archaeological Survey of India: 
— — Annual Progress Report, Northern Circle, 1921. 
Bombay. Archaeological Survey of India: 

— — Annual Report, Western Circle 1921. 


Caleutta. Archaeological Survey of India: 

— — Annual Report, Central Circle 1920/21. 

— — Annual Report. Eastern Circle 1911/12—1916/17; 1919/20; 1920/21. 
— —- Catalogue of the Museum at Sanchi, Bhopal State. 

— — Conservation Manual. 

— — Epigraphia Indica 7/5 (1919), Nr. 1—7; 16, Nr. 1—7; 17, Nr. 1—6. 
— — Memoirs Nr. 1—7, 9—11, 14, 16—18. 

— — Progress Report, Western Circle, 1920. 

— Linguistic Survey of India: 

— — 2; 3, Nr. 1—3; 8, Nr.1, 2; 9, Nr. 1, 4; 10; 11. 

— — Index of Language-Names. 

— University: 

— — Journal of the Department of Letters 1—11. 
Lahore. Archaeological Survey: 

— — Annual Progress Report 1920. 

Madras. Archaeological Departmeut: 

— — Annual Report on Epigraphy 1919/20; 1920/21; 1921/22; 1923 (bis 

März). 

— Government: 

— — A descriptive Catalogue of the Sanscrit Manuscripts 25, Supplement. 
— — A Triennial Catalogue of Manuscripts, vol. III, part I, Sanscrit A, B,C. 
— — Records of Fort St. George: Diary and Consultation Book of 

1700—1702. 

Poona. Bhandarkar Oriental Research Institute: 

— — Annals 4, Nr.1; 5, Nr. 1, 2; 6, Nr.1. 
Rangoon. Archaeological Survey of Burma: 

— — Epigraphia Birmiana 3, part I. 

— — Report 1921—1924. 

Irland. 


Dublin. Royal Irish Academy: 

— — Economic Proceedings 2, Nr. 8—15. 
— — Proceedings, section C, 36, Nr. 1—9. 
— — Todd Lecture Series, 11 (1924). 


Italien. 


Bologna. Biblioteca comunale: 

— — L’Archiginnasio 74 (1919), Nr. 4—6; 15—17. 

— R. Accademia delle Scienze (Classe di Scienze morali): 
— — Memorie (Sezione di Scienze giuridiche), serie If, 4—7. 
—-— Memorie (Sezione di Scienze storico-filologiche), serie II, 4—7. 
— — Rendiconto, serie II, 4—6. 
Bozen. Verein fiir Heimatschutz. 

— — *Der Schlern 4, Nr. 7—12; 5, Nr. 1—12; 6 (1925), Nr. 1—3. 
Brescia. Ateneo: 

— — Commentarii per anno 1914—1923. 

Brozzi-Quaracechi. Collegio S. Bonaventura: 

— — Archivum Franciscanum 8 (1915) - 77 (1924). 
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Fiume. Deputazione Fiumana di storia patria: 

— — Bulletino 5. 

— Societa di studi Fiumani: 

— — ‚Fiume‘. Revista semestrale 1—2 (1923—1924). 
Florenz. Biblioteca nazionale centrale 

— — Bolletino delle Publicazioni Nr. 174—281 (1915—1924). 

— R. Istituto di studi superiori (Sezione di filologia e filo- 

sofia): 

— — Publicazioni (nuova serie) 1—8. 
Mailand. ,Annali di Economia‘: 

— — Annali /, Nr.1 (1924). 

— Archivio storico del Comune di Milano: 

— — Raccolta Vinciana 71 (1920—1922). 

— Fondazione scientifica Cognola: 

— — Atti 23 (1908—1912); 24 (1913/14); 25 (1915/16). 

— R. Istituto Lombardo di Scienze e Lettere: 

— — Memorie (Classe di Lettere), serie UL 23, Nr. 1—12; 24, Nr.1. 
— Società storica Lombarda: 

— — Archivio storico, serie V, 41 (1914) — 46 (1919). 
Mantua. Accademia Virgiliana: 

— — Atti e Memorie, serie nuova, 9—16 (1916—1923). 
Neapel. R. Accademia di Archeologia, Lettere e Belle Arti: 
— — Atti (nuova serie) 3—7. 

— — Memorie 3, 4. 

— — Rendiconti (nuova serie) 28 (1914) — 33 (1919). 

— R. Accademia di Scienze morali e politiche: 

— — Atti 46—48. l 

— — Rendiconti 58 (1919). 
Padua. R. Accademia di Scienze, Lettere ed Arti: 

— — Atti e Memorie 378 (1918/19); 379 (1919/20); nuova serie 35, 36. 
Parenzo. Società Istriana di Archeologia: 

— — Atti e Memorie 31 (1919)— 35 (1923). 
Pisa. R. Scuola normale superiore: 

— — Annali (filosofia e filologia) 26—28. 
Rom. American Academy: 

— — Memoirs / (1915/16); 4 (1914). 

— — Papers and Monographs 1, ô, 4. 

— Deutsches Archäologisches Institut (s. auch Berlin): 

— — Mitteilungen 38/39 (1923/24), Nr. 1, 2. 

— Pontificia Accademia Romana dei Nuovi Lincei: 

— — Atti 71 (1917/18) — 76. 

— — Memorie, serie IJ, 8—6. 

— R. Accademia nazionale dei Lincei (Classe di Scienze morali, 

storiche e filologiche): 

— — Memorie, serie V, 16, Nr. 10, 11; 17, Nr. 1—5. 

— — *Rendiconti, serie V, 80—32; 33, Nr. 1—6. 

— — Atti 18, Nr. 1—9; 19, Nr. 1—12; 20, Nr, 1—12; 21, Nr. 1—9. 


Rom. R. Società Romana di Storia Patria: 

— — Archivio 42, Nr. 3, 4. 

Turin. Societa Piemontese di Archeologia e Belle Arti: 
— — Bolletino 4 (1920) —8 (1924). e 

Udine. R. Deputazione Friulana di Storia Patria: 

— — Memorie storiche 17 (1921), Nr. 1—4. 

— Societa filologica Friulana: 

— — Bolletino 7, Nr. 2, 3. 


Jugoslawien. 


Agram. ,Narodna Starina‘: 
— — Nr. 1, 2. 


Belgrad. Königlich serbische Akademie der Wissenschaften: 


— — Sbornik za istoriju 6—11. 

— — Srpski etnografski sbornik 7?—18; 21—25. 

Laibach. Association du Musée de Slovénie: 

— — Glasnik (Classe historique) 1, Nr. 1—4. 

Sarajevo. Bosnisch-herzegowinisches Landesmuseum: 

— — Glasnik 31 (1919), 32 (1920). 

Spalato (Split). Archäologisches Staatsmuseum: 

— — Bulletin d’Archéologie et d’Historie Dalmate 40—42, 44, 45. 


Lettland. 
Riga. Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde: 


— — Mitteilungen aus der livländischen Geschichte 21, Nr. 2, 3; 22, 


Nr. 1—3. 
— — Sitzungsberichte 1914. 


Litauen. j 


Kaunas (Kowno). Universität: 
— — Taüta ir Zodis (Epe Lituana) liber I. 


Luxemburg. 


Luxemburg. Institut Grand-Ducal: 
— — Publications de la Section historique 50. 


Mexiko. 


Mexiko. ‚El Mexico antiquo‘: 

— — Bd.1, Nr. 1—8, 10—12. 

— ‚El Maestro‘: 

— — (Revista cultura nacional) 1921, Nr. 3. 


Niederlande 
(und Niederländisch-Indien). 


Amsterdam. Koninklijke Akademie van Wetenschappen: 


— — Mededeelingen (afd. Letterkunde), serie A, 53, Nr. 1—12; serie B, 


54, Nr. 1—6. 
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Amsterdam. Koninklijke Akademie van Wetenschappen: 

— — Verhandlingen (afd. Letterkunde), 18, Nr.8; 19, Nr.1—5; 20, Nr.1—4; 
21; 22, Nr. 1—4. 

— — Verslagen en Mededeelingen (afd. Letterkunde), reeks 4, deel 3, 4. 

— Vereenigung Koloniaal Instituut‘: 

— — Jaaresverslag 9 (1919)— 12 (1922). 

— — Mededeeling (afd. Volkenkunde) 9. 

— — Volkenkundige Opstellen I. 

Batavia. Batavaasch Genootschap van Kunsten en Weten- 
schappen: 

— — Notulen van de algemeene en directie vergaderingen, 52 (1914)—59 
(1920). 

— — Oudheidkundig Verslag 1914, Nr. 2—4; 1915—1923. 

— — Rapporten van den oudheidkundig dienst in Nederlandsch -Indie 
1913—1916; 1923, T. 3. 


— — Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde 56, Nr.3—6; à 


57—61; 62, Nr. 1, 2; 63, Nr. 1; 64, Nr.1, 2. 

— — Verhandelingen 61, Nr. 1—6; 62; 63, Nr. 1—4; 64, Nr.1; 65, Nr. 1, 2. 

Groningen. ,Tijdschrift voor Geschiedenis‘: 

— — 36, Nr.1—6; 37, Nr.1—4; 38, Nr.1—4; 39 (1924), Nr. 1—4; 4, 
Nr. 1, 2. 

Haag. Académie de droit international: 

-- — Cours de 1924 (2° année), Rapport. 

— Koninkl. Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederlandsch-Indie: 

— — Bijdragen 76—80. 

Haarlem. Teylers Godgeleerd Genootschap: 

— — Verhandelingen rokende den Natuurlijken en Geopenboraden Gods- 
dienst (nieuwe serie), deel 20. 

Leiden. Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde: 

— — Handelingen en Levensberichten haber afgestorven medeleden 
1917/18—1921/22. 

Middelburg. Zeeuwsch Genootschap der Wetenschappen: 

— — Archief 1918—1922. 

Utrecht. Historische Genootschap: 

— — Bijdragen en Mededeelingen 39 — 43. 

— — Werken, serie III, Nr. 39-45. 

— Provinciaal Utrechtsche Genootschap van Kunsten en Weten- 
schappen: 

— — Aanteekeningen van het verhandelde in de Sectie-Vergaderingen 
1920, 1921. 

— — Gedenkboek 1770—1923. 

— — Verslag van het verhandelde in de Algemeene Vergadering. 1917 
—1922, 

-Norwegen. 
Bergen. Museum: 
— — Aarbok (historisk-antikvarisk raekke) 1918—1923. 
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Oslo (Christiania). Videnskaps-Selskapet: 
— — Skrifter (II. Historisk-filosofisk klaase) 1917—1923. 


Österreich. 
Bregenz. Landesmuseum: . 
— — ***Vierteljahrsschrift für Geschichte und Landeskunde Vorarlbergs, 
Neue Folge, 4 (1920), Nr. 2, 3; 5—8. 
Graz. Historischer Verein für Steiermark: 
— — Festschrift, A. Luschin-Ebengreuth gewidmet, 1921. 
— — Zeitschrift 17, Nr.1; 78, Nr. 1, 2; 19, Nr. 1—4. 
Innsbruek. Museum Ferdinandeum: 
— — Veröffentlichungen Nr. 1—3. 
— — Zeitschrift, 3. Folge, 60. 
Klagenfurt. Geschichtsverein für Kärnten: 
— — Carinthia 110—112. 
Linz. Museum Francisco-Carolinum (Oberösterr. Musealverein): 
— — Jahresbericht 78 (1920) — 80 (1922/23). 
Mödling (St. Gabriel). ‚Anthropos‘: 
— — 14/15, Nr.1—3; 16/17, Nr.1—6; 18/19, Nr. 1—6. 
Salzburg. Gesellschaft fiir Salzburger Landeskunde: 
— — Mitteilungen 60 (1920) — 64 (1924). 
— — Salzburger Museumsblätter 7, Nr. 3, 4; 2, Nr. 1, 4—6; A Nr. 1—3. 
Wien. Archäologisches Institut: 
— — Jahreshefte 2/—22. 
— — Tituli Asiae minoris 2, Nr.1. 
— Bundesministerium für Finanzen: 
— — Mitteilungen 25 (1920). 
— Bundesministerium für Handel: 
— — Mitteilungen 1 (1920). 
— — Mitteilungen über den österreichischen Bergbau 2—5. 
— — Statistik des Bergbaus in Österreich 1915, Nr. 3; 1916, Nr. 1, 2; 
1917, Lief. 1, 2. 
— — Statistische Übersichten über den auswärtigen Handel Österreichs 
1919/20, II; 1921. 
— Bundesministerium für Heerwesen: 
— — Militärwissenschaftliche und technische Mitteilungen 52—54. 
— Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft: 
` — — Anbauflächen und Ernteergebnisse 1919—1922. 
— Bundesministerium für Unterricht: 
— — Volkserzielung 1920, Nr. 6—24; 1921—1924; 1925, Nr. 1—7. 
— Bundesministerium für Volksernährung: 
— — Das österreichische Ernährungsproblem, Heft 1, 3, 4. 
— Handels- und Gewerbekammer: 
— — Bericht über die Industrie, den Handel und die Verkehrsverhältnisse 
in Niederösterreich 1914—1923. - = 
— — Geschäftsberichte 1919, Nr. 6; 1920, Nr. 1—12; 1921, Nr. 1—8; 1922, 
Nr. 1—8, 10, 11; 1923, Nr. 1—12; 1924, Nr. 1—12; 1925, Nr. 1. 
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Wien. Handels- und Gewerbekammer: 

— — Protokolle .über die öffentl. Plenarsitzungen 1919, Nr. 6—11; 1920, 
Nr. 1—3, 5. 

— — Verhandlungsschrift der Vollversammlungen 1920—1924. 

— Hochschule für Welthandel: 

— — Jahrbuch 22 (1919/20). 

— Niederösterreichischer Gewerbeverein: 

— — +Wochenschrift 8/ (1920), Nr. 14—51; 82(1921)—85; 86 (1925), Nr.1—15. 

— Statistische Zentralkommission: ; 

— — Beiträge zur Statistik der Republik Österreich (bezw. Deutschöster- 
reichs), Heft 1—12. 

— — Österreichische Statistik, Neue Folge, 17. Heft 3. 


Polen. 


Lemberg. Ševčenko-Gesellschaft der Wissenschaften: 

— — Biblioteka 1923. 

— — Chronik 1914, Heft 1—4. 

— — Denkschrift Dezember 1923. 

— — Materiali pro Ukrajnskoj Bibliografij 5, Nr. 1. 

— — Materiali pro Ukrainskoj Etnologij 16—20. 

— — Prozj komisij kljasicnoj filologij 1, Nr.1. 

— — Ukrajnsko-ruskij Archiv 12—15. 

— — Ukrajnsko-ruska biblioteka’ A. 

Posen. Historische Gesellschaft fiir Posen: 

— — Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift für Polen, Nr. 1—4. 

— — Historische Monatsblatter fiir Posen 19 (1918), Nr.10—12; 20, Nr.2—6; 
21, Nr. 3, 4; 22, Nr. 1, 2; 23, Nr. 1, 2. 

Warschau. Gesellschaft der Wissenschaften (Towarzystwo Nau- 
kowe Warszawskie): 

— — Rozprawy historyczne 1; 3, Nr. 1. 

— — Studya nad historya prava Polskiego 7, &. 

= Wydawnictwa Nr. 1. 

— — Zabytki dziejowe wydawenictwo towarzystwa naukoweco 1. 


Rumänien. 
Bukarest. Academia Romänä: 
— — Bulletin (section historique) 3—10. 
Kronstadt (Brasso). Museum: 
— — Quellen zur Geschichte der Stadt Brasso 7, Nr. 2. 


Rußland 
(einschl. Ukraine). 


Kiew. Ukrainische Akademie der Wissenschaften: 

— — Bulletins (Classe des sciences sociales et economiques) 1. 
— — Sbirnik (hist.-phil.) Nr. 21. 

Odessa. Wissenschaftliche Forschungsinstitute: 

— — Uéenija Zapiski (Otdel humanitarno) 7, 2. 
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Schweden, 

Göteborg. Högskola: 

— — Ärskrift 18 (1912) — 27 (1921). f 

— Kung. Vetenskaps- och Vitterhets Samhälet: 

— — Handlingar 14 (1912) — 25. 
Lund. Humanistiska Vetenskapssamfundet: 

— — Ärsberättelser (Bulletin de la Société des Lettres) 1920/21 —1923/24. 
—- — Skrifter (Acta) 1—6. 

— Universität: 

— — Acta (Arskrift), afd. I, 14 (1918) — 19 (1923). 

— Vetenskaps-Societeter: 

— — Arsbok 1920, 1922, 1923. 

— — Skrifter (Publications), Nr. 1—3. l 
Stockholm. Kung. Vitterhets Historie och Antikvitets Akade- 

mien: ; ; 

— — Antikvarisk Tidskrift för Sverige 21, Nr. 2—5; 22, Nr. 2—4. 
— — Fornwännen Meddelanden 1917—1923. 

— — Handlingar 34, Nr. 1—4, 6. 

— Svenska Historiska Föreningen: 

— — Historisk Tidskrift 40 (1920), Nr. 2—4; 41—44; 45, Nr. 1. 
— Sveriges Offentliga Bibliotek: 

— — Accessions-Katalog 36 (1921) — 38 (1923). 

Upsala. Kung. Humanistiska Vetenskaps-Samfundet: 

— — Skrifter 21. 

— Nyfilologiska Sällskapet: 

— — Studier i modern sprakvetenskap 7—9. 

— ‚Svenska Landsmäl och Svenskt Folkliv‘: 

— — Jahrgänge 1918—1923. 

— Universität: 

— — Årsskrift 1920—1924. 

— — Kyrkohistorisk Arsskrift 21—24 (1920/21—1924). | 
— , — Studier från Högskolas Konsthistoriska Institut A 

— — Upplands Fornminnesförenings Tidskrift 35—38. 


Schweiz. 


Aarau. Historische Gesellschaft: 

— — Argovia. 38—40 (1925). 
— — Taschenbuch 1921, 1923. 

Bern. Allgemeine geschichtsforschende Gesellschaft derSchwoiz: 
-- — Anzeiger für schweizerische Geschichte 1919, Nr. 3, 4; 1920, Nr. 1, 2. 
— — Bibliographie der Schweizer Geschichte 1918. 

-- —- Jahrbuch für schweizerische Geschichte 4. 
-- — Quellen zur Schweizer Geschichte, Neue Folge, Abt. III, 4, 5. 
— — Zeitschrift für Schweizerische Geschichte 1; 2; 3; 4, Nr. 1—3. 
— Stadtbibliothek: 
— — Catalogus codicum Bernensium. 
— — Katalog der Handschriften zur Schweizer Geschichte. 

Anzeiger 1925. 8 
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Chur. Historisch-autiquarische Gesellschaft von Graubünden: 
— — Jahresbericht 49 (1919) — 53 (1923). 
Freiburg. Universität: 

— — Veröffentlichungen, Neue Folge, Nr. 18, 19. 
St. Gallen. Historischer Verein: 

— — Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte 35, 36. 
— -— Neujahrsblatt 1922, 1923, 1924. 

— — Verschiedene Veröffentlichungen. 

Genf. Institut national Genevois: 

— — Bulletin 54, 55, Nr.1. 

— Musee d’Art et d’Histoire: 

— — Genava (Bulletin) Z (1923), 2. 

— Société des Nations (auch Lausanne): 

— — Index Nr. A. 

— — Recueil des Traités 17-—25. 
Lausanne, s. Genf. 

Neuchatel. Universite: 

— — Mémoires 1—3. 

— — Recueil des Travaux, fasc. 1—9. 

Stans. Historischer Verein: 

— — Der Geschichtsfreund 73—79, 

Zürich. Autiquarische Gesellschaft: 

— — Mitteilungen 29, Nr. 1—4; 30, Nr. 1. 

— Schweizerische Gesellschaft für Urgeschichte: 
— — Jalıresbericht 5 (1912) — 15 (1923). ` 

— Schweizerisches Landesmuseum: 

— — Anzeiger für schweizerische Altertumskunde 24 (1922), Nr. 1—4. 


Spanien. 


Barcelona. Institut d'Estudis Catalans: 

— — Anuari de la Societat Catalana de Filosofia 7 (1923). 

Madrid. Centro de Estudios Historicos: 

— — Anuario de historia 1 (1924). 

— — Revista de Filologia Española 11 (1924), Nr.1. 

— Real Academia de la Historia: 

— — Boletin 78 (1921), Nr.1; 80, Nr. 3—5; 81, Nr. 2—4; 82, Nr. 2-6; 
83, Nr. 1—4; 84, Nr. 2—6; 85, Nr. 1, 2, 5, 6; 86, Nr. 1. 

— — Memoria historica pera 1921. 


Syrien. 


Damaskus. Académie Arabe: 
— — *La Revue 7—4 (1921—1924); 5, Nr.1. 


Tschechoslowakei. 


Brünn. Deutscher Verein für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens: 
— — Zeitschrift 24—26. 


N 
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Prag. Ceska Akademie véd a uměni (Académie Teheque des 


Sciences): 

— Almanach 28—38: 

— Filosofická Bibliotéka. Rada I, Nr. 6; Rada II, Nr. 3. 

— Rozpravy, 48—66. 

— Verschiedene Monographien. 

Česka společnost nauk (Böhmische Gesellschaft der Wissen- 
schaften): 

— Veštnik (Classe des Lettres) 1919—1920; 1922/22; 1922/23. 

Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst. 
und Literatur in Böhmen: 

— Rechenschaftsbericht 1920—1924. 

Slavia‘: , 

— Vol.7, Nr.1—4; 2, Nr. 1—4; 3, Nr. 1—3. 

Statistisches Landesamt: 

— Statistisches Handbuch der tschechoslowakischen Republik Z (1920). 

Verein für die Geschichte der Deutschen in Böhmen: 

— Mitteilungen 58, Nr. 3, 4; 59; 60; 61; 62, Nr. 1, 2. 


Troppau. Städtisches Museum: 


— Zeitschrift fiir Geschichte Schlesiens 14/15; 16/17. 
Ungarn. 


Budapest. Statistisches Bureau der Haupt- und Residenzstadt: 


— Statistisches Jahrbuch 12 (1913—1920). 

Ungarische Akademie der Wissenschaften: 

— Akadémiai ertesitö 1920, Nr. 366—372; 1921, Nr. 381 —384, 389—396. 

— Archaeologiai ertesitd 38. 

— Editiones criticae scriptorum Graecorum et Romanorum 2, pars 1. 

— Ertekezések a nyelv-es szeptudomanyok köreböl 23, Nr. 10; 24, 
Nr. 1—3, 5. 

— Ertekezések a philosophiai es tarsadalmitudomanyok körebül 2, Nr.3, 4. 

— Irodalomtörteneti kézlemenyek 29—33. 

— Nyelvtudomanyi közlemenyek 45, Nr. 4; 46, Nr. 1, 5, 7. 

— Törteneti szemle 70, 11. 

— Zahlreiche Monographien. 


Vereinigte Staaten von Amerika. 


Baltimore. John Hopkins University: 


— 


— American Journal of Philology 35—44. 
— Studies in Historical and Political Science 32—41. 


Berkeley (California). Academy of Pacific Coast History: 


— Publications 3, Nr. 3; 4. 


— University of California: 
— — Publications: American Archaeology and Ethnology 10, Nr. 6, 7; 


11, Nr.2—7; 12, Nr.1—11; 13, Nr. 1--9; 14, Nr. 1—5; 15, Nr. 1—5, 
16, Nr. 1—8; 17, Nr. 1—3; 18; 20. 
— — Classical Philology 2, Nr. 11—16; 3, Nr. 1—5; 4; 5, Nr. 1—6, 
9—13; 6; 7, Nr. 1—6. 
Sa 


60 


Berkeley (California). University of California: 

— — Publications: Education 4, Nr. 2—4; 5, Nr. 2, 3; 6, Nr. 3. 

— — — History 1, Nr. 2; 3—12. 

— — — Modern Philology 3, Nr. 2, 4; 4, Nr. 2, 3; 5; 6; 7, Nr. 1—5; 

8, Nr. 1—3; 9, Nr. 1, 2; 10, Nr. 1—3; 11. 

— + — Philosophy 2, Nr. 6; 3, Nr. 1, 2; 4. 

— — -— Psychology 7, Nr. 3--6; 2, Nr.1—6; 3, Nr.1, 2. _ 

— — — Semitic Philology 1, Nr. 2—5; 6, Nr. 4, 5. 

Boston. American Philological Association: 

— — Transactions and Proceedings 44 (1913); 49, 50, 52. 

Bryn Mawr. College: 

— — Calendar 1922. 

— — Monographs, Reprint Series, 11. 

Cambridge. Harvard University: 

-— — Harvard Oriental Series 20; 24. 

— Peabody Museum of American Archaeology aud Ethnology: 

— — Papers 6, Nr. 3, 4; 7—10; 11, Nr. 1. 

Chicago. University: 

— — Modern Philology 17, Nr. 10—12; 18, Nr. 1—12; 19, Nr. 1--4; 20, 
Nr. 1—4; 21, Nr.1—4; 22, Nr.1—3. 

— — ***Quarterly Journal of Classical Philology 15, Nr. 2—4; 16—19; 
20 (1925), Nr. 1. 

Denver. Collorado College: 
— — Publications (Language Series) 2, Nr. 34. 
Iowa. State University: 

— — Humanistic Studies 7, Nr. 5; 2, Nr. 1, 2. 

— — **# Philological Quarterly 14, Nr. 1—4; 2, Nr. 1, 4; 3, Nr. 1—4; 
4 (1925), Nr. 1. 

— — Studies in Education 2, Nr. 1. 

New Haven. American Oriental Society: 
— — Journal 35, Nr. 4; 36, Nr.2; 37—43; 44, Nr. 1, 2—4; 45 (1925), Nr.1. 
New York. Museum of the American Indian Heye Foundation: 

— — Contributions 1—8; 9, Nr. 1, 2, 5, 6. 

— — Indian Notes 1 (1924), Nr. 1—4. 

— — Indian Notes and Monographs, Nr. 27, 36. 

— Wilson Company: e 

— — International Index to Periodicals //, Nr. 5; 12, Nr. 3. 

Washington. Carnegie-Endowment for International Peace: 

— — Classics of International Law: Rachel I; Vattel I—III; Textor I, II. 

— — International Conciliation, Nr. 206—208. 

— — Monographien (The Monroe Doctrine — Arbitration Treaties among 
the American Nations — German White Book — Preliminary History 
of the Armistice — Outbreak of the World War). 

— - The Treaties of Peace 7, 2. 

— — Year Book 13 (1924). 

— Catholic University of America: 

— — Patristic Studies 2. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XI. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 6. Mai. 


— 


Kolgende Druckwerke werden vorgelegt: 

1. Dr. Nikola Radojčić: Josef Konstantin Jireček (S.-A. 
aus ‚Narodna Starina‘), Agram 1923; übersendet vom Verfasser. 

2. Miscellanea Francesco Ehrle, Vol. I—V; übersendet 
von der Biblioteca Apostolica Vaticana in Rom. 


Der Sekretir legt eine Abhandlung von Dr. H. Gerstinger 
vor, betitelt ‚Bruchstücke eines antiken Kommentars zur Archio- 
logie des Thukydides‘. 


0 -— H 


Das w. M. Hofrat Dr. Edmund Hauler erstattet den nach- 
stehenden Bericht über die Tatigkeit der Kirchenväterkommis- 
sion von April 1924 bis April 1925. 

= Wenn die Kommission heuer nicht in der Lage ist, einen 
neuen Band vorzulegen, so hängt dies vor allem mit den Ver- 
hältnissen zusammen, unter denen die Herausgeber der zwei 
noch unter der Presse befindlichen Bände des Corpus zu 
arbeiten gezwungen sind. Professor J. Bergman in Stockholm, 
der Herausgeber des Prudentius-Bandes (LXI.), ist als Senator 
der schwedischen ersten Reichskammer der philologischen Be- 
tätigung stark entzogen und Professor V. Ussani in Pisa, der 
den sog. Hegesippus (LX VI.) bearbeitet, ist besonders als Redak- 
teur des im Entstehen begriffenen neuen Du Cange in seinen 
sonstigen wissenschaftlichen Arbeiten wesentlich behindert. 
Nichtsdestoweniger kann festgestellt werden, daß in diesem aka- 
demischen Jahre die sehr umfangreichen Indices zu Prudentius 
und 22 Bogen des Geschichtswerkes des sog. Hegesippus im 


Druck fertiggestellt wurden. 
Anzeiger 1925. g 
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Da die finanzielle Enge, die das Corpus-Unternehmen 
längere Zeit bedrückte, u. a. durch einen dankenswerten Beitrag 
des Herrn Professors J. H. Ropes in Cambridge, Mass. sich 
wenigstens zum Teil beheben lie, können wir in Aussicht nehmen, | 
die im Manuskripte schon vorliegenden neuen Bände zum Drucke Ä 
zu befördern. Es sind dies der wichtige Schriftstellerkatalog 
des Hieronymus und Gennadius in der Bearbeitung von A. Feder, 
ferner die Consolatio philosophiae des Boethius, herausgegeben 
von W. Weinberger, endlich die Opuscula Christiana des 
‘nimlichen Boethius, rezensiert v. E. K. Rand. , 

Hinsichtlich der Auswahl der weiter zu bearbeitenden 
Texte wurde beschlossen, jene Pensa, die infolge des Todes ` 
ihrer Bearbeiter freigeworden sind, zunächst in Angriff zu ; 
nehmen. In erster Linie kommt hiefür in Betracht das um- 
fangreiche Material, das die Professoren Karl und Heinrich 
Schenkl fiir die noch nicht im Corpus veröffentlichten Schriften 
des Ambrosius gesammelt haben. Eine geeignete Kraft, die 
deren gesamten Nachlaß zu übernehmen und ergänzen sich 
erbot, fanden wir in der Person unseres gewesenen Hörers 
Dr. P. Otto Faller in Feldkirch; er hat die Arbeit bereits be- 
gonnen und beabsichtigt, sie tunlichst rasch zu fördern. Ferner 
wurde die Herausgabe der von Direktor Dr. J. Koch (Mar- 
burg a./L.) zurückgelegten Mönchsbiographien des heil. Hierony- 
mus und seiner Apologia adversus libros Rufini einem Schüler 
der Professoren Dr. J. Wackernagel und Dr. P. Von der Mühll, 
Dr. Fritz Husner in Basel, anvertraut. 

Einen schweren Verlust hat die Kommission durch den Hin- 
gang des emer. Univ.- Professors Dr. Alois Goldbacher in Graz 
erlitten, dessen verdienstliche Wirksamkeit der vorjährige Be- 
richt anläßlich der Vollendung seiner fünfbändigen Ausgabe 
der Briefe Augustins gewürdigt hatte. Die emsige, fruchtbare 
Tätigkeit des am 28. April 1924 im 87. Lebensjahre verschiedenen 
Mitarbeiters hat Professor Dr. A. Engelbrecht im diesjährigen 
Almanach eingehend und warm charakterisiert, ohne zu ahnen, 
daß ihm selbst noch vor Jahresfrist das Lebensende beschieden . 
sein werde; denn kurz vor Abschluß dieses Berichtes ereilte 
ihn am 14. April d. J. nach einer Operation ein sanfter Tod. 
Hier sei nur kurz erwähnt, daß Professor Engelbrecht seit dem 
Jahre 1899 als Schriftführer und Redaktionsleiter unserer 
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Kommission in vorblildicher Weise seine unermüdliche Arbeits- 
kraft, seine volle Akribie und sein seltenes Fachwissen der 
Organisation des ganzen Unternehmens und der Förderung 
unserer Ausgaben gewidmet hat. Die von ihm selbst musterhaft 
herausgegebenen 3 Bände (XL, XXI. und XLVI.) und die 
unter seiner sorgfältigen Überwachung und Mitarbeiterschienenen 
im ganzen etwa 30 Bände wichtiger patristischer Texte (mit 
Werken namentlich von Tertullian, Ambrosius, Augustin und 
Hieronymus) haben in steigendem Maße Verbreitung gefunden 
und die Anerkennung der maßgebenden Fachkreise des In- 
und Auslandes gewonnen. Den vorzeitigen, kaum zu ersetzenden 
Verlust unseres fachkundigen, selbstlosen und stets hilfsbereiten 
Kollegen werden mit uns alle Freunde des Corpus gewiß auf- 
richtig und herzlich bedauern. 


Neu erschienen sind: 


Almanach für das Jahr 1924, 74. Jahrgang. Grundzahl 4.—. 

Sitzungsberichte, 202. Band, 3. Abhandlung: Die klassische ProzeB- 
formel. Mit Beiträgen zur Kenntnis des Juristenberufes in der klassischen 
Zeit. I. Teil. Von M. Wlassak. Grundzahl 6.50. 


Oh 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 13. Mai. 


Der Sekretär legt die eingelangten Druckschriften vor: 

1. Oxford Excavations in Nubia. XXVII. By Fr. LL Grit- 
fith (S.- A.). 

2. Die literarische Tätigkeit im Stifte Göttweig 1603— 
1924. Von P. Ludwig Koller. St. Pélten 1925. 


= Das w. M. Hofrat Dr. Edmund Hauler erstattet den nach- 
stehenden Bericht tiberden Thesaurus linguae Latinae fir 
die Zeit vom 1. April 1924 bis 31. Marz 1925.1 


Die Kommission hat abermals den Hingang eines ihrer 
Mitglieder zu beklagen. Der hervorragende Kritiker Professor 
Dr. Otto Plasberg, der ihr seit 1918 ansehörte; ist am 6. April 
1924 der Wissenschaft durch einen allzufrühen Tod entrissen 
worden. Durch seine hingebende Betreuung der Thesaurus- 
Arbeit als gewissenhafter Mitleser der Fahnenkorrekturen hat 
er viele Jahre hindurch Unschätzbares für das Werk geleistet. 
Auch das Bureau verlor am 10. Mai 1924 durch den Tod ein 
langjähriges treues Mitglied, den Offizial Maximilian Frey, der 
seit dem Beginne der Ausarbeitung des Werkes die ihm ob- 
liegenden Pflichten, besonders der schwierigen Ordnung des | 
umfangreichen Zettelmaterials, mit der größten Gew issenhaftig- 
keit erfüllt hat. i 

Die Bayerische Akademie der Wissenschaften delegierte 
im Februar 1925 den Generalredaktor Professor Dr. G. Ditt- 
mannals Nachfolger Fr. Vollmers indie Thesaurus-Kommission. 

Von den bisherigen Mitarbeitern kehrte der vom öster- 
reichischen Bundesministerium für Unterricht beurlaubte Gym- 


1 Auf Grund des im Auftrag der interakademischen Thesaurus-Kommission 
verfaBten ausführlichen Jahresberichtes des Generalredaktors Prof. Dr. G. 
Dittmann erstattet. 
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nasialprofessor Dr. Vinzenz Bulhart aus Leoben nach zwei- 
jähriger hingebender und von der Redaktion warm anerkannter 
Tätigkeit am 15. September 1924 in den Schuldienst zurück 
und wurde durch den in gleicher Weise mit Belassung seines 
vollen Gehalts beurlaubten Gymnasialprofessor Dr. Mauriz 
Schuster aus Wien ersetzt. Ferner schieden aus Dr. H. G. 
Wackernagel nach fast zweijähriger freiwilliger dankens- 
werter Mitarbeit und Dr. Gustav Meyer zur Übernahme einer 
Vertretung am Baseler Gymnasium während des Wintersemesters. 
Eine sehr erwünschte Erhöhung der Mitarbeiterzahl brachte 
. die Bewilligung zweier Stipendiatenstellen durch die Notge- 
meinschaft der deutschen Wissenschaft; im Juli 1924 erhielt 
die eine Stelle Dr. P. Geissler, der leider durch Krankheit 
seit Weihnachten von der Arbeit ferngehalten ist, die zweite 
Dr. E. Koch. Wie in den Vorjahren leistete auch diesmal 
während der Sommermonate Studienrat a. D. Dr. F. Krohn aus 
Münster i. W. freiwillige Mitarbeit, | 

Zur Besprechung der äußeren Lage des Unternehmens 
traten am 17. April 1924 die Professoren Norden, Rejtzen- 
stein und Heinze in Naumburg zu einer Beratung zusammen, 
zu der auch die Redaktion und der Verlag beigezogen waren. 
Der Berichterstatter war durch wichtige berufliche Abhaltungen 
entschuldigt. Die hier begonnenen Besprechungen über die 
Festsetzung des neuen Preises für die weiteren Lieferungen 
des Thesaurus fanden ihren Abschluß in der Konferenz der- 
selben Teilnehmer in Berlin am 6. August. Von dem Ergebnis 
wurden die Abnehmer des Werkes im September durch eine 
der Lieferung VI 7 beigegebene ausführliche Mitteilung ver- 
- ständigt. Erörtert wurde ferner in Naumburg eingehend die 
tunlichste Wiederherstellung der früheren finanziellen Grund- 
lage des Unternehmens. 

Für das Berichtsjahr war der Thesaurus wieder zu einem 
großen Teil auf fremde Hilfsquellen angewiesen, die auch für 
1925 noch nicht entbehrlich sein werden. Von den amerika- 
nischen Freunden des Werkes, deren Hilfe es in erster Linie 
seine Rettung vor den Gefahren der letzten Jahre verdankt, 
sind für 1924 folgende Zuschüsse eingegangen: je 3 500 von 
der Michigan-University durch Professor Fr. W. Kelsey, vom - 
St. Louis Emergency Relief Committee durch J. M: Wulfing, von 


67 


einer Anzahl amerikaniseher Bürger deutschen Stammes in 
Indianapolis durch G. A. Schnull, ferner § 250, gestiftet 
von den Amerikanern Dr. Otto L. Schmidt und Dr, Louis 
E. Sehmidt in Chieago sowie von Lessing Rosenthal in Chi- 
cago zum Andenken an ihre in Deutschland geborenen Väter, 
die auch daselbst die Unjversitätsstudien gemacht hatten. In 
großzügiger Weise erfuhr der Thesaurus weiter die Fjirsorge 
und Förderung seitens der Notgemeinschaft der deutsehen 
Wissenschaft; denn sie hat außer den schon erwähnten zwei 
Stipendien für junge Mitarbeiter dem Unternehmen in diesem 
Rechnungsjahr noch 9000 RM. zugewendet. 

Dem Hinzutreten dieser reichen Unterstützungen zu den 
Beiträgen der am Unternehmen beteiligten Akademien ist es 
zu verdanken, daß das Bureau diesmal von den Schwierig- 
keiten der letzten Zeit verschont blieb. Mit besonderem Danke 
sei erwähnt, daß Bayern außer dem Akademiebeitrag von 
5000 RM. wie im Vorjahr 5/, der Angestelltenbeztige beisteuerte, 
Preußen 10.000 RM als Beiträge der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften und der Gesellschaft der Wissenschaften 
in Göttingen bewilligte, Österreich als Beitrag des Staates und 
der Wiener Akademie 2,850.000K zuschoß, sodann erfreulicher- 
weise aus Hamburg wieder als Staatsbeitrag 500 und von der 
Wissenschaftlichen Stiftung 250 RM einliefen. Weiter sei dank- 
bar hervorgehoben, daß die Rückzahlung eines der beiden 
im vorigen Bericht erwähnten Vorschüsse von je 100 8, die in 
den Zeiten der schlimmsten Not gewährt worden waren, durch 
den hochherzigen Verzicht des Spenders auf Rückerstattung 
unterbleiben konnte. Bei den bisher schon erfolgten Zusagen 
von Unterstützungen für 1925, darunter den neuen von Baden, 
Württemberg und der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, steht 
zu hoffen, daß die Arbeit von Hemmungen äußerer Art unge- 
stört ihren Fortgang nehmen wird. 

Allen Helfern und Spendern, von denen’ mehrere auch 
unsere Bibliothek namhaft bereichert haben, sei auch an dieser 
Stelle für die Förderung des Unternehmens der wärmste Dank 
der Thesaurus-Kommission ausgesprochen. ` 

Der Stand des Drucks und der Arbeit ist gegenwärtig 
folgender: Von Band V liegen nach den erschienenen Liefe- 


rungen 1—7 (D bis do) im Fahnensatz vor die Artikel dodecaöteris 
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— domicurius, domus — domusio, von Band VI auBer den schon 
veröffentlichten Lieferungen I—7 (F — funus) im Reindruck die 
Artikel bis zum Schluß von F, weiter im Bogensatz von G — 
gallica, im Fahnensatz bis gaudeo. Die Bearbeitung von E und 
G hat weitere Fortschritte gemacht, von H ist habeo bereits in 
Angriff genommen; die infolge des massenhaften Stoffes mit ganz 
besonderen Schwierigkeiten verbundene Bearbeitung von et 
liegt in den bewährten Händen von J. B. Hofmann. 

! Die Bearbeitung der Etymologien, die für D und F 
noch R. Thurneysen geliefert hatte, war für Eund G von 
A. Walde übernommen und ist von ihm für E auch zu Ende 
geführt worden, für G nur bis zum Schluß von ge-. Nach 
seinem allzufrühen Tode hat H. Jacobsohn die Weiterarbeit 
übernommen. Von großem Werte ist für den Thesaurus schließ- 
lich die ibm besonders für -die Terminologie der juristischen 
Artikel weiterhin zugesicherte, für do bereits vorgenommene 
Überwachung und Mithilfe seitens des Hofrats Dr. M. Wlassak 
in Wien. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XII a. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 26. Mai. 


Das k. M. Hofrat Carl Patsch übersendet die nach- 
stehende Mitteilung unter dem Titel ,Die Völkerschaft der Aga- 
thyrsen‘. | | 
Die Wohnsitze der Agathyrsen sind in Siebenbürgen durch 
drei Angaben des Herodot sichergestellt, der über sie in den 
griechischen Kolonien am Nordwestgestade des Schwarzen 
Meeres Mitteilungen erhalten konnte, wo die wohlhabende, ge-. 
nußfreudige und infolgedessen aufnahmsfähige Völkerschaft 
dem geschäftstüchtigen, auf die Pflege des binnenländischen 
Handelsverkehrs sehr bedachten hellenischen- Kaufmanne seit 
langem bekannt sein mußte. 

Herodot bezeichnet IV 100 zunächst allgemein als Sied- 
lungsgebiet der Agathyrsen das Binnenland oberhalb, nördlich 
der unteren Donau: #dn oy ard pév “Iotpou tà narürephe de thy pesó- 
yaray gépovta aroxAnletat  Zuubian ind rpwrwv Ayadüpswv, peta Zë 
Nevedv... Bestimmter lokalisiert er es IV 48: èx òè Ayaipowy 
Mapıs rorands Gë cupployetat za “Iotow, wo die Marosch unver- 
kennbar ist, da ihr Name als Méptcog,! Marisia? und Mophong’ 
auch sonst bezeugt ist.‘ Bestätigt wird zudem diese Gleichung 


I Strabo VII 3, 13. | 

2 Jordanes Getica 87, 15. 18. Mommsen, Index 162. ' 

> Constantinus Porphyrogen. de adm. imp. 40. Vgl. W. Tomaschek, Die 
alten Thraker II 2, 95. 

* Sie erscheint hier als Nebenfluß der Donau ebenso wie bei Strabo 
a.a. O.: fet òè SC att (der Daker) Mépicos notapos el; tov Aavobıov, d 
Tas Rapacxevac avexduitov of ‘Pwyaior tas xpos tov röleuov. Ihr Name ist als 
der wegen des Goldlandes an ihrem Oberlaufe bekanntere auf den 
Unterlauf der Theiß, von der Vereinigung beider bei Szegedin abwärts, 
ausgedehnt worden, 
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durch die dritte topographisch verwendbare Angabe des Hero- 
dot IV 104: AydOupco: 3& aßpöraror avdpeg ciot nat ypusogdpor ta ud- 
nota, der zufolge die Agathyrsen reich an Goldschmuck waren, 
also ein goldreiches Land, d. i. den im Altertum auf erordent- 
lich stark! und zum Teil noch jetzt ausgebeuteten Golddistrikt 
von Abrudbänya im Siebenbürgischen Erzgebirge bewohnt haben, 

Ungeklärt ist die ethnische Zugehörigkeit der Agathyrsen. 
Sie werden für thrakische Ursassen ‚im karpatischen Bergwall‘,? 
für nahe Verwandte der Thraker® gehalten, aber auch für 
Shythen,* für ‚einen thrakischen, mit Skythen vermischten 
Stamm‘,® für Kelten oder Keltothraker® und schließlich für 
Niehtindogermanen.?” Die weitgehende Unstimmigkeit ist ent- 
standen, weil man von den an und für sich sehr wenigen Nach- 
richten, die über das Volk vorliegen, nur die eine oder die 
andere in den Vordergrund gerückt, sie nicht alle zusammen 
ausgenützt hat. Eine auf ihnen insgesamt aufgebaute Unter- 
suchung, die auch noch neue: Anhaltspunkte gewinnt, scheint. 
mir die Lösung auch dieser Frage zu ermöglichen. _ 

Bei den Agathyrsen war die Gesichts- und Gliedertito- 
wierung durchgehends üblich, bei der die Stiche blau gefärbt 
wurden.® Das Muster der Verzierung war einheitlich, nur in 


IJ Jung, Römer und Romanen in den Donauländern ? 119 und Fasten 
der Provinz Dazien 158 ff. : 

Tomaschek a. a. O. I 99. 116 und Pauly-Wissowas Realenzyklopidie 

- 1764. Vgl. C. Müller, Ptolemaeus I 428 Anm.; P. Kretschmer, Einleitung 

in die Geschichte der griechischen Sprache 213; H. Hirt, Die Indoger- 

manen. I 132; II 413; M. Vasmer, Die Iranier in SiidruBland 18. 

K. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde III 51 f. 149. 

N. Jorga, Geschichte des Rumänischen Volkes I 17. 

G. J. Kazarow, Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker 16. 

E. Bonnell, Beiträge zur Altertumskunde RuBlands I 390 ff. 

K. Classen, Die Völker Europas zur jüngeren Steinzeit 16. 66. 

Pomponius Mela II 10: Agathyrsi ora artusque pingunt, ut quique maio- 

ribus praestant, ita magis aut minus: ceterum isdem omnes notis et 
sic ut ablui nequeant. — Ammianus Marcellinus XXXI 2, 14: Agathyrsi 

' ,.. interstincti colore caeruleo corpora simul et crines, et humiles qui- 
dem minutis atque raris, nobiles vero latis, fucatis et densioribus notis. 
— Solinus ;92, 14 ff.: Gelonis Agathyrsi conlimitantur, caerulo picti, 
fucatis in caerulum crinibus, ne hoc sine differentia: nam quanto quis 
anteit, tanto propensiore nota tinguitur, ut sit indicium humilitatis 
minus pingi. Vgl. auch Plinius n. h. IV 12, 88: caerulo capilli Agathyrsi; 
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seiner Größe und Dichte gab sich der soziale Unterschied kund: 
Je höher der Stand, desto größer und dichter war das augen- 
scheinlich geometrische Ornament.! Außerdem färbten sich alle 
das Haar blau. Darnach einte eine gemeinsame Signatur die 
ganze Völkerschaft und schied auf den ersten Blick Nichtzu- 
gehörige aus.? Dies läßt nicht nur auf einen häufigen Verkehr 
mit Stammfremden schließen, sondern gestattet die Annahme, 
daß die Agathyrsen nicht allein, für sich, geschlossen ge- 
wohnt, sondern daß sie ihre Sitze mit einem anderen Volks- 
elemente geteilt haben. Dieser Schluß, daß Siebenbürgen da- 
mals zweierlei Bevölkerung hatte, wird durch einen anderen 
bestätigt. Ayabupocı è aBedtator dvöpss elo: xat youcopdpot tà padtota 
(o. S. 70). Wer ein Schwelger-, ein Herrenleben führt, bedarf 
einer dienenden Schichte, die für den Lebensunterhalt sorgt, 
und die Agathyrsen hatten sie außerdem für die Ausbeutung 
der Goldbergwerke nötig, die den Schmuck lieferten. 

Der Bergwerksbetrieb erheischt Erfahrung und Sachkennt- 
nis. Darnach werden die Hörigen der Agathyrsen wenigstens 
zu einem bedeutenden Teil nicht nach Zufall und Gelegenheit, 


Vergil Aen. IV 146: ... pictique Agathyrsi. Bei Avienus carm, lll 
447: ... Praecinctique sagis semper pictis Agathyrsi ist aus der Tato- 
wierung ein bunter Mantel geworden, weil man später (s. u.) die Wohn- 
sitze des Volkes weit nach Norden verlegte, vgl. Dionysius 310. 319 
Müller, Geographi Graeci minores II 120f.): &yy&dev adphosias ind Yuxpois 
‘Ayabv poor. 

Eine derartige Rangbezeichnung kannten nach Herodot V 6 auch die 
Thraker, und sie ist noch heute iiblich. Auf den Gesellschaftsinseln, den 
Paumotu, Markesas und Karolinen sind ,gemeine Leute nur auf den 
Lenden tätowiert, während sich die Erii oder Ariki durch große, runde 
Tätowierungen über den ganzen Körper auszeichnen. Auf Rotuma werden 
durch Tätowierung die Kasten unterschieden‘. Auch die Patagonierinnen 
waren der Meinung, daß je höher die Lebensstellung, desto reichlicher 
die Tätowierung sein müsse, ebenso wie die Thrakerinnen. F. Ratzel, 
Völkerkunde I 183f. 515; Kazarow a. a. O. 67 f. 
Vgl. Hirt, Die Indogermanen II 46. Über derartige Stammeszeichen 
bei den gegenwärtigen Naturvölkern vgl. Ratzel a. a. 0.1473; II 79. 
182. 258. 291. 637. 328: ‚In einer westafrikanischen Großstadt wie Abeo- 
kuta, die von verschiedenen Stämmen bewohnt wird, läßt sich jeder 
einzelne an den Tätowierungen unterscheiden, denn jeder Volksstamın, 
und in den Volksstämmen jeder Klan, ja jedes Geschlecht besitzt sein 
eigenes Hautmuster oder Wappen.‘ S. auch G. Buschan, Illustrierte 
Völkerkunde I? 253 ff. 
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von auswärts zusammengebrachte Sklaven, sondern Eingesessene 
gewesen sein, die mit dem Vorkommen, der Gewinnung und 
Verhüttung der Erze vertraut waren. Demgegenüber deutet 
das Schmarotzertum, wie es den Agathyrsen eigen war, auf 
fremde Herkunft, auf Eroberung und Knechtung. 

Die Toponomastik Daziens ist denn auch .nicht so ein- 
heitlich, wie sie bis jetzt erschien. In der Flut eine ethnische 
Massenverbreitung erweisender dazischer Namen treten auch 
solche auf, die außerhalb des dazisch-thrazischen Sprachgebietes, 
in Skythien, wiederkehren. Hier seien nur solche Beweise hiefür 
angeführt, die eine völlige Übereinstimmung hüben und drüben 
zeigen. 

Nördlich vom Kaukasus, im Siedlungsbereiche der Sky- 
then, hieß der in das Kaspische Meer miindende Fluß Terek 
Alutus,? ebenso wie die heutige Aluta, deutsch Alt, in Dazien. 
Fiir die Verbreitung dieses Namens im Skythenlande zeugt 
auch der noch jetzt Alta genannte Nebenfluß des Trubesch, 
eines linken Tributärs des Dnjepr (südöstlich von Kijew). .— 
Sarmizegetusa, die spätere Hauptstadt Daziens, lag am Sargetia’, 
und unter skythischen Stämmen führen Ptolemaeus? und Am- 
mianus Marcellinus® die Sapyätıoı, bezw. Sargetae an. — Nörd- 
lich vom kaspischen Alutus saßen die Utii; ein Utidava kennt 
Ptolemaeus® unter den röteıs.... èv tH Aaxla èmpavéoteparn — 
Mit den Sacae, einem bedeutenden Teil des skythischen Völker- 
komplexes, der in Asien eine besondere Bedeutung erlangt hat,’ 


1 Ptolemaeus V 8, 6: Adovta notap.oü éxBodat; CIL XIII 8213 (Köln): Matronis 
Aufanib(us) C. Iul(ius) Mansuetus m(iles) l(egionis) I M(inerviae) p(iae) 
f(idelis) v(otum) s(olvit) l(ibens) m(erito); foll ad Alutum flumen secus 
mont(em) Caucasi. Den Schreibfehler AAovra statt AAoura bei Ptolemaeus 
erkannt zu haben, ist das Verdienst A. von Premersteins, Klio XI 357 
Anm 2, der die Inschrift zuerst topographisch richtig gedeutet hat. 
Sonst vgl. Tomaschek, Pauly-Wissowas R.-E. I 1595; H. und R. Kiepert, 
Formae orbis antiqui X. 

2 Cassius Dio LXVIII 14, 4. Jung, Römer und Romanen 118 Anm. 4; 
H. Kiepert a a O. XVII. 

S III 5, 10: perafb òè av Alavav xat Apakoßiwv Kapiwveç xat Ga 

t XXII 8, 38: ... iuxtaque Massagetae Halani et Sargetae. 

5 Die Belege bei Miillenhoff, Deutsche Altertumskunde III 97. 

ê III 8, 4. Von Kiepert a. a. O. hypothetisch am Sereth angesetzt. 

7 Herrmann, Pauly-Wissowas RR 2. Reihe I 1770 ff. 
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darf Sacidava, eine nachmalige Straßenstation im Innern Daziens 
unweit der Marosch,! in Verbindung gebracht werden. - 

Schon aus diesen Konkordanzen ergibt sich, daß auch in 
Dazien Skythen seßhaft. waren, und zwar nicht etwa bloß in 
dem an Skythien angrenzenden, leicht zugänglichen Flachlande, 
sondern auch in Siebenbürgen, dä diesem außer dem Oberlaufe 
des Alutus die Namen Sargetia und Sacidava sicher angehören. 
Die Überschreitung der Transsylvanischen Alpen: hat bei dem 
großen Expansionsdrange des Volkes nichts "Befremdendes 
auf sich. Seine Angehörigen, die Jazygen, haben sich noch weiter 
im Westen, zwischen der Theiß und Donau niedergelassen, 
während andere Teile den Nordosten der Balkanhalbinsel okku- 
pierten, wornach die heutige Dobrudscha Skythia minor hieß. 

Die beiden Ortsnamen Sacidava und Utidava sind hybride 
Bildungen, in denen. das zweite Element das in der topischen 
Nomenklatur Daziens sehr häufig vorkommende dazisch-thra- 
zische Appellativum dava, Siedlung, ist.” Es erklärt sich dies 
daraus, daß die eingedrungenen Skythen als Steppennomaden 
für ständige Siedlungen keine Bezeichnungen hatten und diese 
der Sprache der Eingesessenen, dem Dazischen, entlehnt wurden. 
In beiden Fällen wird es sich um Neugründungen gehandelt 
‘haben, während sonst bereits bestehende Ortschaften besetzt 
worden sein werden. 

Damit sind für Siebenbürgen zwei miteinander lebende 
Volkselemente bezeugt, ein autochthones und ein zugewandertes, 
wie dies oben auch auf Grund der Nachrichten über die Aga- 
thyrsen vermutet wurde. Und daß diese die Skythen sind, 
welche nach ihren toponomastischen Spuren lange und in ver- 
schiedenen Gegenden des Landes gesessen sind, und demzu- 
folge es die Daker waren, welche als Hörige für ihr gutes 
Leben und ihre Schmuckliebe aufkommen mußten, ergibt sich 
aus dem, was über das Volkstum der Agathyrsen ermittelt 
werden kann. 

Von Agathyrsos kehrt der zweite Bestandteil in dem Namen 
Idanthyrsos wieder, den einer der skythischen Könige führte, 


! Geographus Ravennas 188, 13. Auf der Tabula Peutingeriana Acidava. 
Vgl. Kiepert a. a. O. XVII Beiblatt 3 Anm. 32. 

2 Tomaschek, Die alten Thraker II 1, 19; 2, 70; K.G. Brandis, Pauly- 
Wissowas R.-E.IV 1949. ` | Si 
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als Darius I. i. J. 513 seinen denkwürdigen Zug in die Ukraine 
unternahm.! Der Sohn des Idanthyrsos, König Ariapeithes, 
wurde von dem Könige der Agathyrsen Spargapeithes, dem 
einzigen dem Namen nach bekannten, durch List ums Leben 
gebracht. Zu der auch hier vorliegenden Übereinstimmung 
eines der beiden Namensglieder kommt noch hinzu, daß Spar- 
gapeithes im Skythischen völlig gleichlautend vorkommt. Ebenso 
hießen 1. der Stammvater der Königsreihe, der Idanthyrsus 
und Ariapeithes angehört haben,’ und 2. Spargapises, der Sohn 
der Massagetenkönigin Tomyris.* 

Die enge Verwandtschaft zwischen eege und Sky- 
then geht auch aus der genealogischen Sage hervor, die nach 
Herodot® bei den pontischen Griechen im Umlauf war. Herakles 
hatte mit der Echidna drei Söhne, Agathyrsos, Gelonos und 
Skythes. Die zwei erstgenannten vertrieb die Mutter außer 
Landes, weil sie einer vom Vater beim Scheiden gestellten 
Aufgabe nicht gewachsen waren; Skythes löste sie dagegen 
und blieb daheim. Die Erzählung zeigt zugleich, in Überein- 
stimmung mit dem o. 8.72 Erschlossenen, daß die Agathyrsen 
in Siebenbürgen nicht Ursassen ES sondern dort erst später 
eingewandert sind. 

Die Sage fand auch auf einem anderen Wege als durch 
Herodot Verbreitung und diente schon im 4. Jahrhundert v. Chr. 
Ephoros,® ohne daß er von Herodots topographischen Angaben 
Notiz genommen hätte, dazu, die Wohnsitze der Agathyrsen 
anzusetzen: Die drei Völkerschaften, deren Eponymen die Söhne 
des Herakles waren, kamen nebeneinander nach Skythien an 
die Maeotis.” Wie unbekannt das Siedlungsgebiet der Agathyrsen ` 

! Herodot IV 76. 120. 126. Tomaschek, Pauly-Wissowas R.-E. I 764 und 
Die alten Thraker I 99. 
2 Herodot IV 78. Vgl. die Stammtafel der Skythenkönige bei E. H. Minns, - 
Scythians and Greeks 116. 
® Herodot IV 76. 
1 Ebenda I 211. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde III 117. 120. 
5 TV 8—10. Vgl. Escher, Pauly-Wissowas R.-E. V 1919; M. Rostovtzeff, Ira- 
nians and Greeks in South Russia 107.' 
T Bei Skymnus 862—864 = Anonymi periplus Ponti Euxini 49 (Geographi 
Graeci minores I 232, bezw. 413 = cee historicorum Graecorum 
I 257 fr. 78). 


T Der Schluß wirkte nach bei i Plinius n. h. IV 88, Pomponius Mela II 2, 
Ammianus Marcellinus XXII 8, 31; XXXI 2, 14, Solinus 92, 14. 
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schließlich wurde, sieht man aus Ptolemaeus,! der es in den 
Norden Europas verweist. | 

Die mißliche Lage, in der sich die Daker in ihrer Vorzeit, 
nach unserer Darlegung unter der Herrschaft der Agathyrsen, 
befanden, erhellt aus der Art ihres ersten Erscheinens in der 
Geschichte. Die Daoi, wie sie nach Strabo? ursprünglich hießen, 
waren im 4, Jahrhundert v. Chr. eine typische Sklavenfigur in 
Athen;* der Export dieser Menschenware. muß domnach ein 
ansehnlicher gewesen sein. 

Daß Agathyrsen und Daker zusammengelebt haben, kann 
man nun auch der Bemerkung des Herodot* entnehmen, daß 
die Sitten der ersteren denen der Thraker, zu denen auch die. 
Daker gehörten, in vielem glichen: Bei der langen ständigen 
Berührung hat eine Assimilierung stattgefunden, wobei die alt-. 
eingesessene .numerisch stärkere, auch produktivere Unter- 
schichte, wie wir dies bei den Ortsnamen o. S. 73 gesehen haben, 
vielfaeh die gebende war. Eigengut der Agathyrsen wie der 
Daker war die Tätowierung,’ da sie sowohl bei anderen Shy- 
then als auch bei Thrakern südlich der Dönau vorkam.® Die: 
gleiche Sitte macht es verständlich, warum die Agathyrsen 
auf ein Herrenmal bedacht waren, das sie von ihren Untertanen 
unterschied (o. S. 71). | 

Wann die Agathyrsen Siebenbürgen hesctat haben, wird 
sich auch mit Hilfe etwaiger archäologischer Funde kaum 
ermitteln lassen; sicher waren sie daselbst bereits i. J. 513, als 
sie zum ersten Male erwähnt werden. Als Darius I. gegen die. 
Skythen zu Felde zog und diese die benachbarten Völker um: 
Hilfe angingen, nahm an dem Fürstenkongreß, der über die 
Abwehrmaßnahmen schlüssig werden sollte, auch der König 


1 III 5, 10. Vgl. Dionysius und Avienus o. S. 70 Anm. 8 (Schluß). 

2 VII 3, 13 p. 304. Müllenhoff a. a. O. III 149; Kretschmer, Einleitung in. 
die Geschichte der griechischen Sprache 214; Brandis, Pauly-Wissowas 
R.-E. IV- 1948 f. l 

-3 Brandis a. a. O.; Kazarow, Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker 
80. 112. Ke 

4 IV 104: tà òè Ada vépaa Dei pegsErugioag, 

5 Plinius n. h. XXII 2: inlinunt certe aliis aliae faciem in populis barbarorum 
feminae, maresque etiam apud Dacos et Sarmatas corpora sua inscribunt. 
VII 50: quarto partu Dacorum originis nota in brachio redditur. 

6 Kazarow a. a. O. 67 ff. 
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der Agathyrsen teil; er lehnte .die Mitwirkung seines Volkes 
rundweg ab. Und später verwehrten die Agathyrsen den flie- 
henden. Skythen in sehr resoluter Weise den Eintritt in ihr 
Land.! Diese trotz der Blutsverwandtschaft egoistische, selbst- 
sichere Haltung konnten sie nur einnehmen, wenn sie bereits 
hinter ‘dem . natürlichen .Bollwerk der Karpaten saßen; alle 
anderen das nordpontische Flachland bewohnenden Nachbarn 
der Skythen mußten den Einbruch dieser und der genasführten 
Perser über sich ergehen lassen. 

‘Die letzte Nachricht, welche der Agathyrsen als eines 
bestehenden, noch lebenden Volkes. gedenkt, ist der Vermerk 
des Aristoteles,? daß sie zu seiner Zeit als Analphabeten ihr Volks- 
recht in Lieder faßten, also Rechtslieder besaßen: Aë tt vöpoı 
narodvrar obs dou: A So piv Eristacher Ypdumara, Bov tod vdpouc 
Snug ph emAdbwvrat, Deep èy ‘Ayabdocors Ex elwOacv. Zu Beginn 


des 2. Jahrhunderts v. Chr. erscheint in Siebenbürgen ein da- ` 


zischer Staat, der unter seinem Könige Oroles durch tapfere 
Kämpfe die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.? In der Zwischen- 
zeit ist also ein völkischer und politischer Wandel eingetreten: 
Die Agathyrsen sind ihrer Vorrechte verlustig gegangen; die 
bisher niedergehaltene Rajah hatte sich befreit. . | 

Die Daker waren, nach ihrem späteren Verhalten zu 
urteilen, ein politisch intermittierendes Volk. Zeiten der Kraft 
und Höhe .wechselten mit Schwäche, nationaler Zersplitterung, 
Lässigkeit und sittlichem Verfall ab. Die ersteren traten ein, wenn 
eine überragende Persönlichkeit das Volk unter voller Aus- 
nützung seiner guten Eigenschaften zu einigen und zu ertüch- 
tigen verstand. Solche Männer waren der erwähnte König Oroles 
zu Beginn des 2. Jahrhunderts, Burbista zu Cäsars Zeit, der 
sich bei der Regeneration des Staates des hochangesehenen 
Priesters Dekaineos- bediente, und der letzte Dakerherrscher 
Decebalus, der große Gegner Domitians und Trajans. Ein der- 
artiger Führer dürfte den: Dakern auch im Laufe des 3. Jahr- 
hunderts v. Chr. erstanden sein, der sie von der harten Herr- 
schaft der Agathyrsen befreite. Mit diesen wird die Bauern- 


1 Herodot IV 102. 119. 125. 
? Problemata 19. 28. 
3 Brandis a. a. O. IV 1955 f. 
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und Bergarbeiterreaktion kein schweres Spiel gehabt haben. 
Wie alle Herrenvölker numerisch schwächer, waren sie infolge 
des langen Wohllebens auch entartet. Als Beweis hiefür kann 
die bei ihnen herrschende Frauengemeinschaft dienen, die 
Herodot! als Hauptunterschied in den Sitten der Agathyrsen und 
Thraker anführt. Man hat diese Nachricht für übertrieben 
gehalten, doch ist die Promiskuität aus dem Altertum auch 
anderwärts, so im Nordwesten der Balkanhalbinsel bei den 
Liburnern, bezeugt.? ‘i 

Die in Siebenbürgen so lange gebietende Schichte zerstob.3 
Reste des niedereren Volkes mögen sich bis zu ihrer Aufsaugung 
durch die Daker in Ortschaften wie Sacidava und Utidava 
erhalten haben. Sonst schwand aber die Erinnerung an die 
Agathyrsen selbst in der Literatur soweit, daß man später. 
nicht einmal ihren siebenbürgischen Wohnsitz kannte fo S. 74£.). 
Den römischen Autoren* erschien von dem ganzen Dasein 
des Volkes als das Bemerkenswerteste sein künstlicher Körper- 
schmuck. 


2 IV 104. | 

2 Pseudoskylax 21; Nicolaus Damascenus 111 (Fragmenta historicorum 
Graecorum III 458). Vgl. Hirt, Die Indogermanen II 413. 703; E. Meyer, 
Geschichte des Altertums I? 1, 24f.; Kazarow aa O.14ff.; Patsch, 
Historische Wanderungen im Karst und an der Adria I 48f. 

Es wäre verfehlt, daraus, daß spätere Autoren, wie Ptolemaeus, der 
Agathyrsen gedenken, den Schluß zu ziehen, daß diese in größerer, 
geschlossener Zahl emigriert sind und in Osteuropa wieder als bedeu- 
tendere Einheit existiert haben. Ein Volk, das, augenscheinlich in Streu- 
siedlungen, durch Jahrhunderte ein bequemes, entnervendes Leben ge- 
führt hat, bringt nicht die Kraft auf, energisch, gemeinsam zu handeln 
und sich in neue, harte wirtschaftliche und soziale Verhältnisse in einem 
auch physisch ganz anders gearteten Gebiete zu finden. Derartige jün- 
gere literarische Angaben stammen sehr oft aus älteren Quellen und 
besagen nichts für die Zeit des Schriftstellers. 

t 0.8.70 Anm. 8. 
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Anzeiger 1925. 12 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 10, Juni. 


Wahlen der Akademie. 


In der Gesamtsitzung der Akademie vom 27. Mai 1925 
wurden der bisherige Präsident Professor Dr. Oswald Redlich 
und der bisherige Vizepräsident Professor Dr. Richard Wett- 
stein wiedergewählt. Diese Wahl wird nach Bestätigung durch 
den Bundespräsidenten rechtskräftig. 


Der Präsident des Technischen Versuchsamtes in Wien, 
Sektionschef Dr. Wilhelm Exner, wurde zum Ehrenmitglied 
der Gesamtakademie gewählt. 


Indermathematisch-naturwissenschaftlichenKlasse 

wurden gewählt zu wirklichen Mitgliedern: 

Dr. Egon Schweidler, Professor der Physik an der Univer- 
sitit Innsbruck; 

Dr. Paul Ludwik, Professor der mechanischen Technologie an 
der Technischen Hochschule Wien; | 

Dr. Philipp Forchheimer, em. Professor des Wasserbaues 
an der Technischen Hochschule Graz, jetzt in Wien; 

Dr. Friedrich Hartmann, Professor des Brückenbaues an der 
Technischen Hochschule Wien; 


zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande: 
Dr. Gustav Pommer, em. Professor der pathologischen Ana- 
tomie an der Universität Graz; i | 
Dr. Ernst Späth, Professor der Chemie an der Universität 
Wien: ù 
Anzeiger 1925. 13 
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Dr. Otto Ampferer, Oberbergrat und Chef-Geologe der geo- 
logischen Bundesanstalt in Wien; 

Dr. Hans Rabl, Professor der Histologie und Embryologie an 
der Universität Graz; 

Dr. Alfred Wegener, Professor der Meteorologie und Geophysik 
an der Universität Graz; 


zum Ehrenmitglied im Auslande: 


Dr. Waldemar Chr. Brögger, Professor der Mineralogie und 
Geologie an der Universität Oslo; 


zu korrespondierenden Mitgliedern im Auslande: 


Dr. Niels Bohr, Professor der Physik an der Universität 
Kopenhagen; 

Dr. Max von Laue, Professor der theoretischen Physik an der 
Universität Berlin;. 

Dr. Eugen Korschelt, Professor der Zoologie und der ver- 
gleichenden Anatomie an der Universität Marburg; 


In der philosophisch-historischen Klasse wurden 
gewählt zu wirklichen Mitgliedern: 


Dr. Karl Stooss, em. Professor des Strafrechts und Strafprozesses 
an der Universität Wien; 

Dr. Adolf Menzel, Professor des Strafrechtes an der Univer- 
sität Wien; 

Dr. Konrad Zwierzina, Professor der deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Graz; 


zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande: 


Dr. Wenzeslaus Gleispach, Professor des Strafrechts und 
Strafprozesses an der Universität Wien; 

Dr. Hans Uebersberger, Professor der Geschichte Osteuropas 
an der Universität Wien; 

Dr. Dietrich Kralik, Professor der deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Wien; | 

Nikolaj Trubetzkoj, Professor der slawischen Philologie an 
der Universität Wien; 

Dr. Josef Schey- Krone Professor des Zivilrechts an der 
Universität Wien. 

9 
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Das w.M. Hugo Schuchardt tibersendet die nachstehende 
Mitteilung: / 

- In meiner Abhandlung (der 4. der WSB 1925): ‘Das 
Baskische und die Sprachwissenschaft’ habe ich mich an ver- 
schiedenen Punkten auf Trombettis damals noch nicht fertig 
gedrucktes Werk: “Le Origini della lingua basca’ (Mem. d. R. 
Acc. d. Scienze dell’ Ist. di Bologna 1923—1925) beziehen können. 
Dieses liegt mir nun dank der Liebenswiirdigkeit des Verfassers 
in seiner Gänze vor (4° 163) und regt mich, mit den ver- 
gleichenden Ubersichten der zweiten Hilfte sowie einigen 
Einzelbemerkungen, zu einer ergänzenden Aussprache mit 
Trombetti an. Weniger im Sinne einer persönlichen Polemik, 
als um in allgemeinem Interesse den Kampfplatz zu ebnen 
und zu erhellen. Nicht neue Waffen herbeizuschleppen liegt 
mir am Herzen, sondern die schon gebrauchten aufs neue zu 
prüfen. Trombetti selbst macht dazu allerdings kein einladen- 
des Gesicht. Er hatte im Vorwort zu seiner Glottologia (März 
1923) von den “questioni di metodo e di prineipi gesagt: “Di 
esse si é discusso non poco in questi ultimi anni, e ora si de- 
siderano piuttosto i fatti, i quali consistono nelle comparazioni, 
di cui si alimenta la nostra scienza. An diese Äußerung er- 
innert er Orig. 160 und führt dabei folgende von Joh. Schmidt 
(1885) an: ‘Allgemeine Erörterungen über die Methode der 
Sprachforschung, mit denen wir seit Jahren übersättigt sind, 
fördern die Sache nicht. Jeder Einzelfall hat seine eigene 
Methodik.’ Mit dem ersteren Satz bin ich nicht einverstanden, 
wohl aber mit dem letzteren; 1913 schrieb ich: ‘Die Methode 
ist nichts Starres, keine Kuchenform, in die der Untersuchungs- 
stoff hineingepreßt wird, sondern ein loses Gewand, das sich 
an ihn anschmiegt. Ich glaube nicht, mich mit mir selbst im 
Widerspruch zu befinden, wenn ich anderswo behauptet habe, 
der wirkliche Fortschritt der Wissenschaft bestehe im Fort- 
schritt der Methode. Nun ist ja wissenschaftliche Arbeit ohne 
Tatsachen undenkbar; aber was ist eine Tatsache? Trombetti 
verlegt die Tatsachen in die Vergleichungen, also in Tätig- 
keiten des Forschers selbst; besser wäre es noch von Glei- 
chungen zu reden. Diese aber, die sprachlichen Gleichungen 
sind von mannigfachster Art, insbesondere die Wortgleichungen. 


Unmittelbar wahrnehmbare oder feststellbare haben das volle 
13* 
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Recht auf den Namen Tatsache, also z. B. père = ‘Vater’, und 
auch pater = Vater’; aber andere Gültigkeit hat das Gleich- 
heitszeichen in père = pater und wiederum in Vater = pater, 
und so fort. In allen Riehtungen nimmt die Evidenz ab, frei- 
lich zugleich mit der sachlichen Möglichkeit der Evidenz. 
Und schließlich bekommt der Ausdruck keine allgemeine, sondern 
nur eine individuelle Bedeutung: was dem einen evident, da- 
von erscheint dem andern das Gegenteil evident. Nun ist 
zwar jede Meinungsverschiedenheit beklagenswert, aber doch 
nur in oberflächlicher Betrachtung; jede kann bei gründlicher 
Durehwühlung des Bodens fruchtbar werden, über die Enge 
des besondern Falles auf die weite Umgebung von Methoden 
und Prinzipien hinaus. Trombetti hat, wie er Glott. IV sagt, 
zu seinem Kummer in der Frage des verbalen Passivismus 
von mir abweichen müssen, stellte aber damals eine allgemeine 
Revision des so wichtigen Problems in Aussicht. Indessen ist 
es dazu wieder nicht gekommen und wir müssen eine spätere 
Gelegenheit abwarten. Ich habe inzwischen den letzten Fehler- 
quellen der gegenteiligen Anschauung nachgeforscht und habe 
sie in der alten grammatischen Überlieferung von Benennungen, 
Definitionen, Paradigmen gefunden; doch dienen auch neuere 
Ausdrücke, wie “psychologisches Subjekt’ und ‘reales Agens’ 
vielleicht eher zur Verwirrung als zur Klärung. Wir werden 
uns zunächst an das Ursprüngliche und Natürliche halten, so- 
weit wir imstande sind, solches vorauszusetzen. Vom Bekannten 
wird das Neue ausgesagt, vom Subjekt das Prädikat; die Kenn- 
zeichen des Subjektes sind Vorausstellung und Affixlosigkeit. 
Der Nominativ, so nennen wir die Subjektsbezeichnung, indem 
wir sie zu Unrecht unter die ‘Kasus’ einreihen, gleicht einer 
festen und freien Säule, an die sich alles auf alle mögliche 
Weise anknüpfen läßt. Neben solcher weitesten- und in sich 
gleichen Funktion kann er keine andere versehen und ebenso- 
wenig kann er sich in diese Funktion mit einem andern Kasus’ 
teilen. Wenn bask. gizona dator soviel ist wie ‘der Mann kommt, 
so ist gizona dakar nicht soviel wie ‘den Mann bringt er’ und 
gizonak dakar nicht soviel wie ‘der Mann bringt ihn’, sondern 
gizonak muß übersetzt werden ‘durch den Mann’, ‘von dem 
Mann’ und das mit ihm verbundene Verb passivische Fassung 
bekommen. Sonst würde ja auch der Satz: gizona dakar gizonak 
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einen doppelten Nominativ enthalten. Nun unterscheidet zwar 
Trombetti in tiberkommener Weise gizona und gizonak als 
Subjekt des intransitiven Verbs und solches des transitiven 
(Glott. 264f.); aber er verkennt, daß der Unterschied zwischen 
transitiv und intransitiv kein primärer ist, so wenig wie der 
zwischen aktiv und passiv; es wird eine Relation des Verbs 
in seinen Begriff hineingezogen (z. B. ich besteige den Berg 
= ich steige auf den Berg; ich gehe die Straße = ich gehe | 
auf der Straße). Zugleich spricht Trombetti den -k-Kasus, den 
Aktivus (den er ergativo betitelt) als einen zweiten Nominativ 
an: ‘non & che una specie di nominativo enfatico’. Dieses „em- 
phatisch“ scheint eine Aufklärung zu bergen, birgt aber ein 
Mißverständnis. Trombetti bezieht sich auf einen kurzen Artikel 
von mir in den Idg. F. 1905/06 S. 528 ff. und insbesondere auf den 
Satz: ‘dich ruft der Vater, dem ich dort den passiven Charakter 
wegen des mit Nachdruck (= Emphase) gesprochenen, also sicher 
prädikativen Teiles zuerkenne = du wirst vom Vater gerufen”. 

Man darf nicht hoffen, daß durch Beibringung frischer 
Tatsachen, wie man sie uns verheißen hat, das Dunkel, das 
über dem ganzen Problem schwebt, ohne weiteres gelichtet 
werde; zu den Tatsachen haben Erwägungen hinzuzutreten 
und diese können sich auf recht verschiedenen Wegen voll- 
ziehen. Ich gebe einen Beleg dafür, der mir gerade unter die 
Augen kommt. Das Abchasische wird unter den Sprachen 
des Kaukasus als eine der dem Baskischen am nächsten stehen- 
den angesehen. Die Auffassung, die ich vor dreißig Jahren 
von seinem Konjugationssystem gewonnen habe, trifft, trotz 
der verschiedenen Formung, mit der von Gustav Schmidt 
(Studia orientalia, Helsingfors 1925 I, 242 ff.) ausführlich begrün- 
deten zusammen. Er behauptet, ‘daß es im Abchasischen nur 
eine Anschauungsweise, die intransitive in unserem Sinne gibt. 
Der Begriff des Transitiven hat hier keinen Platz. Daß damit 
auch die Kategorien Aktiv-Passiv ausscheiden, versteht sich 
von selbst.” Trombetti steht uns beiden gegenüber. 

Die Übereinstimmung von Sprachen im verbalen Passi- 
vismus kann nicht an sich geschichtliche Verwandtschaft be- 
deuten, sondern nur wenn sie mit der Übereinstimmung in 
den äußern Formen verbunden ist. Das -k des Aktivus findet 
aber schon innerhalb des Baskischen selbst seine Erklärung; 
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es ist verwandt — wird aber im Gebrauch nicht verwechselt 
— mit dem -ik (-rik, -tik) des Ablativs (dann des Partitivs usw.; 
s. meine Prim. § 26) und die Bedeutung hat sich hier ähnlich 
entwickelt wie die des deutschen von und des rom. de neben 
dem Passiv. Trombetti übersieht nicht das Richtige, aber er 
erkennt es nicht als solches an: der Aktivus ‘non va confuso 
coi casi caratterizzati da k’ (Orig. 71). Er findet zwei Ent- 
sprechungen dieses -k, die eine in dem gleichbedeutenden -kh 
einer kaukasischen Sprache, des Mingrelisch-Lasischen, die 
andere in dem Ausgang der berberischen Pronominalform ne-k 
‘ich’, der keine Kasusfunktion eignet. Den letzteren Zusammen- 
hang stützt Trombetti besonders auf den bask. Lokativ ni-gan 
‘in mir’, ‘bei mir’ zum Aktivus nik; aber dieser Weg ist nach 
Laut und Begriff schwer gangbar. Es muß nere gan als Neben- 
form von ni-gan beachtet werden, wie auch aitaren gan 
und aita-gan ‘beim Vater’ usw. nebeneinander stehen! Der 
Genetiv zeigt deutlich den substantivischen Charakter des fol- 
senden ga an (-n ist Suffix des Lokativs) und der Prinz 
Bonaparte hatte ganz Recht, als er (1876) das Vorbild dieses 
ga im romanischen casa, cas, ca, chez erkannte. Er hätte es in 
nächster Nähe des Baskischen finden können. Im Asturischen, 
wenigstens dem von Colunga, sagt man: en ca mid padre ‘bei 
meinem Vater’, und das spiegelt sich getreu wieder im bask. 
nere aitaren gan. Gleichwertig damit ist nere aitaren baita:n; 
der Ursprung dieses baita (nicht seine Bedeutung) ist, trotz 
Trombettis scharfsinniger Deutung, für mich noch dunkel. 
Verwandte grammatische Elemente sollte man nicht in 
allzu großer Ferne suchen. Die dabei erwachsenden Bedenken 
werden auch von Trombetti gewürdigt; aber er hebt hervor 
(Orig. 3), es handle sich nicht ‘il piü delle volte di elementi 
isolati, bensi di sistemi completi. Cosi, per esempio, tutti 
gli elementi della declinazione basca hanno riscontro in lingue 
caucasiche. Auch in einer bestimmten kaukasischen Sprache? 
Eine solche Forderung scheint mir z. B. eher durch das Ber- 
berische erfüllt zu werden. Dieses begegnet sich mit dem 
Baskischen in dem en des Genetivs und dem z des Dativs: 
en Jühanna = Joannes-en; i Lihanna = Johannes-i. Hier dürfte 
mir Trombetti das einwerfen, was er Orig. 152 sagt: “In un 
punto importantissimo il Berbero si oppone al Basco, cioé nella 
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collocazione delle parole..... Da cid deriva l’uso di pre- 
posizioni nel Berbero e di posposizioni nel Basco.’ Ich gebe zu, 
daß die Wortstellung zu den typischen Erscheinungen gehört; 
aber gerade deshalb kann ich ihr in der Frage der Verwandtschaft 
keine entscheidende Rolle beimessen (B. u. Spr. 15). Wir finden 
den Typenwechsel sogar innerhalb derselben Sprachentwicklung, 
so franz. de Jean, à Jean für lat. Johann-is, Johann-1, und haben 
hier die Verschiedenheit der äußern Formen nicht in Anschlag zu 
bringen. Was für die Affixe, gilt auch für die ganzen Wortformen; 
die Stellung des Genetivs wird sprachgeschichtlich hoch bewertet 
und doch wechselt sie in der gleichen und gleichzeitigen Sprache. 
Die baskische Vorausstellung taucht, wenn nicht im Berberischen, 
so im Nubischen wieder auf; das “Haupt des Johannes’ heißt dort 
Joannesen buru, hier Hanana ur. Auch der Artikel steht innerhalb 
enger Grenzen bald vor, bald nach; für die Entstehung des nach- 
gestellten baskischen habe ich (B. u. Spr. 10) vielleicht eine zu 
junge Zeit angenommen, wenn er wirklich ‘schon in iberischen 
Ortsnamen erscheint. Wenigstens Urbicua deckt sich Laut für 
Laut mit bask. ur-bi-ku-a das an zwei Gewässern Befindliche. 
Wäre nun auch Trombetti berechtigt für die Ziele seiner 
Forschung den grammatikalischen Elementen und nicht den 
lexikalischen das entscheidende Gewicht zuzusprechen, so würde 
immerhin den letzteren die grundlegende Bedeutung verbleiben. 
Beide sind aber nicht durch eine feste Schranke getrennt, und 
was von den einen’ gilt, gilt auch von den andern. Ich darf 
zusammenfassend sagen und mit unbedingter Verallgemeinerung: | 
das Reich der äußeren Sprachformen ist ausgefüllt mit Schall- 
und Lehnwörtern und zwar so, .daß jedes der einen Klasse 
zugleich eines der andern ist. Was dem Ursprung nach Schallwort 
ist, zeigt sich in der Entwicklung als Lehnwort. Doch übersehe 
man nicht die Relativität beider Ausdrücke im wissenschaftlichen 
Gebrauch. Wenn ich sage: dieses Wort ist kein Lehnwort, so meine 
ich das in bezug auf räumlich und zeitlich bestimmte Quellen; 
wenn ich sage: dieses Wort ist kein Schallwort, so meine ich, 
daß an ihm keine Schallnachahmung mehr nachzuweisen ist. 
Aus dem reichen und umsichtigst zusammengetragenen 
Vergleichungsstoff Trombettis sind einige Lehnwörter (i. e. S.) 
auszuschalten und zwar wenn ich mich nur an die halte, die 
mir einleuchten, folgende: alfer Faulpelz (südfranz. aufie dass.), 
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algara ausbrechendes Gelächter (arabo-span. algarabia Arabisch, 
Kauderwelsch, Stimmengewirr; wohl mit arabo-span. algara 
Feindeseinfall, vermengt), aphal unten, niedrig (prov. aval 
unten, abwärts), fuin, hun, muin Rückenmark, Gehirn (lat. 
funis Seil), entzun gehört (roman. inteso dass.), ezagut gekannt, 
gewußt (gask. sagut dass.), (t)suku trocken, von (¢)Sukatu ge- 
trocknet (gask. echuc von echuga dass.; vgl. span. enjugado), 
zigar, ziger, zier Käsemilbe (wohl germ.-rom.; man erwäge 
ahd. siur(r)o, holl. zier, franz. ciron dass.). Mißverstanden ist 
ari (für adi, ai) sei (Imperativ), als Radikal zu aditu ‘gehört’; 
dann wäre es jedenfalls lateinischen Ursprungs. Auf einem. 
Schreibfehler wird beruhen adorr Rad, statt arroda (lat. rota). 
In zwei Fällen erwähnt Trombetti meine romanistische Deu- 
tung, bei buka und seme, was mich vermuten läßt, daß er 
sie für möglich halt. Da nun aber die zweite (vom lat. 
semen) auch von W. Rollo in seiner Leidener Doktorthese XI 
(16. März 1925) al’ wenig wahrscheinlich abgelehnt wird, so 
will ich darauf hinweisen, daß seme Sohn, nicht nur dem alaba 
Tochter, sondern auch den sonstigen Verwandtschaftsnamen: 
aita, ama, anaia, arreba, ahizpa, osaba, izeba fremdartig gegen- 
übersteht. Der Ausdruck entstammt dem juristischen Latein 
und ist in altportugiesischen Urkunden nur in dem Sinne von 
Nachkommenschaft (sen semel ohne Leibeserben) bezeugt. 
Gruppen und Paare sind für die etymologische Untersuchung 
von großer Wichtigkeit. Wie Ost und West, oriens und occidens, 
so entsprechen sich bask. sortalde (Ausgangsort) und sartalde 
(Eingangsort), und stützen sich gegenseitig in bezug auf die 
Herleitung aus dem Romanischen (sortire — salire). 
Schwieriger als die Auslese der (romanischen) Lehnwörter, 
ist aus leicht ersichtlichen Gründen die der als solche noch 
erkennbaren Schallwörter. Bei vielen Wörtern fällt der Ein- 
klang zwischen dem Naturlaut und seinem Nachbild so stark 
in die Ohren, daß man kaum an ein Lehnwort denken wird. 
So gibt bask. oka das, was der sich Erbrechende, kili-kili was 
der Gekitzelte hören läßt, treulich wieder. Andere werden 
durch das Hörbare mit dem Sichtbaren vermittelt, so bask. 
pimpirin Schmetterling (vgl. pimpin Bachstelze). Endlich folgen 
mehrere Metaphern aufeinander; es wird von dem Bewegten 
auf das Ruhende übergegangen. So bask. kukula (auch kukil 
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u. 4.) Wipfel, Gipfel, wozu Trombetti (Orig. 133) finn. kukkula 
dass. vergleicht. Ich hatte 1899 (WSB CXLI, m, 190) zu 
gewissen bask. und roman. Wortformen verwiesen auf finn. 
kokko, kukku, kukkula, kukkura, und zwar, ‘weil dadurch die 
Rolle, die die Onomatopoese in der Entwicklung von cochlea 
gespielt hat, recht anschaulich gemacht wird; man wird dabei 
freilich auf die Ausdrücke für Ei zurückgehen müssen..... i 

Überall tritt uns nun die Frage entgegen, wie wir die 
elementare und die geschichtliche Verwandtschaft voneinander 
abgrenzen werden, und sie kann nie eine ganz befriedigende 
und erschöpfende Antwort erlangen. Wie hängen z. B. die 
Ausdrücke für “spucken’ in den verschiedenen Sprachen zu- 
sammen: madj. pökni mit d. spucken; madj. köpni mit span. 
escupir, bret. skopa; bret. tufa mit arab. taf usw.? Die elemen- 
tare Verwandtschaft erstreckt sich ja auch auf lautliche Vor- 
gänge, so offenbart sich die zärtliche Palatalisierung der Dentalen 
ebenso im bask. aita Vater, wie im gleichbed. madj. atya; die 
von Azkue bezeugten Varianten des ersteren: ata, ata, aita 
sind Vorformen davon und erledigen Trombettis Deutung aus 
*ai-ata o padre! (l'elemento interjezionale fuso col nome è 
molto notevole Orig. 112). — Den Knäuel, in dem sich die 
Ausdrücke für ‘Funken’ (auch ‘Splitter’) aus dem Baskischen 
und andern Sprachen (chispa, pistolo, iskra) zusammenfinden, 
gänzlich und reinlich zu entwirren, das wäre ein Meisterstück; 
wir können nicht hoffen über das Ungefähre hinauszukommen. 
Trombettis Auffassung (Orig. 161) berührt sich mit der 
meinigen näher, als es den Anschein hat. Allerdings weichen 
wir in der Terminologie etwas voneinander ab; er stellt die 
‘vera parentela’ meiner “elementaren Verwandtschaft’ gegen- 
‘über, die ‘formazioni assai antiche den ‘onomatopee recenti’. 
Fiir mich spielt aber die allezeit wirksame Onomatopoese ge- 
rade in der Urzeit die Hauptrolle, sie begegnet sich mit Trom- 
bettis Monogenese. Gelegentlich des gr. ontyJijo erinnert er 
an ein australisches pinterry Stern; wie immer der Zusammen- 
klang auszudeuten ist (vgl. engl. splinter Splitter, und omivdro 
Funke, lat. stilla Tropfen, und stella Stern u.a.), der Zusammen- 
hang zwischen den Begriffen reicht in die Urzeit zurück; die 
Sterne als Funken oder Splitter des Mondes erscheinen auch 
in den Überlieferungen europäischer Völker. 
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Auf die Verwandtschaft zwischen verschiedensprachigen 
Wörtern gründet sich die zwischen den verschiedenen Sprachen. 
Wie diese Frage in bezug auf das Baskische steht, glaube ich 
zwar nicht ausführlich, aber doch für meine Zwecke genügend 
auseinandergesetzt zu haben. Nun aber erkenne ich, daß 
Trombetti seine Ansicht mit größerer Entschiedenheit vertritt, 
als ich angenommen habe. Er sagt Orig. 152 § 153: “In questo 
punta confermo decisamente quello che ho sempre affermato 
da oltre un ventennio: il Basco é pit affine al Caucasico che 
a qualsiasi altro gruppo linguistico.’ Diese Worte folgen un- 
mittelbar auf die letzten des § 152: “Resta da vedere se il 
Basco concordi più col Camitico meridionale o col Caucasico.’ 
Hierdurch scheint das Folgende, wenn auch nicht einen eigent- 
lichen Widerspruch, so doch eine Einschränkung zu erfahren. 
Inwieweit sich diese Annahme aus den gesammelten Ver- 
gleichungen Trombettis folgern läßt, will ich hier nicht unter- 
suchen; ich bin, selbst die Richtigkeit alles Einzelnen in 
Trombettis Sinn zugegeben, nicht davon überzeugt, daß das Ge- 
samtergebnis eher zugunsten des Kaukasischen als des Hami- 
tischen ausfallen würde. Aber darauf kommt es mir nicht an; 
die Distanzbestimmung zwischen Sprachen oder Mundarten ist 
immer etwas Willkürliches. Nicht etwa nur weil alles Einzelne 
verschieden bewertet wird, sondern weil auch das praktische 
Moment in Rechnung gezogen wird. Vor allem aber fehlt 
eine deutliche Vorstellung von dem, was Sprachverwandtschaft 
heißt. Hinter diesem Worte liegt keine reale Wirklichkeit, wie 
hinter dem andern: Stammverwandtschaft. Und das Abbild von 
dieser kann nur sehr Unvollkommenes und Bruchstückhaftes 
sein. Ich wiederhole hier schon früher Gesagtes und schließlich 
auch den Hinweis auf die romanische Sprachengruppe, die uns in 
prinzipiellen Fragen am ehesten aus Unklarheit und Unsicherheit 
heraushilft: in welchem Maße trägt die romanische Sprachdiffe- 
renzierung genealogischen, d. h. stammbaumhaften Charakter? 


Druckfehlerberichtigung. 


In der Abhandlung “Das Baskische und die Sprach- 
wissenschaft (Sitzungsberichte Band 204, Abh. 4, Wien 1925) 
ist Seite 29, Zeile 16 statt Sprachverwandtschaft’ (an der zweiten 
Stelle) ‘Stammverwandtschaft’ zu lesen. 
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Der Sekretär legt ein Manuskript von Prof. Dr. Eduard 
Nowotny vor, betitelt: ‚Vom Donau-Limes‘. Bericht 
über zwei im Auftrage der Limes-Kommission der Aka- 
demie der Wissenschaften unternommenen Studienreisen. _ 


Der Bericht lautet: 


A. Die Donaustrecke zwischen Linz und Passau. 


Die in neuerer Zeit wieder mehrfach aufgenommene Be- 
handlung der alten Streitfragen über die Lage der römischen 
Kastelle an der oberen Donau und den Zug der sie verbinden- 
den Limesstraße gab den nächsten Anlaß zu diesen Reisen, 
deren eine den Berichterstatter vom 18. August bis 14. Sep- 
tember 1924 zunächst an die österreichischen Ufergegenden 
der Donau, dann aber auch über Passau bis Regensburg 
und an den Anfang des rätischen Limes bei Eining führte. 


Dem Besuche der erstgenannten Gegend ging ein mehr- 
tägıges Studium der betreffenden ältesten Katasterpläne vor- 
aus, für dessen Ermöglichung und die dabei in entgegenkom- 
mendster Weise gewährte Unterstützung auch hier den Vor- 
ständen des Katastral- Mappenarchivs in Linz, Direktor 
Ninol und Ingenieur K. O. Mayer, der geziemende Dank 
ausgesprochen sei. 


Von den auf Grund dieser und anderer Vorstudien aus- 
gewählten Stationen konnten diesmal wegen der abnormen 
Witterungsverhältnisse — zu denen auch unvermutete Ver- 
kehrsschwierigkeiten hinzukamen — nur die ım folgenden 
angeführten besucht werden. Der vorbereitete Besuch anderer - 
mußte diesmal leider auf eine spätere Gelegenheit verschoben 
werden. 

Straßham am Nordwestausgange des von der — be- 
kanntlich seit Kenner mit guten Gründen auf einen römı- 
schen Verkehrsweg zurückgeführten — ‚Ochsenstraße‘ gebil- 
deten Defilees; dort täuschte sowohl der im Tal gelegene Ort 
selbst als auch der südlich davon mit weitem Ausblick auf 
die Donauebene ansteigende Berghang die an diese Lage ge- 
knüpfte Erwartung. Der etwa 3',;km nördlich davon sich 
(nach mündlicher Angabe eines Gewährmannes) merklich 
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über das Niveau der Donauauen erhebende kleine Ort Fall 
(‚Im Fall‘)? konnte aus äußeren Gründen diesmal ebensowenig 
besucht werden wie das westlich an der Lokalbahn nach Efer- 
ding liegende Alkoven. Ergebnisreich war dagegen ein 
1’/,tigiger Aufenthalt in Eferding, wo ich mich der freund- 
lichen Unterstützung der Herren Oberlehrer Zimmer, Bene- 
fiziat Egger und Fachlehrer Mathiae zu erfreuen hatte. 
Die jetzt in einem kleinen Lokalmuseum gesammelten Fund- 
stücke? [Fundplan von Oberlehrer Zimmer angelegt, jetzt 
bei Stadtrat Wiesinger in Wels] stützen die aus der Betrach- 
tung des Katasterplanes und dem Lokalaugenschein klar sich 
ergebende Überzeugung, daß der westlich vom Hauptplatz 
gelegene Stadtteil Te Plan, Tafel I.1] direktaufder Area 
einesrömischen Kastells steht, dessen Grundriß noch 
heute unschwer aus den Hauptlinien des Planes herauszu- 
lesen ist: Der ehemalige, jetzt von Gärten und einigen Hius- 
chen eingenommene ` Stadtgraben bezeichnet die . westliche 
Grenze der mittelalterlichen Stadt, deren fast genau nord— 
südlich verlaufende, jetzt größtenteils in der Überbauung ver- 
steckte Westmauer, wie das Folgende lehrt, offenbar über 
römischen Fundamenten errichtet ıst. Parallel zu ıhr in rund 


1 Fund eines Ursicinus-Ziegels! — Kenner, Römerorte zwischen Traun 
und Inn (Wr. Sitzungsber. 91 [1878] S. 580 f.). 


Darunter Latene- und andere prähistor. Keramik, ginige römische 
Graffitti, darunter der Boden eines Sig. Tellers mit dem zweimal ein- 
geritzten Namensanfang MAR [inianum??] und ein Sig. Schüsselrand, 
der außen ober dem Eierstab COLLEGE zeigt (vielleicht also ein 
Seitenstück zu der ,panna communis‘ von Wels und von Boiodurum?); 
besonders aber der Kopfteil einer größeren Bronzestatuette (des Mars?): 
Helm [5 : 44cm] mit unterschnittener doppelter Crista und zwei 
flügelartig aufstehenden, spitz zulaufenden Seitenzieraten [eher Feder- 
büschel, in Hülse steckend, als Klappen wie beim Mars von Todi, 
Reinach, Rep. IL? 187. 7]; unter dem Vorderrand noch Stirnlöckchen 
erhalten; gefunden westlich von B (s. Plan). — Als besonders ergiebige 
Fundgegend wurde mir der evangelische Friedhof bezeichnet (dessen 
SO.-Ecke noch auf dem Plan bei E F ersichtlich ist; wahrscheinlich also 
lag zwischen den aus dem Nordtor (p. p. sin.) und dem Westtor (porta 
dee.) heraustretenden, in der Richtung auf Rudling zu sich vereini- 
genden Straßen ein Gräberfeld. [Vgl. auch die bei Kenner a. a. O. 
S. 585 erwähnten (Münz-)Funde und Ortssagen.] 
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160m östlichem Abstand zieht die Westfront des heutigen 
Hauptplatzes, dessen Boden sich von da gegen SO. neigt. 
An ihrem durch das Keplerhaus (K) bezeichneten Nordende 
biegt scharf im rechten Winkel die Südfront der Starhemberg- 
gasse ab, die zur neuen Bürgerschule und dort, wieder im 
rechten Winkel nach N. umbiegend, mit deutlichem Gefälle 
zur katholischen Pfarrkirche führt. Die beim Keplerhaus be- 
ginnende, nach N. schauende Häuserfront entspricht der Nord- 
front des Römerkastells, die gegen W. bis zur Schaumburger- 
gasse reicht; zwischen dieser und der Bürgerschule (B) be- 
zeichnet tief herabreichender, humusreicher und ursprünglich 
unbebauter Boden die Stelle des mittelalterlichen, offenbar 
den römischen fortsetzenden Wehrgrabens. 72m westlich vom 
Keplerhaus und 87m östlich von der Schaumburgergasse 
öffnet sıch in dieser Nordfront die dieses ganze große Viereck 
-bis zur Südfront, d. h. zur Schmidtgasse durchziehende 
Schlossergasse. Diese erweitert sich ın der Mitte, weicht 
dann stark gegen SW. ab und verengt sich bei ihrer südlichen 
Ausmündung. Trotzdem ıst nicht daran zu zweifeln, daß sie 
— mutatis mutandis — der einstigen via princıpalis ent- 
spricht, deren Achse also von der Westfront 300’, von der öst- 
lichen, d. h. der Prätorialfront, ca. 240 rom Fuß entfernt 
war. Von den beiläufig in ihrer Mitte nach W. und O. ab- 
zweigenden ganz schmalen Gäßchen kann das östliche (nach 
einer Knickung beim Bezirksgericht mündende) in seinem 
Anfang der einstigen via praetoria entsprechen. Die Länge 
der so bestimmten via principalis, d. h. der cardo des Lagers, 
kann bis zu 650 röm. Fuß betragen haben, doch sind, nament- 
lich wenn man scharfe Rechtwinkligkeit der (ursprünglich 
natürlich abgerundet zu denkenden) Lagerecken annimmt, 
640’ ebensogut möglich, ja sogar wahrscheinlicher (ebenso wie 
für die westöstliche Dimension allenfalls auch 550’ anstatt 
der oben berechneten 540’ möglich wäre). Das Verhältnis 
der Prätentur zur Retentur war also 5:6. Dies und der Um- 
stand, daß das Lager auf die breite Achse gestellt war, läßt 
allein schon vermuten, daß es für eine, sei es ganz oder teil- 
weise aus Reitern bestehende Truppe bestimmt war. Zur Ge- 
wißheit wird dies aber durch die Errechnung des Flä- 
cheninhalts: er beträgt, wenn wir die Dimensionen 640’ 
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und 540’ zugrunde legen, genau 12 tugera.? Dieses Flächen- 
ausmaB ist uns aber bekannt: es ist das Normalmaß für eine 
Cohors miliaria equitata, wie es uns in dem ursprünglich 
für eine solche Truppe [nämlich die Coh. IX. Batav. mil. 
equit.| erbauten (später für eine ala benützten) Kastell 
Weißenburg des rätischen Limes entgegentritt. 


Dieses in so vielfachen Beziehungen interessante Kastell war 
sicher von Anfang an berechnet auf 600’x 576’ = genau 12 iugera. 
Die O. R. L. 72 S. 4 als Flächeninhalt genannte Zahl von 30.945 m? 
(was rund 12!/, iugera ergeben würde) gibt zwar augenscheinlich den 
gegenwärtigen mathematischen Befund wieder, der aus dem arith- 
metischen Mittel der für die vier Fronten gefundenen Längen errechnet 
wurde. Dieser kann aber nicht der einstigen wirklichen, römischen 
Rechnungsgrundlage entsprechen; denn für diese war natürlich vom 
cardo auszugehen, dessen jedenfalls richtig gemessene Länge auf dem 
Plan Tafel II mit 170 5m, d. h. genau 576 r. F. angegeben ist. Die 
Länge des Decumanus max. ist ebendort mit 1785 m angegeben, was 
angesichts der, namentlich in der NO-Ecke, nur auf unsicheren Mauer- 
ansätzen beruhenden Rekonstruktion der Nordfront (worauf übrigens 
schon Hettner aufmerksam gemacht hatte) offenbar um fast 1m zu 
hoch gegriffen ist. Es kann nämlich kein Zweifel obwalten, daß die 
ursprünglich beabsichtigte Länge des Decumanus max. gerade 600 Fuß 
war, also 177°6m, oder, wenn man Bonis neuen Wert für den pes 
monetalis einsetzt, 178:2 m. Tatsächlich bekommen wir aber nur bei der 
Anwendung der erstgenannten, noch auf dem seit Nissen uns ge- 
läufigen Werte von 296 mm beruhenden Maßzahl von 177:6 m diejenige 
Flächenzahl, die wir als runde, von den römischen Ingenieuren ge- 
wollte Zahl erwarten müssen, nämlich 177:6 X 1705 m = 30.280 m? = 
genau 12 iugera (s. oben!). Nebenbei bemerkt, auch dies wieder ein Beleg 
für die Notwendigkeit des — vom Verfasser übrigens konsequent geübten 
— Verfahrens, bei der Berechnung von Kastellgrößen sich nicht mit 
der (oft nur fakultativen!) Beisetzung der Ziffern des römischen Längen- 
maßes zu begnügen, sondern die römischen Flächenmaße, also natürlich 
das iugerum mit seinen Vielfachen und seinen Unterteilungen zum Aus- 


3 Bei Zugrundelegung der größeren Maßzahlen 650’ x 550’ würde sich 
mit einer nur 1000’ betragenden (durch die auf geometrischem, nicht 
arithmetischem Wege erfolgte Berechnung leicht erklärlichen) Differenz 
ein Areale von 125/,, iugera ergeben, d.h. 12 iugera + 1 quincunz. Es sei 
ausdrücklich hervorgehoben, daß dies nicht etwa eine zu Bedenken Anlaß 
gebende, weil ‚keine runde‘ Maßzahl ist, im Gegenteil: eine ganze Anzahl 
von Beobachtungen und Messungen hat mir gezeigt, daß — worauf 
man anscheinend bisher überhaupt noch nicht aufmerksam geworden 
ist — der ‚guincunx‘, nämlich 5/,. der Maßeinheit, sowohl im römischen 
Längen- als auch im Flächenmaß eine gar nicht seltene Teilgröße ist. 
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gangspunkt auch fiir unsere Beurteilung der Kastellamlagen zu nehmen, 
wie es ja selbstverstindlich bei den rémischen Fachleuten der Fall war. 


Bot uns sonach WeiBenburg durch seine MaBe und seine 
erste Garnison willkommenen Aufschluß über die militirisch- 
topographische Bewertung von Eferding, so erhalten wir eine 
sehr erwünschte Analogie zu beiden in dem bisher nur in- 
schriftlich als Garnisonsort einer Cohors mil. equit. bezeugten 
Klosterneuburg, wo sich, wie unten S. 118 dargelegt wer- 
den soll, mit größter Wahrscheinlichkeit ein im Boden bisher 
noch nicht erkannter Kastellgrundriß nachweisen läßt, der 
eine überraschende Übereinstimmung mit Eferding zeigt (s. 
Tafel 1.6). 

Weniger befriedigend: war die mehrtägige Durchfor- 
schung von Aschach selbst und seiner Umgebung, wo man 
neuestens Joviacum gesucht hat: weder die Lokalität noch 
auch der geringste Kleinfund gibt hier einen sicheren An- 
haltspunkt für das Bestehen einer römischen Niederlassung. 
Die Gegend wurde bis zu dem ca. 5km westlich gelegenen 
Ausgang des Defilees des Aschachflusses durchwandert. Der 
nordwestlich des Marktes gelegene Siernerberg bot auf 
seinem sanft gegen S. abgedachten Plateau keine Spuren einer 
künstlichen Siedlungsbegrenzung; der etwas kleinere und 
niedrigere, südwestlich davon gegen Hartkirchen zu ge- 
legene ‚Fuchsbühel‘ zeigt zwar gegen H. eine starke, ziem- 
lich geradlinige Randböschung, die auch noch nahezu recht- 
winklig in den Anfang der später sich im Bogen verlierenden 
Ostbegrenzung übergeht; doch konnte auch hier beim bloßen 


aus den Aussagen verstiindiger Ortsinsassen ging nur hervor, 
daß beide ‚Berge‘ noch bis in neuere Zeit mit W ein bepflanzt 
waren, wonach also das Vorherbestehen einer älteren Besied- 
lung, zumal mit Hausbauten, einerseits unwahrscheinlich, 
anderseits heute nur mehr schwer nachweisbar sein dürfte. 
[Der einzige, natürlich ganz insignifikante Kleinfund, der in 
jener Gegend, im Friedhof von Hartkirchen, gemacht wurde 
(also im Donauschotter), ist eine bronzene (?) Speerspitze, die 
nach Linz kam. 

Starke Hoffnung erweckte die Lage des am Ostausgange 
des Aschachfluß-Defilees im Winkel des nach S. umbiegenden 
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Flußknies ziemlich hoch über diesem gelegenen Hilkering; 
namentlich die nordwestlich von der Kirche sich erhebende, 
ganz beträchtliche Anhöhe scheint für einen das Flußtal und 
die ganze Ebene bis Aschach und Eferding beherrschenden 
Beobachtungsposten geradezu prädestiniert. Für eine größere 
Ansiedlung dagegen käme nur das etwas südlich davon, auf 
der nach O. schauenden sanften Abdachung des von: Schaum- 
berg heraufziehenden Höhenrückens gelegene ,Hilkerin- 
gerfeld‘. in Betracht? Der Berichterstatter unterließ es 
natürlich nicht, maßgebende Persönlichkeiten auf etwaige 
Kleinfunde und sonstige Siedlungsspuren aufmerksam zu 
machen und um gelegentliche Benachrichtigung zu bitten. 
Allerdings ist- eine größere Ansiedlung so nahe (8'/,km) von 
dem sicher römischen Militärplatz Eferding kaum zu erwarten, 
wohl aber irgendeine militärische Wegsicherung für die hier 
das Aschacher-Defilee nördlich von dem die Ruine Stauf tragen- 
den Bergrücken umgehende Straße, in die übrigens vielleicht 
schon damals (vgl. Kenner, Sitzungsber. 91, S. 582) ein von 
W. her durch das Flußdefilee führender Weg einmiindete. 
Über ihre weitere Trassierung nach Schlögen kann man 
allerdings ım Zweifel sein, ob sie etwa damals schon direkt 
über das unterhalb Fatting (so, nicht Falling!) gelegene 
Silbertal‘ — die Spezialkarte bezeichnet diese Stelle bloß mit 
Cöte 463 — längs der Gemeindegrenze nach der Mühle bei 
Pichl ins Tal des Adlersbaches und zu dem an dessen Mündung 
gelegenen Schlögen führt, oder auf dem Umweg über Haibach- 
Gemersdorf. [Das jetzige Stück der Bezirksstraße zwischen 
Silbertal und Schlögen wurde erst unter der Amtsführung des 
Bürgermeisters Gugler, des Großvaters des jetzigen Guts- 
besitzers,-gebaut. | 


Die nächste Station war das seit Gaisberger be- 
kannte und auch in neuerer Zeit viel besprochene ° Schlögen, 


t Über die Fundstelle der nach Kenner [Briefwechsel, und Sitzungsber. 
91 (1878), S. 583] durch Pfarrer Pichler 1876 ‚in Hilkering‘ gefundenen 
(inschriftlosen) Ziegel und Topfreste ließ sich nichts Näheres ermitteln, 

5 Gaisberger, IV. Linzer Museal-Bericht, 1840, Taf. B; R. Trampler, 
30. Jahresber. d. Realschule im XX. Bez. Wien 1905; W. Kubitschek, 
Mitt. d. Zentralkomm, 3. F. V. 1906, S. 27 ff. — Die Kontroverse zwischen 
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das mittels Kahnfahrt von der Dampfschiffstation Wesenufer 

(‚Wesenurfahr‘) aus erreicht wurde. Trotz der Ungunst des 

Wetters konnte während eines halbtagigen Aufenthaltes, dank 

dem freundlichen Entgegenkommen des Grundbesitzers 

J. Gugler und mit Heranziehung der älteren Einzeichnung 

bei Gaisberger, Tafel ,B‘, doch, wenn auch mit primitiven 

Mitteln, eine ziemlich genaue Aufnahme jener steinernen 

Umwallung erreicht werden, von der Bruchstiicke auch in 

neuerer und Jüngster Zeit (wenn auch gefolgt von stellenweiser 

Zerstörung) wieder aufgedeckt wurden (s. Plan, Taf. III. 2). 

Das Innere ist ja zum größeren Teile von den Wirtschaftsge- 

bäuden, ım kleineren, westlichen Teile vom zugehörigen Obst- 
garten überdeckt. Die Umwallung umschließt ein dem Recht- 
eck sich näherndes Trapez von ca. 350 X 225 röm. Fuß mit ab- 

gestumpften (nicht abgerundeten) Ecken, deren eine, die nord- 

westliche, wo das Ende der Westmauer zum Teil bloßlag, durch 

eine kleine Nachgrabung, soweit es Zeit, Wetter und Rück- 

sicht auf die Obstbäume zuließen, festgestellt werden konnte. 

Diese Art der Ummauerung und die geringe Flächengröße 

(23/, iugera = ca. 069ha) erfordern den Vergleich mit jenen 
ganz späten Kastellen und Kastellchen, die zuletzt E. Anthes 

ım X. Bericht der Röm.-Germ. Komm. so trefflich behandelt 

hat, am meisten mit der ‚ummauerten Ansiedlung‘ Larga bei. 
Friesen im Elsaß, Anthes, S. 126. 

Dafür spricht auch Form und Lage der — nicht mehr 
vorhandenen, weil beim Bau der neuen Scheuer (Plan bei Si 
zerstörten, mir aber von Herrn Gugler an Ort und Stelle ım 
rohen vordemonstrierten — Mauerzüge, die sich unmittel- 
bar an die nördliche Umfassungsmauer angeschlossen haben 
müssen, und darin die größte Ähnlichkeit zeigen mit der für 
die Spätzeit so charakteristischen Anlage der Mannschafts- 


Schiffmann und Sekker [‚Heimatgaue‘, IV. 1923, S. 172, 357, 362] hat 
sowohl über diese Frage als auch über das unten S. 102 zu besprechende 
Problem der Trassierung der Limesstraße ebensowenig Neues gebracht 
als E. Nischers Aufsatz in den Mitt. d. Wiener Geogr. Ges. 66. Bd. S. 3 ff. 
mit dem verfehlten Versuch, (S. 13), das Cardabiaca der Provinz Valeria, 
Not. Dig. Occ. XX XIII. 50 (s. die Varianten n. 12) mit dem norischen 
Cannabiaca [ib. Occ. XXXIV. 46] und dieses mit — Schligen zu iden- 
tifizieren. 
Anzeiger 1925. 14- 
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wohnräume in Alzei, Eining III usw. Auch die mir be- 
kannt gewordenen Kleinfunde weisen der Mehrzahl nach in 
die späte Zeit; so reichen die bei Herrn Gugler noch auf- 
bewahrten 15 Fundmünzen von Aurelian bis Valentinian I., 
die Hauptmasse (9 Stück) ist von Söhnen des Konstantin [die 
bei Trampler, S. 10/11 aufgezählten Exemplare im Linzer 
Museum (von Traian bis Diocletian) sind nicht alle aus 
Schlögen selbst]. 

Etwa 70m westlich von dieser, aus den angeführten 
Gründen und mit Rücksicht auf die altbekannten Ziegelfunde 
der Leg. II. Ital. als militärisch anzusprechenden Anlage be- 
‘fand sich, durch den Adlersbach (früher ‚Freyenthalerbach‘) 
getrennt, auf dem diesen bis etwa 10 m überragenden 
‚Hochgupf (H) die nach Gaisberger größere und nicht um- 
mauerte, also wohl ‚bürgerliche‘ (vielleicht auch ältere?) An- 
siedlung. Ihren — beiläufigen — Bestand und Umfang kennen 
wir nur aus der 1840 für Gaisberger von dem Geometer Pür- 
stinger in St. Florian schlecht und recht entworfenen, ganz 
kleinen (in dem damaligen Katasterplan eingetragenen) Situa- 
tionsskizze BI und die — zusammenhanglosen — Details aus 
den ebendort unter ,C° gegebenen, jedenfalls sehr willkürlichen 
und ungenaueren® Kopien, beziehungsweise Verkleinerungen 
der — jetzt verschollenen — Niederleitinger-Engelmüllerschen 
Originalaufnahmen. Eine von dem heimatkundlichen Inter- 
esse des Grundbesitzers vielleicht doch in absehbarer Zeit 
zu erhoffende — allenfalls nur sukzessive — Bodendurch- 
forschung auf jenem etwa 190 m von W. nach O. bis 
100 m nordsüdlicher Breite messenden [also ca. 300 
630 röm. Fuß =über 6'/, iugera großen], zur Gänze der 


ê Von den auf Gaisbergers Tafel unter ,C‘ zusammengefaßten Gebäude- 
grundrissen sind I, III und IVe annähernd in dem beigegebenen Maß- 
stab 1: 324 gehalten, zu IV» dagegen muß man sich aus den beigesetzten 
Cöten den Maßstab 1:264 errechnen. In welchem Maßstabe der für. 
uns wichtigste Grundriß ‚II' gehalten ist, bleibt mangels jeder Cötierung 
ganz zweifelhaft. Die Flüchtigkeit jener geometrischen Kompilation des 
Jahres: 1840 zeigt sich auch in dem links oben unter ‚A‘ beigegebenen 
Umgebungskärtchen, dessen Maßstab gerade um die Hälfte zu groß an- 
gesetzt ist! Näheres über die zuletzt noch von Kubitschek gesuchten 
Scheden oder gar über die Originalaufnahmen aus dem Jahre 1838 zu 
erfahren, blieb auch mir versagt. 
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Familie Gugler gehörigen Plateau wäre um so wünschens- 
werter, als in dem bei Gaisberger (s. o.) unter C, II angeführ- 
ten länglichen, am Südende (daneben aber auch an der West- 
mauer!) mit einer Apsis versehenen Gebäude möglicher- 
weise der Grundri einer jener frühchristlichen 
Kirchenbauten steckt, über die uns Rud. Eggers Ent- 
deckungen so wertvolle Aufschlüsse gegeben haben. [Eine 
ähnliche, noch ohne Kenntnis von Eggers Forschungen aus- 
gesprochene Vermutung schon bei Trampler, S. 64.] 

Unter dieser Voraussetzung könnte dann die vielbehan- 
delte — fiir die Abschätzung der Meilendistanz zwischen 
Boiodurum und Ioviacum fast wertlose’ — Stelle bei Eugip- 
pirus, v. Sev. oe 24 für die Frage der Identifizierung von 
Joviacum- mit Schlögen an Wert gewinnen. Für diese 
Identifizierung spricht ja auch die Übereinstimmung der 
Meilenangabe des Itinerars für die Distanz Ovilava—lIoviacum 
mit der wirklichen Entfernung dieser Orte (40 km, natürlich 
nicht über Aschach, sondern über Eferding—Wilhering— 
Cöte 463 gerechnet), gegen sie eigentlich nur das allerdings 
sehr schwerwiegende Argument, daß die Stelle als Anlege- 
oder gar Hafenplatz für einige auch nur etwas größere Boote 
so ungeeignet wie nur möglich war; auch heute können dort 
an und unterhalb der Mündung des Adlersbaches höchstens ein 
paar ganz kleine Nachen (,Zillen‘) vorübergehend anlegen. 
Immerhin aber wäre denkbar, daß die laburnari dort eine um- 
mauerte Kaserne und eine Station für den bloßen Beobach- 
tungs- und Patrouillendienst hatten, wıe denn auch heute 
noch knapp neben der Nordostecke des einst ummauerten 
Platzes das Signalgerüst (T) für den Dampfschiffverkehr 
steht. $ 

Viel weniger Bedeutung ist meines Erachtens dem an- 
deren Gegenargument beizumessen, das bei Annahme der 
Richtigkeit der Meilengleichung Ovilava—Ioviacum = Wels 
—Schligen es (mit Kubitschek, S. 40) für unmöglich hält: 1. die 


7 Man übersieht dabei gewöhnlich, daß entweder der Bote doch höchst 
wahrscheinlich ganz oder teilweise den Wasserweg wird gewählt haben, 
oder daß Eugippius in der Rückerinnerung die Entfernung nach diesem 
ihm geläufigeren Wege mag abgeschätzt haben, der in der Tat ca. 
40 km, also rund 26 m. p. beträgt. 

14* 
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überlieferte Gesamtentfernung Boiodurum—lIoviacum 
mit der heutigen von Passau (Innstadt) bis Schlégen in Ein- 
klang zu bringen, oder 2. die für die zwei Teilstrecken Boto- 
durum—Stanacum und Stanacum—Ioviacum überlieferten 
Meilenzahlen bei Gleichsetzung von Schlögen mit Joviacum 
aufrechtzuerhalten. — Es soll unten (S. 100, A.9) gezeigt wer- 
den, daß Punkt 1 sıch völlig befriedigend erledigen läßt, wäh- 
rend bei Punkt 2 allerdings, solange uns nicht der Boden selbst 
Aufschluß gibt, eine — übrigens leichte und plausible — 
Korrektur in der Zahlenüberlieferung des Itinerars zu Hilfe 
kommen muß. | 

Der Besuch der auf den bewaldeten Berghöhen oberhalb, 
d. h. westlich von Schlögen gelegenen Ortschaften, namentlich 
der Umgebung von Waldkirchen, mußte aus den mehr- 
fach angegebenen Gründen für diesmal leider unterbleiben 
und ich konnte mir daher auch über die mutmaßliche Art der 
Verbindung von Schlögen mit dem westlichen Zug des Limes 
kein Urteil durch Augenschein bilden. Es muß vorläufig 
problematisch bleiben, ob der nach NW., im allgemeinen also 
in der Richtung auf St. Ägydi zu führende Reiseweg von 
Schlögen zuerst wieder zur Cöte 463 zurück und dann, wie 
Kenner annimmt, bei St. Agatha vorbei über Etzing (sic!) 
und Schmieding die ‚alte Poststraße‘, deren über die Höhen 
südlich von Waldkirchen (bei Erledt) führende Trasse noch 
vor ca. 100 Jahren benützt wurde, ® erreichte, oder ob ein über 
die linke Talwand des Adlersbaches steil emporführender 
Waldweg schon damals eine direkte, aber keineswegs bequeme 
Verbindung mit jener Höhenstraße herstellte. Sicher bestand 
noch keine über Wesenufer hinausführende Uferstraße nach 
Engelhartszell. 

Von der nächsten Station Engelhartszell aus wurde 
in mehrtägigem Aufenthalte zunächst St. Ägydi und das 
benachbarte Steinedt besucht, wohin man seit Strnadt 
[27. Ber. des Mus. Franc.-Carol. 1868, S.13 ff.] Stanacum mit 
Rücksicht auf die Angaben des Itin. Ant. zu verlegen ge- 
neigt war. Leider ließ sich hiefür kein positives Anzeichen 
finden. Die Gegend südlich und westlich von St. Ägydi soll 


* Mitteilung des Archivbeamten Dr. Erich Trinks in Linz. 
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(nach Angabe des alten Inwohners Klaffenböck in Steinedt) 
mehrfach ‚alte Schanzwerke‘ bergen, so zwischen Walleiten, 
Witzenedt, Wallern, Henndorf, Prünst, von denen ich nur eines 
zwischen Steinedt und Reiting unter der Führung des dorti- 
gen Schmiedes flüchtig begehen konnte: eine ausgedehnte, 
wie der Grad der Bemoosung zeigt, schon ziemlich alte — 
gegenwärtig aber meist niedere — Umwallung von Trocken- 
mauern, die man zunächst irgendwelchen Kriegszeiten zu- 
schreiben möchte, wenn nicht an einer Stelle eine Art Tor- 
bau mit Pylonen von sehr beträchtlicher Höhe vielleicht doch 
auf höheres Alter hinzudeuten schiene. (Von römerzeitlichen 
oder gar römischen Resten kann selbstverständlich hiebei 
keine Rede sein.) Vielleicht ergibt aber eine später mögliche 
Durchforschung der Gegend südöstlich von St. Agydi, 
also auf der Straße Oberleiten— Frauenhof—Sagedt Straß — 
St. Sixt (nach Strnadt), wo die Einmündung jenes alten, bei 
Schlögen erwähnten Höhenweges von Erledt (bei Waldkir- 
chen) her (sei es über ,Pfarrhof‘, sei es über Ratzling) in die 
jetzige, von Peuerbach über St. Ägydi nach Engelhartszell . 
führende Reichsstraße zu gewärtigen ist, Anhaltspunkte für 
die Lage jener vielgesuchten römischen Station.” Daß nämlich 
eine solche einerseits in diesem 300 m über der Donau (550 
bis 600m über dem Meere) gelegenen Hochland, eine andere 
aber unten am Ufer, nicht weit von Engelhartszell, zu suchen 
ist, scheint die Führung und heute noch trefflich erhaltene 
Pflasterung der sogenannten ‚alten Straße‘ zu beweisen, die 
von Engelhartszell nach St. Ägydi schnurgerade hinaufführt 
und der ich ebenso sicher römischen Ursprung zuschreiben 
möchte wie der ähnlichen, die weiter stromaufwärts von 
Viechtenstein nach Kasten hinabführt. 

In Engelhartszell selbst (wo ich mich der Unterstützung 
des Pfarrers Adalbert Böhmdörfler erfreute) ist inner- 
halb des heutigen Marktes weder durch Funde, nach denen 
ich vergeblich forschte, eine römische Ansiedlung zu er- 
schließen, noch zeichnet sich in dem Terrain eine hiefür an- 
sprechbare Stelle mit genügender Deutlichkeit ab. Der obere, 
jetzt von der alten gotischen (wehrhaft gemachten) Kirche, 
dem Friedhof, Schulhaus und den südlich anschließenden 
Gärten eingenommene Teil des Marktes wäre — vorbehaltlich 
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der Bestätigung durch Funde! — höchstens geeignet für ein 
Kastell von etwa 400’ X 250’ Flächenausdehnung, der nördlich 
davon gelegene, noch kleinere, trapezoidförmige Hügel höch- 
stens für eines von ca. 300’ X 180’ (vgl. Schlögen!). 
Theoretische Erwägungen lassen jedoch ein solches 
Kastell in dem ca. 4km stromaufwärts, hart am Donau- 
ufer gelegenen Roaning (nicht ‚Ranning‘!) vermuten, so 
die auf dem berühmten, schon 1590 erwähnten, seit 1845 leı- 
der verlorenen Meilenstein C. I. L. III 5755 für ‚Salvato‘ 
genannte Meilenzahl XV, welche genau der heutigen Ent- 
fernung des Ortes von Passau entspricht, nämlich 22km zur 
Innbrücke, wenn wir über die Höhe bei Oberfreinberg messen, 
und 222km (also genau=15m.p.), wenn wir über die 
‚Soldatenau‘ an der Donau bis zum Kastell Borodurum 
messen,‘ beide Male selbstverständlich von Roaning nur bis 
Kasten am Donauufer, dann aber über die (ältere) Serpen- 
tinenstraße hinauf und über Esternberg bis zur Mündung 
des Kößlgrabens; denn eine praktikable, ja auch nur eine 
durchgehende Uferstraße existierte damals (und 
noch bis um 1880!) überhaupt nicht in dieser Strecke. 
Die gegenteilige Hypothese Tramplers (S. 31 ff.) und anderer 
widerlegt auch heute noch der Augenschein und ein Blick auf 
eine ältere Ausgabe unserer österreichischen Spezialkarte; der 
Miinzfund von Krempelstein (auf dem ja irgendeine, von der 
Hochstraße bei oder vor Esternberg uns zugängliche Warte 
gestanden haben mag) spricht eher dagegen als dafür: denn 
wer wird einen Schatz unmittelbar an einer öffentlichen Straße 
vergraben! Und das tuxta amnem des Meilensteins hat Kenner, 
Sitzungsber. 91, S. 602 f., gewiß richtig interpretiert; davon 
aber,. daß die nach der Angabe des Ausgangspunktes der 
Messung erfolgte Setzung des Ortsnamens mit unmittelbarer 
Beifügung der Meilenzahl nıcht auf den Aufstellungs- 
ort des Steines, sondern auf den — Endpunkt der ganzen 
Straße überhaupt sich beziehen solle, konnten mich auch die 


® Die korrelate Distanz von Joviacum (34km) läßt sich, wenn wir dieses 
mit Schlögen identifizieren, bei Einhaltung der S. 98f. angedeuteten Route 
über S. Sixt—Erledt—Schmiding—Cöte 463—Haibach genau heraus- 
bringen; bei der Variante einesteils über Kalteis, andernteils von 
Côte 463 direkt durchs Adlersbachtal mit einer Differenz von nur 1 km. 
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Ausführungen Kubitscheks (a. a. O. S. 43 ff.) nicht überzeugen. 
Selbstverständlich bedürfen solche theoretischen Darlegungen 
hier wie anderwärts der Überprüfung und Bekräftigung durch 
den Lokalaugenschein'° und schließlich als des entscheidenden 
Faktors der Ergebnisse der Bodenforschung. Man wird daher 
im allgemeinen die Wahl zwischen den möglichen Details der 
Hauptrouten erst nach der Feststellung der gesicherten oder 
wenigstens sehr wahrscheinlichen Römerstationen vorzu- 
nehmen haben, wenn wir uns auch beim Aufsuchen der für 
römische Kastelle oder Siedlungen überhaupt möglichen 
Plätze von jenen allgemeinen Erwägungen leiten lassen. 
Solcher Stellen wird es — diese Erkenntnis ist nicht neu — 
wahrscheinlich mehr geben, als uns zufällig in den nach be- 
stimmten Gesichtspunkten schlecht und recht angelegten an- 
tiken Hilfsbüchern wie Itin. Ant. und Not. Dron. genannt 
werden, und im Hinblick auf solche Erwägungen ist auch 
hier die Nennung mehrerer teils schon angeführter, teils als 
besuchenswert noch anzuführender Orte zu bewerten. 

Ein solcher Ort ist z. B. das 7'/,km stromaufwärts von. 
Engelhartszell gelegene Kasten. Die nördlich des Dorfes 
zwischen zwei Bächen und etwas über die Uferebene erhöht 
am Fuße der dahinter sanft ansteigenden Berge gelegenen 
Felder könnten Raum für eine etwa 500 X 350’ messende 
römische Ansiedlung bieten, aber auch hier mußte ich mich 
darauf beschränken, wie bei allen übrigen vorgenannten Orten, 


10 Hier war dieser (weil der für den Besuch von Roaning bestimmte Tag 
auf eine andere, anscheinend aussichtsreiche, aber, wie sich dann 
herausstellte, für unsere Zwecke ergebnislose Expedition verwendet 
wurde) nur vom Schiff aus möglich, schien aber doch zu zeigen, daß 
die gegen die Donau vorgeschobene Lage des nach dem Katasterplan 
etwa 700 X 600’ messenden Terrains trotz oder eigentlich gerade wegen 
ihrer überraschend geringen (vorderen) Höhe über dem Wasserspiegel 
große Ähnlichkeit mit der des Passauer Kastells hat. 

11 Es ist z. B. ganz wohl möglich, daß zwischen dem durch jenen Meilen- 
stein bezeugten Saloatum (oder Salvatum) und dem im Itinerar genannten 
Stanacum wirklich nur eine verhältnismäßig geringe, aber durch die 
gebrochene, weil zweimal zum Strom herabsteigende Route bedingte 
Meilenentfernung bestand, wir es also deshalb allein nicht nötig haben, 
behufs sonst naheliegender Identifizierung beider Orte Textkonjekturen 
zu machen, so wenig gewaltsam diese auch wären. 
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verständige Insassen, so hier die Besitzer (den Gastwirt 
Klaffenböck und den Müller) auf eventuelle künftige Funde 
aufmerksam zu machen. [Die wenigen ganz kleinen dort 
aufgelesenen Scherben waren zu wenig signifikant.| Die Ge- 
samtlage am Fuße der hier vom Donauufer zurücktretenden 
Berghänge und an der von ihnen bei der Feste Viechtenstein 
herunterführenden (s. o.) Straße stützt ebenso wie der Name 
die Vermutung auf eine, vielleicht befestigte, römische An- 
siedlung. [Auf den Namen hat übrigens schon Trampler, S. 32, 
aufmerksam gemacht, der dort Saloatum sucht. ] 

Die Begehung der von hier nach Esternberg hinauf- 
führenden Straße, der Besuch dieses Ortes und namentlich des 
an der Donau 5km aufwärts von Kasten gelegenen Pyra- 
wang, ist ebenso eine notwendige Aufgabe der Zukunft wie 
die nähere Erforschung des oben S. 99 umschriebenen Ge- 
ländes. 

Über das allgemeine Prinzip der Trassierung der Passau 
mit der Mündung der Traun verbindenden Römerstraße wird 
— dies läßt sich schon Jetzt erkennen — wohl die Auffassung 
Kenners zu Recht bestehen bleiben: Die Limesstraße führte 
ım allgemeinen über die eine freie Aussicht über das Donau- 
tal und besonders auch auf das gegenüberliegende, meist 
höhere, Ufer gestattenden Höhen des südlichen, also rechten 
Ufergeländes und senkte sich nur fallweise — hauptsächlich 
durch tiefer eingeschnittene Quertäler veranlaßt — zu ge- 
wissen, deren Mündung beherrschenden oder sonst für den 
Stromverkehr wichtigen Punkten herab. Von einer durch- 
gehenden Uferstraße, wie sie z. B. Trampler für das rechte 
Ufer postuliert, kann schon nach dem Augenschein um so 
weniger die Rede sein, als zwischen Schlögen und Passau 
große Teile der jetzigen Uferstraße überhaupt erst seit 
wenigen Jahrzehnten existieren und an manchen Stellen, so 
unterhalb Schlögen, auch heute noch fehlen, und schließlich 
die von Trampler so sehr betonte ‚strategische‘ Bedeutung um 
so problematischer erscheint, als gerade über strategischen 
Wert oder Unwert der verschiedenen, teils an die Ufer, teils 
auf die Hochflächen verlegten Routen die Ansıchten der ob- 
genannten modernen Autoren sich manchmal diametral gegen- 
überstehen. 
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| In Passau verdankte ich dem liebenswürdigen Entgegen- 
kommen und der sachkundigen Unterweisung des Herrn Geist- 
lichen Rates Dr. Stadler und des Verwalters des städtischen 
Museums, Oberst d. R. Zenker, außer der Erschließung 
wertvoller Fundobjekte namentlich auch die genaue Kenntnis 
der noch jetzt im Gelände sichtbaren Lage des Kastells 
Boiodurum und das Studium seines von seinem verdienstvollen 
Entdecker, dem zu früh verstorbenen Professor Dr. Engel, 
aufgenommenen, im Museum ausgestellten Planes. Ohne 
einer mit Zustimmung der maßgebenden Faktoren, vielleicht 
später im Rahmen eines Limeswerkes möglichen ausführlichen 
Behandlung vorgreifen zu wollen, sei es mir verstattet, auf 
die wertvollen, bisher nur aus jenem Plan ersichtlichen Ergeb- 
nisse von Engels Bodenforschung auch die Aufmerksam- 
keit eines etwas größeren Kreises zu lenken und zugleich die 
Eindrücke wiederzugeben, die ich von diesem, eigentlich noch 
in die Reihe der norischen Donaubefestigungen gehörigen, in, 
mehr als einer Hinsicht sehr beachtenswerten Kastell ge- 
wonnen habe. Es ist merkwürdig nicht bloß durch seine Lage, 
sondern auch durch seine Grundrißgestaltung. — Wir sind 
gewohnt, die römischen Donaubefestigungen so angelegt zu 
sehen, daß sie die von N. her an den Strom führenden, als 
eventuelle feindliche Einfallstore zu betrachtenden Flußtäler 
beherrschen. Erste Bedingung hiefür wäre nun, sollte man 
meinen, die möglichst weite Einsicht in den unteren Flußlauf ` 
oder wenigstens in die Mündung dieser nördlicher Quertiiler. 
Da fällt nun auf, daß dies hier nur dann — oder wenigstens 
ın viel vollkommenerer Weise — stattgefunden hätte, wenn das 
Kastell mindestens um 500 Fuß weiter stromabwärts angelegt 
worden wäre. !? So aber verdeckt, für den in der Mitte der 
Kastellarea Stehenden der felsige Ausläufer (,Niederhaus‘) 
des gewaltigen, die Festung Oberhaus tragenden Bergrückens 
den Einblick in die letzten 400 bis 500 m des Flußlaufes der 
Ilz und macht ihre braunen Wellen erst von der Stelle an 
sichtbar, wo sie sich mit denen der Donau mengen. | Allerdings 


12 Die Westfront des Kastells liegt östlich der Innstadt in der ‚Rosenau‘, 
800 m unterhalb der Ludwigbrücke, sein Mittelpunkt etwa 1250 m, also 
nicht viel weniger als eine römische Meile von dem beiläufig in der 
Mitte des Domplatzes zu suchenden Zentrum der keltischen Akropolis. 
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war ein Überblick über das Ilztal von dem südwestlich vom 
Kastell sich erhebenden Mariahilferberg aus méglich und fiir 
den Ernstfall läßt sich die Existenz eines — dann freilich als 
‚verloren zu betrachtenden — Signalpostens auf der Höhe von 
Oberhaus voraussetzen, dessen direkte Verbindung aber mit 
dem Kastell über zwei Ströme hinweg ın alter Zeit nicht so 
leicht und vor allem nicht so schnell zu bewerkstelligen war 
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nur einige Meter über dem Wasserspiegel erhabenen — 
Kastellboden [er liegt heute ca. 230m über dem Geleise der 
Uferbahn] aus über beide Uferränder der ganz flachen Land- 
zunge hinwegschweifen können, in welche die das heutige 
Alt-Passau tragende Halbinsel ausläuft, und konnnte so die 
hier sowohl am Ufer des Inn, als auch die am Südufer der 
Donau anlegenden Fahrzeuge, ganz besonders aber deren Ver- 
kehr von dem einen Flusse zum anderen beaufsichtigten und 
durch Wachtschiffe regeln, die auf der schräg dem Kastell 
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gegenüberliegenden Landspitze fallweise oder dauernd zu ver- 
ankern waren. 

Dies legt nun den Gedanken nahe, daB dieser letzt- 
genannte Zweck bei der ersten Anlage des Kastells, die nach 
Reinecke und Fr. Wagner (‚Die Römer in Bayern‘, S. 14) 
bereits in vespasianischer Zeit erfolgte, mindestens 
ebensowichtig erschien als die Beobachtung dessen, was allen- 
falls aus den Wäldern des nördlichen Barbarenlandes heraus- 
kam oder herabgeflößt wurde. 

Daß man anderseits das Kastell nicht noch näher an das 
keltische Oppidum heranrückte, war wahrscheinlich sowohl 
durch innerpolitische als auch durch militärisch-disziplinäre 
Rücksichten begründet: man mußte in der ersten Kaiserzeit 
wohl noch Rücksicht auf die nationalen Gefühle der noch 
nicht zu lange ‚pazifizierten‘ einheimischen Bevölkerung neh- 
men, anderseits aber auch die Truppe vor allzu inniger Be- 
rührung mit ihr bewahren. 

Betrachten wir nun aber den Plan Engels genauer, so 
fällt zunächst die geringe Größe dieses Kastells auf, dann 
aber der Umstand, daß seine (jetzt zum Teil durch den Bau 
der Uferbahn verlorene) Vorderfront augenscheinlich bis 
hart an den Uferrand vorgeschoben war. Dieser aber 
kann schwerlich viel von dem jetzigen verschieden gewesen 
sein; denn wenn man auch die Wirkung des dort sich bereits 
mit den Fluten der Donau mischenden Wellenschlages des 
Inn noch so hoch anschlägt, so würde doch diese erodierende 
Tätigkeit so ziemlich aufgewogen durch die aus den Alpen 
angeschwemmten Geröllmassen. 12 Für diese so starke Vor- 
schieben der Kastellfront gegen das Wasser bestand kein 
Terrainzwang, denn der Berghang beginnt erst reichlich 100 m 
weiter südlich von seiner Südfront, es läßt sich aber ebenfalls 
besser durch finanzpolitische (Flußzoll!) als durch militäri- 
sche Rücksichten erklären. 

Kngels Plan ergibt eine westöstliche Lagerbreite 
(zwischen den Außenmauern) von 450 röm. Fuß, also ein sehr 
häufiges Maß, aber für die Entfernung der Achse der via 


18 Das Baersche Gesetz tritt hier bei der von der westöstlichen sogar etwas 
nach NO. abweichenden und überdies durch den Vorsprung des Sonn- 
tagsfelder Berges geschützten Lage dieses Ufers wohl nicht in Geltung. 
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principalis von der längs der heutigen Landstraße festgestell- 
ten Decumanfront nur 155’. Für die Rekonstruktion der, wie 
gesagt, verlorenen Prätorialfront nimmt er — wahrscheinlich 
veranlaßt durch die hypothetische Einsetzung eines Zwischen- 
turmes mit analogen Abständen, wıe sıe der an der rechten 
Prinzipalfront der Retentura zeigt — einen noch um A 
größeren Abstand derselben von der Achse der via principalis 
an und kommt so zu einer im W. ca. 5m, am Ostende ca. 
llm über das jetzige Ufer hinausreichenden Prätorialfront. 
Dies würde eine Decumanachse von 310’ bis 315’, somit ein 
Areale von rund 4°/, bis Al: vugera ergeben (natürlich ohne 
Berücksichtigung der von Engel so gut erforschten seitlichen 
Gräben). 

Ich glaube zeigen zu können, daß ein Abstand zwischen 
Prätorialfront und der Achse der via principalis von nur 125’ 
und sonach ein verbautes Areale von 450’ X 280’ = genau 
4°/, iugera das Wahrscheinlichste ist. (Es lassen sich auch 
noch andere rekonstruierende Berechnungen anstellen, so von 
450’ X.288’ [155’ + 133’] = genau AL iugera und von 450’ 
x 300’ = ca. AL, wugera; die Rekonstruktion Engels be- 
zeichnet das überhaupt denkbare, wenn auch wenig wahr- 
scheinliche Maximum.) 

Zu diesem zwischen AL und Ok: schwankenden Flä- 
chenausmaß-finden sich nun unter den Limeskastellen nur 
ganz wenige, offenbar Ausnahmen vorstellende Parallelen 
[so Westernbach mit Ale tugera; das erste Steinkastell 
auf der Kapersburg mißt bereits genau 5 ugera, das Erdkastell 
von Marienfels noch etwas mehr. ]'* Auf jeden Fall aber ist diese 
nutzbare Grundfläche viel zu klein für ein normales Ka- 
stell einer Cohors quingenaria peditata, welche 7—8 tugera 
benötigt. Dieser Umstand und außerdem die auf die Breiten- 
achse gestellte Grundrißform, die bei einem so kleinen und 
nicht auf Reiterei berechneten Kastell ganz ungewöhnlich 
ıst, lassen im Zusammenhange mit dem oben über das Ver- 


 Zahlreicher sind allerdings die — untereinander wieder im allgemeinen 
übereinstimmenden — noch kleineren Kastelltypen von ca. 23/, bis 3?], 
iugera, wie z.B. Erdkastell Zugmantel, Feldberg, Wörth, Heftrich-Alteburg, 
Walldürn, das Erdkastell der Kapersburg, Hunzel, Vielbrunn, Hainhaus, 
Seckmauern, aber sie sind für uns zu Vergleichszwecken nicht verwendbar. 
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haltnis zur Keltenstadt und zur Umgebung Bemerkten die 
Annahme gerechtfertigt erscheinen, daB dieses in En- 
gels Plan vorliegende Kastell nicht — oder min- 
destens nicht in erster Linie — fiir die Zwecke der militäri- 
schen Grenzverteidigung bestimmt war, sondern 
für die Zollwache oder Strompolizei. Außerdem aber 
scheint mir die Konstruktion der Umwallung, namentlich die 
Form der Tortürme und ıhr Risalit auf eine verhältnismäßig 
späte Zeit, etwa 2. Jahrhundert, hinzuweisen. 

Nun lehrt uns aber Engels Plan noch etwas anderes: 
Im westlichen Teil der Kastellfläche hat er unter anderem 
ein auffällig großes, schmales, rechteckiges Gebäude von 130’ 
Länge und ca. 35’ Breite aufgedeckt, das mit seiner Längs- 
achse zwar ım allgemeinen auch nordsüdlich orientiert ist, 
aber doch von der des Lagers um einige Grade abweicht, also 
einem älteren Bau angehören muß. Es wird von der jetzi- 
gen via principalis beiläufig ın der Mitte geschnitten, sein 
Südende steht von dieser ca. 20m ab; dieser langgestreckte 
Bau, neben dem sich die nördlichen Reste eines zweiten (durch 
einen ‚ambitus‘ von ihm getrennten?) erhalten haben, könnte 
also sehr wohl eine Prätenturkaserneeınesälteren 
Lagers vorstellen, dessen um höchsten 5° verdrehte via 
principalis um mindestens 75’ weiter südlich lag als die gegen- 
wärtige, dessen westöstliche Breite aber im großen und ganzen 
mit der des jetzigen zusammenfiel, dessen Prätorialfront aber 
selbstverständlich keine andere gewesen sein kann als eine der 
oben für das jetzige Kastell rekonstruierten. Unter diesen 
Voraussetzungen läßt sich, da quadratischer Grundriß wenig 
wahrscheinlich ist, für dieses ältere (Erd-?) Kastell nach den 
vorhandenen Analogien eine zwischen 480’ und 550’ (höch- 
stens 600’) schwankende Gesamtlänge berechnen oder rekon- 
struieren, so daß wir zu einer nutzbaren (d. h. zwischen den 
äußeren Mauerfronten gelegenen) Grundfläche von ZIL, bis 
8°/, iugera kommen, d. h. zur Normalgröße eines Kastells 
für eine Cohors quingenaria peditata. [Als Beispiele wären 
außer dem schon von Fabricius zusammen mit dem etwas 
kleineren Sulz (Frdkastell?) genannten Urspring etwa 
noch anzuführen: Eining II (traian. Steinkastell); Ober- 
Scheidenthal; Unterböbingen; in Wiesbaden 
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der von den Innenfluchten der Mauer umschlossene (also viel- 
leicht auf ein Erdkastell hindeutende?) Raum; Groß-. 
Krotzenburg; Benningen (dessen Cohorte später nach 
Murrhardt kam); Ohringen-Ost; Mainhardt und in 
Wiesbaden das von den äußeren Mauerfronten umschlossene 
Areale. | 

Dieses Kastell wäre dann als das erste und älteste 
Römerkastell an diesem Orte zu betrachten, dessen Errichtung 
(s.0.S.105) nach Fr. Wagner, S. 14,in die Zeit Vespasians 
fällt (wenn nicht schon früher!) und dem ich sonach die oben 
S.107 vermutete Doppelaufgabe zuweisen möchte. 

Als dann infolge der durch die Markomannen drohenden 
Gefahr (Wagner, S. 17 u. 51) die Coh. IX Batavorum miliaria 
equitata aus Weißenburg an die Inn- und Ilzmündung verlegt 
wurde, also eine Truppengattung, die rund 12 Augerg nutz- 
bare Fläche verlangte, konnte natürlich dieses Kastell hiefiir 
nicht genügen. Für die Bataver wurde daher auf der Halb- 
insel zwischen Inn und Donau ein neues Kastell erbaut, und 
zwar wie Reinecke, RG Korr.-Bl. IX 1916, S.90, und nach 
ihm Wagner gewiß mit Recht annehmen, westlich von 
der einst keltischen Zivilstadt, die natürlich während dieser 
ganzen Zeit weiter fortbestanden hatte. 15 

Das Areale des von der bisherigen — uns dem Namen ` 
nach unbekannten — Garnison geräumten, vielleicht ohnedies 
schon baufällig gewordenen Cohortenlagers in der ‚Rosenau‘ 


15 Worauf sich die Behauptung Fr. Wagners in seinem trefflichen Buche 
‚Die Römer in Bayern‘ S. 51 gründet: ,... das keltische Oppidum auf 
der Halbinsel‘ [dessen Umwallung P. Reinecke, Germ. III. 1919, S. 59 
unterhalb der spätrömischen (von der mittelalterlichen ‚Wehr‘ über- 
bauten) Mauer festgestellt hatte] sei ‚aufgegeben worden‘, als die 
Römer auf dem rechten Innufer jenes Kastell erriqhteten ‚und gleich- 
zeitig den keltischen Namen vom rätischen Ufer auf das norische über- 
trugen‘, ist schwer einzusehen. Damit, daß das in der ersten Kaiserzeit 
zur Überwachung der Keltenstadt und ‘ihres Doppelhafens. gegründete 
Kastell am rechten Innufer mit einer auch sonst nicht seltenen Abkürzung 
den Namen der Stadt erhielt, bei welcher es angelegt wurde, ist doch 
nicht gesagt, daß mit dem Namen auch die einheimische Ansiedlung 
selbst sozusagen ‚transferiert‘ wurde! Ein solcher Gewaltakt wäre ebenso 
überflüssig wie politisch unklug gewesen. Die von Reinecke konstatierte 
Brandkatastrophe, welcher die keltische Westmauer ‚wohl erst am Ende 
der Keltenzeit‘ und ‚vielleicht im Zusammenhange mit einer gewaltsamen 
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wurde jetzt in seinem nördlichen Teile für die Zwecke einer 
nur mehr auf den Zoll- und Finanzwachdienst beschränkten, 
wesentlich kleineren Truppe neu verbaut und dasist das 
Lager, welches uns Engels Plan vor Augen führt. Auf- 
fallen kann vielleicht angesichts dieses Zweckes die verhältnis- 
mäßige Stärke der Wehranlagen (60—65’ Gesamtbreite). 
Aber bei aller Anerkennung der gerade in diesen Planteilen 
ersichtlichen Genauigkeit der Bodenforschung darf doch der 
Vermutung Ausdruck gegeben werden, daß jener durch die 
rechte Prinzipalfront geführte Grabenschnitt uns die Wehr- 
anlagen des alten vespasianischen Kastells wiedergibt. . 
Darauf scheint auch der Umstand hinzuweisen, daß die An- 
deutung des Profils des inneren Grabens auffälligerweise 
einen Sohlgraben zeigt; wahrscheinlich also war es ein in 
dem vom Grundwasser durchtränkten Boden nicht deutlich 
genug zum Ausdrucke gekommener Graben mit Doppel- 
spitze wie ın Hofheim (Ritterling, Nass. Ann. XL, 1912, 
S. 12) und der Sattel zwischen beiden kleinen Spitzen war 
dann entweder schon im Altertum nach Einsetzung der 
Astverhaue wieder zugedeckt worden, oder es hatte in Boio- 
durum die Erdfeuchtigkeit seine Konturen verwischt. — 


Den Beschluß der Reise bildete er mehrtägiger, sehr 
lohnender Aufenthalt in dem altehrwürdigen Regensburg, 
dem Schulbeispiel für die ‚Kontinuität der Besiedlung‘, wo 
der Berichterstatter, unterstützt von dem höchst liebenswür- 
digen Entgegenkommen des Herrn Konrektors Dr. h. c. Georg ` 
Steinmetz und der übrigen führenden Persönlichkeiten des 
rühmlichst bekannten Historischen Vereins, die Baudenkmäler 
und besonders die Schätze des Ulrich-Museums studierte und 
Gelegenheit zu reichem Gedankenaustausch über den gegen- 
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Zerstörung des Oppidum‘ zum Opfer fiel, braucht erstens nicht in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit der römischen Okkupation zu stehen, 
noch weniger aber, selbst wenn sie erst damals erfolgt wäre, von der 
Aufgabe des Wohnplatzes gefolgt gewesen zu sein, dessen Weiterbestehen 
zu fördern die Römer aus praktischen und innerpolitischen Rücksichten 
alle Ursachen hatten. Ja, die Art der Anlage des ersten römischen 
Kastells und sein Verhältnis zur Umgebung (s. oben S. 104) scheint mir 
diesen Weiterbestand geradezu vorauszusetzen. 
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wärtigen Stand der Lagerforschung fand und sich dabei von 
der absoluten Richtigkeit der Datierung der gegenwärtig sıcht- 
baren römischen Mauerreste in die späteste Kaiserzeit 
überzeugen konnte [Umwandlung des antoninischen Legions- 
lagers in eine civitas murata]. 

Eingehend besprochen wurde auch die namentlich von 
Steinmetz sehr geförderte Frage der vorrömischen Be- ` 
siedlung und des Übergreifens der römischen Grenzsicherung 
auf das nördliche Donauufer. Mit seiner Zustimmung darf 
ich hier seine von mir durchaus geteilte Auffassung beider 
Fragen in knappen Zügen wiedergeben: Nicht nur westlich 
vom späteren Legionslager, sondern auch an dem vor Über- 
schwemmungen geschützten Abhang und höchstwahrscheinlich 
auch auf der Höhe des unmittelbar nördlich von Stadtamhof 
am linken Donauufer aufsteigenden Felskammes des Drei- 
faltıgkeitsberges ist eine keltısche Ansiedlung teils voraus- 
zusetzen, teils gesichert. Steinmetz vergleicht deren Lage 
zwischen zweı Flüssen sehr treffend mit dem keltischen oppi- 
dum am Michelsberg bei Kelheim, dem Arzberg bei 
Weltenburg und dem Kallmünzer Schloßberg (an 
Vils und Naab), denen in der Ebene der Ringwall von 
Manching entsprach. Der diesen beiden am Zusammenflusse 
des Regen mit der Donau gelegenen Siedlungen vielleicht 
gemeinsame Name Radaspona blieb auch noch während 
der Römerherrschaft erhalten (indem er mit der römischen 
Zivilstadt verschmolz) und ging so in den Sprachgebrauch der 
romanischen Völker des frühen Mittelalters über zur Bezeich- 
nung des Platzes überhaupt, während die bajuvarischen Er- 
oberer die großenteils noch intakt vorgefundene ‚Burg‘ nach 
deren römischen Namen benannten. (Vgl. G. Steinmetz im 
73. Heft der Verh. d. Hist. Ver. f. Oberpfalz und Regensburg, 
1923, S. 20—24.) 

Gelegentlich der Gründung der Lagerfestung Castra 
Regina hat M. Aurel auf dieser ihr nördlich gegenüber- 
gelegenen, das ganze Regental weıthin beherrschenden Höhe 
- des Dreifaltigkeitsberges mit Einbeziehung der alten kelti- 
schen Ansiedlung einen festen Brückenkopf, mindestens aber 
eine Warte, geschaffen, wohl im Zusammenhange mit seiner 
weitausschauenden, die Defensive mit der Offensive vereinigen- 
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den Grenzpolitik, welche auch in der von den Germanen so 
unwillig ertragenen Errichtung rémischer Garnisonen im 
Lande der Markomannen und Quaden zum Ausdrucke kam. 
St. vergleicht diese Griindung mit der allerdings vorliufig 
auch nur mehr minder hypothesischen Besetzung von Ober- 
haus gegenüber Passau und der ‚Altenburg‘ bei Stein an der 
Donau. [Vgl. Verf. in Wiener Sitzungsber. 187. Bd., 2 (1918) 
H 31 (wo allerdings jetzt das Z. 11 v. u. über das ‚Bataver’- 
lager am rechten Ufer Gesagte nach dem oben S. 108 Aus- 
geführten zu berichtigen ist) und S. 32.] 

Offen müsse, wie St. betont, vorläufig die Frage bleiben, 
ob nach dem Frieden des Commodus auch dieser Brückenkopf 
geräumt wurde, oder ob er, was St. mit Recht für das Wahr- 
scheinlichere hält, noch längere Zeit weiter gehalten worden 
sei, wofür er auf gewisse, für uns so schmerzliche Analogien 
aus jüngster- Zeit verweist. " 

Ein Tag galt dem Besuch des bekanntlich durch seine 
drei Perioden [vespasianisches Erdkastell, traianisches Stein- 
kastell und in dessen Südwestecke eingebautes spätrömisches 
Kastellchen] so wichtigen Platzes Eining-Abusina an der 
Donau mit dem Blick auf den Anfang des rätischen Limes beı 
Hienheim. Die Ruinen sind, wie man weiß, ‚konserviert‘, teil- 


weise überdacht und — etwas prekär — unter Verschluß 
gesetzt. Referent bekennt offen seine — übrigens jetzt auch 
von den bayrischen Fachgenossen geteilte — Ansicht von 


der Unzweckmäßigkeit eines solchen ursprünglich so wohl- 
gemeinten Verfahrens, sowohl was die Sicherung als auch ins. 
besonders was die wissenschaftliche Verwertbarkeit des so zur 
Schau Gestellten betrifft. Wer z. B. wie Referent Aufschlüsse 
über den Unterschied zwischen älterer und spätrömischer 
Mauertechnik erhofft, wird sich durch diese Art der Restaurie- 
rung, die oft und so auch in den mit gewiß hohen Kosten über- 
dachten Bädern — die mit altem, aber anderswoher geholtem 
Material erfolgte Einflickung schwer erkennen läßt — recht 
enttäuscht fühlen [ich spreche natürlich nicht von den im 
Fundamente der spätrömischen Ostmauer verwendeten alten 
Zinnendeckeln! | 

Wenn man schon an einem oder dem andern hiezu geeig- 
neten Orte einen Rastellgrundriß sozusagen greifbar vor 

Anzeiger 1925, 15 
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Augen gestellt wissen will, so ist doch noch das in Weißen- 
burg geübte Verfahren (obzwar auch dies nicht allseitige 
Billigung fand) vorzuziehen. Im allgemeinen aber wird — 
selbstverständlich nach peinlichst genauer Aufnahme — die 
schützende Erde das beste Konservierungsmittel sein! 


B. Die Strecke zwischen Linz und Wien. 


a) Wallsee. Auf die hohe militärische Bedeutung dieses 
Punktes für die Beherrschung der gegenüberliegenden Ufer- 
ebene hat ein mir durch Hofrat Kenners Güte bekannt 
gewordener handschriftlicher Aufsatz Oberst Grollers vom 
Jahre 1918 in treffenden Ausführungen aufmerksam gemacht. 
Nur beschränkt er sich auf den das jetzige Schloß tragenden, 
den Donauspiegel um mehr als 50m überragenden Felsvor- 
sprung, den er, wie billig, von einem römischen Wachturm 
‘gekrönt denkt, leugnet aber die Eignung des Platzes wie der 
Gegend überhaupt für die Anlage eines wirklichen Kastells 
mit der Begründung, daß einem solchen das ‚nötige Operations- 
feld‘ gefehlt habe. Für das Terrain des Schlosses selbst und 
seines Parkes trifft dies natürlich zu; eine Begehung des un- 
mittelbar südlich davon auf einem abgeflachten Teil des Höhen- 
rückens sich ausbreitenden Marktes jedoch, das Studium 
des Ortsplanes (s. Taf. II4) und seiner Maße lassen keinen 
Zweifel übrig, daß nahezu der ganze Markt, mindestens in 
seinem alten Bestande, in die area eines römischen 
Kastells hineingebaut ıst, dessen südöstliche, noch 
eiwa 2m hohe Eckabrundung (beim Schulhaus), ebenso 
wie die daranschließende östliche Wallböschung noch deutlich 
erkennbar sind. Noch viel schärfer zeichnet sich die 6—7m 
hohe nordöstliche Eckabrundung (in deren Winkel 
die kleine Ortskirche steht) von der tieferen Umgebung ab, die 
in einen den Nordrand des Marktes vom Schloßpark scheidenden 
Hohlweg übergeht. Den größten Teil des Westrandes des Mark- 
tes bilden mehr weniger steile Felsabhänge; nur der recht- 
winklig zu beiden angrenzenden Fluchten stehende Südrand 
geht gegenwärtig ın seiner westlichen Hälfte ziemlich eben in 
das südlich angrenzende Hinterland über (gegen SW. fällt sofort 
das Terrain), während im östlichen Teile die Grabenböschung 
der Südostecke sıch fast bis zur Mitte noch erkennbar fortsetzt. 
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So ergibt sich ein regelmäßiges, nur durch den schief nach 
außen, d h. nach NW. verlaufenden Zug der Nordfront in ein 
Trapez übergehendes Viereck von 700 röm. Fuß westöstlicher 
Länge und im W. 700’, an der Ostfront 575’ messender Breite. 
Die den Ort von N. nach S. durchziehende platzartige Haupt- 
straße entspricht mit ihrem Ostrande der ehemaligen via prin- 
cıpalıs. Das Lager war aber mit der Front nach O. und auf die 
Breitenachse gestellt und sowohl dies, als auch der auf 
fast genau 15'/, iugera zu berechnende Flächeninhalt weisen 
deutlich auf eine normale Ala quingenaria als Garnison (vgl. 
Trigisamum und Ala nova). 

Die zahlreichen, an verschiedenen Stellen des Marktes, 
besonders aber im Bereiche des Schlosses selbst (weil zum Teil 
in dessen Mauern verbaut) gefundenen römischen Reste, dar- 
unter eine ganze Anzahl recht beachtenswerter Skulpturen, 
sind zusammen mit prähistorischen Funden zu einem kleinen 
Museum in einem Wirtschaftsgebiiude des Schloßhofes ver- 
einigt. [Die besten Auskünfte über die Lokal- und die Fund- 
geschichte des Ortes und seiner Umgebung beim Verwalter 
und beim pensionierten Oberlehrer Perndl. Eine für die 
spätere Zeit wertvolle, für die römische zumeist nur als Mate- 
rialsammlung brauchbare ‚Geschichte von Wallsee‘ hat Sam- 
wer, Wien 1889 ‚als Manuskript gedruckt‘ veröffentlicht. | 

b) Mautern (Favianae). Um die Fundgeschichte und 
Topographie dieses, wie gewisse keramische Reste zeigen, 
schonınderersien Kaiserzeit gegründeten Waffen- 
platzes haben sich Abt Dung], P. Karner und Jos. Bayer 
verdient gemacht; Ip thre Forschungen haben in neuerer Zeit 
Rud. Weißhäupl| (Gymn.-Dir. in Krems) und Finanzsekre- 
tär Josef Nowotny fortgesetzt und in einem Fundplan 
niedergelegt, der im Kremser Museum ausgehängt ist; ıhm 
sind die folgenden Angaben hauptsächlich entnommen. Wir 
sehen zwei Kastellgrundrisse: einen größeren (auf jenem 


16 Eine erstmalige literarische Zusammenfassung des bis dahin über 
Mautern Bekannten verdanken wir dem früh verstorbenen Max Nistler, 
Österr. Kunsttopographie I Bd. (1904) S. 7f. 312f. Ein seit Jahren 
druckfertiger Kommentar Weißhäupls zum obgenannten Fundplan ist 
während des Satzes dieser Zeilen in den ,Mitteil. des Denkmalamtes‘ 
Bd. II—VI, Heft 6, 1920 —24, endlich erschienen, leider ohne den Plan! 

15* 
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Plan mit roten Linien bezeichneten), der an der Westfront 
ganz sicher, an der Nord- und Siidseite mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit sich mit den heutigen, beziehungsweise den 
bis vor kurzem bestandenen mittelalterlichen Stadtgrenzen 
oder -mauern deckt. Der Abstand der Nordfront von der siid- 
lichen betragt auf dem Plan 296m, kinnte also gerade mit 
1000 röm. Fuß geglichen werden, während der Abstand der 
Ostfront von der westlichen sich nur mehr aus alten Grund- 
grenzen und nicht ganz sicheren Turmresten an der (einsti- 
gen) Südostecke auf höchstens 240—250 m berechnen läßt; 
dies könnte den römischen Maßzahlen von 800—850’ ent- 
sprechen. 

Nimmt man Jedoch die Ostgrenze als zusammenfallend an 
mit der des gleich zu erwähnenden zweiten, kleineren Kastells 
(sie ist nach P. Karner auf dem Plane grün bezeichnet), so 
erhielte man für das ‚rote‘ Kastellviereck eine westöstliche 
Ausdehnung von 600 bıs 650 röm. Fuß. In dem zuerst er- 
wähnten Falle würde sich eine Gesamtfläche von rund 
27°], iugera bis 29"), iugera ergeben, also ein Ausmaß, das 
weit über die größten und bekannten Kastellmaße (24 sugera) 
hinausginge, im zweiten Falle resultiert ein Areale von ent- 
weder genau 20°/, oder rund 225/, iugera. Dies letztere könnte 
dazu verleiten, in diesem supponierten größeren (‚roten‘) Ka- 
stell ein für eine Ala miliaria bestimmtes zu erkennen [vgl. 
Heddernheim, Heidesheim, Echzell, Okarben), oder es mit der 
gleich unten, S. 118 zu erwähnenden ‚Unteren Stadt‘ von 
Klosterneuburg zu vergleichen, deren Zurückführung auf eine 
römische Anlage jedoch (s. unten) nieht minder problema- 
tisch ıst. 

Blickt man jedoch schärfer zu und rekonstruiert man, 
von jener durch die Turmreste bestimmten Südostecke der 
mittelalterlichen Stadtumgrenzung ausgehend, auf diesen 
Punkt hin im genau rechten Winkel zur feststehenden West- 
front des ‚roten‘ Kastells dessen Südfront, so erhält man einen 
Abstand dieser Südfront von der durch die Nordmauer des 
Schlosses ausgedehnten Nordfront, welcher rund 286m be- 
trägt; das würde für ein römisches Kastell die etwas unwahr- 
scheinliche Maßzahl von 970’ ergeben. Konstruiert man je- 
doch von der sicheren Nordwestecke aus ebenfalls im scharfen 
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rechten Winkel zur Westfront die Nordflucht, so steht deren 
präsumptives Ostende von der durch jenen Turmrest gegebe- 
nen Siidostecke gerade 284m ab. Nun sind aber 2844m 
genau = 150 österr. Klafter und der Abstand der von dieser 
Südostecke zur Westfront parallel konstruierten Ostfront von 
der letzteren beträgt dann 237m = genau 125 Klafter. Dar- 
aus ergibt sich mit größter Währscheinlichkeit, daß jenes 
‚rote‘ Kastell (dessen bisher allein untersuchte mittelalter- 
liche Mauern immerhin als Überbauung einstiger römischer 
Fundamente hätten betrachtet werden können) von vornherein 
nach dem mittelalterlichen österreichischen Längenmaß 
150 X 125 Klafter erbaut wurde, also, solange nicht Tief- 
grabungen einen strikten Gegenbeweis erbringen, für die Iden- 
tifizierung einer römıschen Anlage mit dem so umschriebenen 
Areale auszuscheiden hat. 

Innerhalb desselben aber hat nun vor Jahrzehnten schon 
P. Lambert Karner die Umrisse eines kleineren (auf jenem 
Plan grün markierten) Vierecks nachgewiesen, dessen Sei- 
ten mit den Hauptlinien des ‚roten‘ schiefe Winkel (von 7 bis 
8°) bilden. Seine Ostfront ist, namentlich auch durch die 
neueren Forschungen als annähernd mit der westlichen Hinter- 
front der Nikolaigasse zusammenfallend, nachgewiesen; an 
den vier Ecken sind außerdem stark über die Mauerfronten 
heraustretende rundliche Ecktürme festgestellt (von Zwi- 
schentürmen wird nichts angegeben). Das Maß des bloßen 
Mauervierecks ist darnach 400 X 500 röm. Fuß.!? Das 
ergibt 7 iugera, weniger "e tugera (1600 O’), also das 
normale altrömische Ausmaß (zwischen den Außen- 
fronten gerechnet) für das Kastell einer cohors quingenaria 
[vgl. Sulz, Urspring, das traianische Eining]. Jene 
vier so stark vorspringenden Ecktürme dagegen entsprechen 
dem seit Anthes’ Zusammenstellung im X. Frankfurter 
Bericht allgemein bekannt gewordenen spätrömischen 
Kastelltypus. 18 Es wäre also immerhin möglich, daß sie einem 


17 Bei Einrechnung der Abrundung der Ecktürme würde das von deren 
Tangenten umschlossene Areale beiläufig Sie iugera betragen. 

18 Auf die große Ähnlichkeit im Flächenausmaß, besonders aber in der 
Grundrißgestaltung, die dieses ‚grüne‘ Kastell mit dem Befestigungs- 
viereck von Zeiselmauer aufweist, sei hier nur ganz beiläufig auf- 
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altrömischen Normalkastell (wie ein solches nach jenen kera- 
mischen und sonstigen Funden für diesen Platz gesichert ist) 
erst bei einem späteren Umbau angefügt wurden, wobei mög- 
licherweise erst jetzt für die in dieses Kastell verlegten 
Liburnarier ein Ubungs- und Materialplatz für nautische 
Zwecke eingerichtet wurde. [Ein Pionier-Ubungsplatz bestand 
ja, was für die Eignung des Ortes für solche Zwecke Zeugnis 
ablegt, auch in moderner Zeit bis zum Kriege zwischen Mau- 
tern und dem Donauufer. | 

Mit der Verweisung des ‚roten‘ Kastells ins Mittelalter 
schwindet auch die Schwierigkeit, daß man für die aus spät- 
römischer Zeit hier sowohl als auch für /ovsacum bezeugten, 
unter Kommandanten desselben Ranges (praefecti) stehenden, 
also doch wohl gleichstarken Truppenabteilungen das eine 
Mal einen so unverhältnismäßig großen, das andere Mal (wenn 
man Joviacum mit Schlögen identifiziert) einen um so viel 
kleineren .in Anspruch nehmen sollte. Allerdings bleibt auch 
jetzt noch der Flächenunterschied zwischen Favianae und 
dem für Schlögen in Anspruch genommenen /oviacum be- 
deutend genug, fände aber an letztgenanntem Ort in den 
zwingenden Terrainverhältnissen einen Erklärungsgrund. 

c) Traismauer. Kaum 10 röm. Meilen (ca. 15km) süd- 
östlich von Mautern und 57km = 38 m. p. (gemessen auf 
der über Klosterneuburg—Gugging führenden inneren Limes- 
straße) von der Wiener Altstadt Vindobona liegt das Alen- 
kastell Trigisamum, als solches bezeugt durch zweı Inschrif- 
ten der Ala I. Aug. Thracum aus antoninischer Zeit. Der 


merksam gemacht. Die Zuweisung des letzteren in römische, wenn 
auch späte Zeit wird neben anderen Gründen durch diese Analogie 
sowie durch die Übereinstimmung mit so vielen Kastelltypen bei Anthes 
(Irgenhausen, Schaan, Eschenz, Yverdon, um von den größeren mit 
mehr Zwischentürmen wie Deutz, Kreuznach, Horburg etc. abzusehen), 
besonders aber mit den albanischen von Niksié und Vigu (bei 
Praschniker-Schober, Arch. Forsch. in Albanien Wien 1919 Fig. 116 
und 19) für mich wenigstens erwiesen (gegen Kaschnitz und Kubi- 
tschek [Jahrb. f. Altertumskunde IV 1910, S. 111 ff. Fig. 23 S. 117 Fig. 9 
und V, 1911 S. 28f.], die bei dem vom heutigen Orte Zeiselmauer über- 
bauten Kastell nicht bloß die — selbstverständlich späteren — auf- 
gehenden Mauern, sondern auch den Grundriß dem Mittelalter zuweisen 
wollten). 
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heutige Marktort deckt sich mit seinem Umfang und seinen 
mittelalterlichen Mauern?® vollkommen, mit seinen Haupt- 
straßenzügen großenteils mit den Hauptlinien des römischen 
Kastellgrundrisses (s. Taf. II. 5). Westöstliche Breite (= Länge 
der via principalis) genau 800 röm. Fuß; nordsüdliche höchst- 
wahrscheinlich 340 + 235 = 575’, demnach Flächeninhalt 16 
iugera, was wieder der für Alanova(=Klein-Schwechat 
-© bei Wien) bereits nachgewiesenen Area vollkommen ent- 
spricht. ?° Das östlich aus der dort (und auch an der Südfront) 
noch gut erhaltenen mittelalterlichen Umwallung herausfüh- 
rende ,Rémertor (,R‘) — mit wahrscheinlich auf antiken ’Fun- 
damenten ruhenden, ım Halbkreise vorspringenden Türmen — 
deckt sich mit der porta princ. dextra, die heutige Kirche mit 
ihrer nächsten Umgebung steht genau an der Stelle, wo wir 
das Pratorium zu suchen haben, und den Platz des sacellum 
nımmt demzufolge die ihr südlich angebaute (jetzige Seba- 
stians-) Kapelle (S) ein, welche wieder einer uralten St. Mar- 
tins-Kapelle entspricht, in welcher im Jahre 838 n. Chr., 
also schon 43 Jahre vor der ersten, jetzt durch E. Klebel 
urkundlich festgestellten Erwähnung des Namens ,W enta‘ ein 
Slawenfürst unter Assistenz des fränkischen Gaugrafen die 
Taufe erhielt — wohl ein gewichtiges Zeugnis für die Kon- 
tinuität der Besiedlung in der Umgebung Wiens! Ein noch 
wichtigeres, weil das Territorium von Wien selbst berührendes 
Zeugnis ist die Beobachtung, daß auf dem Areale des, wie 
oben bemerkt, mit Trigisamum flächengleichen Alenkastells 
Ala Nova die Stelle der heutigen, mit einer Seitenkapelle der 
verschwundenen ehemaligen Pfarrkirche identischen Fried- 
hofskapelle von Schwechat sich völlig deckt mit der 
des Lagerheiligtums dieses vor den Toren Wiens ge- 
legenen Römerkastells. Aus diesen beiden Beobachtungen ist 
somit auch auf die Kontinuität der Besiedlung des Wiener 
Bodens seit den letzten Zeiten des römischen Reiches zunächst 
bis zu jenem jetzt so bedeutungsvoll gewordenen Jahr 881 


19 Den ursprünglichen, z. T. jetzt noch nachzuweisenden Eckabrundungen 
waren im späten Mittelalter runde, jetzt wieder abgetragene Ecktürme 
vorgelegt worden. 

2° Möglich wäre auch 340 + 240 = 580', was einen Flicheninhalt von 

- genau 16!/, iugera ergeben würde. 
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und damit auch fiir die Folgezeit zu schlieBen. [Vgl. Mitt. d. 
Ver. f. Gesch. d. Stadt Wien, IV, 1924, S. 21, und die fiir 
eines der nächsten Limeshefte vorbereiteten Ausführungen. | 

d) Klosterneuburg (Astura). Über die Stelle welche 
im heutigen Ortsplane das nach den bekannten Inschriften 
und literarischen Angaben”! vorauszusetzende Kastell der 
Coh. miliaria equitata Ael. sagittariorum einnahm, gab es 
bis vor kurzem nur Vermutungen (so z. B. Kubitschek, 
Arch.-ep. Mitt. XIV, S. 117). Das sonst, auch für unsere 
Gegenden oft so aussichtsreiche Studium des Katasterplanes 
konnte bei oberflächlicher Betrachtung zunächst dazu ver- 
leiten, den Kastellgrundriß in jenem, wenn auch etwas 
unregelmäßigen, doch sehr deutlich hervortretenden Viereck 
zu suchen, welches in der ‚Unteren Stadt‘ umschlossen wird 
einerseits (südwestlich) von der Weitgasse und nordöstlich von 
der Enggasse, anderseits im NW. vom ‚Seitengraben‘, im SO. 
vom Unteren Stadtplatz, dessen Übergang in die Enggasse 
durch eine starke Böschung ausgezeichnet ist, in welcher man 
unschwer die östliche Eckabrundung eines Lagergrundrisses 
zu erkennen geneigt sein mochte. Auch die regelmäßigen, im 
rechten Winkel aufeinander stoBenden Zwischengrenzen der 
Hauptparzellen innerhalb dieses Gebietes, namentlich drei in 
dessen Mitte durch das ganze Areale vom ‚Seitengraben‘ bis 
zum ‚Unteren Stadtplatz‘ durchlaufende Grundgrenzen, und 
anderseits eine in ca. 120m hinter der Front des Unteren 
Stadtplatzes liegende, dieser parallele Grundgrenze, die zwei 
Drittel der Breite durchläuft, konnte ebenfalls für die Nach- 
wirkung einer alten Lager-Hauptlinie in Anspruch genommen 
werden, zumal da teils an ihrem wirklichen Westende bei der 
Weitgasse; teils nächst ihrer gedachten östlichen Verlänge- 
rung in der Enggasse ältere Lücken in der Bebauung erkenn- 
bar waren. 

Dem stehen aber zwei zur Vorsicht mahnende Tatsachen 
entgegen: | 

l. Die unverhältnismäßige Größe des durch 
diese Straßenzüge umschlossenen Areals: 850 X 800 röm. Fuß 
= 237/, iugera, d. h. eine Flächenzahl, welche die der größten 


21 C, I. L. III. 5645—5647; p. 683 und Suppl. p. 1842, coll. Eugipp. v. Sev. c. 1. 
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uns bekannten (für eine Ala miliaria bestimmten) Kastelle um 
l bis 3 sugera übertrifft und nur von Aalen mit 24 tugera 
um ein geringes überholt wird. 2? 


2. Der Umstand, daß — bisher wenigstens — in diesem 
ganzen Gebiete keinerlei römische Funde zum Vorschein 
kamen, daß vielmehr, worauf mich besonders Prof. W. Pau- 
ker aufmerksam machte, als Fundgebiet der verhältnismäßig 
spärlichen römischen Reste, namentlich aber der gestempelten 
Ziegel hauptsächlich der obere Stadtteil in der west- 
lichen Umgebung des Stiftes bekannt sei. 


Dies mußte zu einer schärferen Untersuchung jenes 
oberen Stadtteiles auffordern und die Entscheidung brachte die 
oben S. 93 erwähnte Analogie mit Eferding, welche Über- 
einstimmung in den Hauptlinien des Kastellgrundrisses, zu- 
gleich aber auch völlige Flächengleichheit dieser beiden Ka- 
stellplätze untereinander und zugleich auch mit Weißen- 
burg ergab (s. Taf. I.6). 73 


Wenn nämlich auf Grund jener Fundtatsachen das 
Kastell der Cohors miliaria equitata überhaupt hier oben zu 
suchen ist, so kann seine Nord- (richtiger Nordwest-) Front 
nur der Steilrand gewesen sein, bis zu dem sich Jetzt der große 
Garten des Stiftskellers erstreckt. Die ihm parallele Süd- (Süd- 
ost-) Front muß dann durch die den heutigen oberen Haupt- 
platz im Nordosten begrenzende Häuserfront gebildet sein, 
die von jener Nordfront gerade 540 rom. Fuß (also ganz wie 
in Eferding!) absteht. Dazu tritt die sonst schwer zu er- 
klärende überaus deutliche Eckabrundung, welche in dem 
gekriimmten Übergang dieser Hauptplatzfront in die Front 
zur Leopoldgasse und ‚Hundskehle‘ (H) erhalten ist, und hiezu 


32 Dabei ist jedoch, wie ausdrücklich bemerkt sei, die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, daß trotzdem jenes große Viereck (was freilich erst 
Funde innerhalb seiner Grenzen erhirten müßten), auf eine römische, 
vielleicht für den Dienst der Donauflottille bestimmte militärische Anlage 
zurückgeht, deren zeitliches Verhältnis zum oben gelegenen Kastell 
vorläufig problematisch bliebe. Die Eignung des Platzes für den Pionier- 
dienst bedarf für den Ortskundigen keines Beweises. 

23 Über einen mir nachträglich durch Rud. Egger bekannt gewordenen 
Mauerfund, der das hier Vermutete teils bestätigt, teils weiterführt, s. 
den Nachtrag S. 142. 
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kommt als wichtiges Maßdetail, daß zwischen dem nach jener 
Abrundung wieder nach QO. (Nordosten) zurückbiegenden 
(rückwärtigen) Frontteil jenes Häuserblockes und dem Stifts- 
keller eine Gasse parallel zur Nord- und Südfront streicht, 
deren Abstand von ersterer 240’, von der Südfront 300’ be- 
trägt, was aber genau dem der ‚Schlossergasse‘ von Eferding 
entspricht; wie dort diese, so ist also hier die vom oberen 
Ende der ‚Hundskehle‘ südlich vom Stiftskeller zur Längs- 
mitte der Kirche führende Gasse als via principalis nach dem 
Grundrißtypus eines ganz oder teilweise für Reiter bestimmten 
Kastells anzusprechen, welche bekanntlich oft auf die Breiten- 
achse gestellt sind. 

Fraglich bleibt — und allerdings wohl für immer — der 
Abstand der (N.-)Ostfront von der durch die Leopoldgasse und 
deren in die Hundskehle hinunter sich senkenden Fortsetzung 
gebildeten (S.-)Westfront; doch kann sich dieser nur zwischen 
640’ und 700’ bewegt haben; andernfalls nämlich, d. h. bei 
einer weiteren (übrigens aus rein äußeren Gründen höchst 
unwahrscheinlichen) Hinausschiebung dieser Front gegen die 
Donau zu käme ein ganz ungewöhnliches Mißverhältnis zur 
anderen Hauptdimension und ein ebenso abnormales Flächen- 
ausmaß heraus. So aber, wenn wir die (N.-)Ostfront etwa mit 
der Achse der Stiftskirche identifizieren, wofür der dort be- 
ginnende, heute noch beim Herausschreiten von der Mitte des 
Kirchenportales zu den die ‚Schule‘ enthaltenden alten, unteren 
Klostergebäuden sehr deutlich merkbare Abhang spricht, er- 
halten wir eine westöstliche ‚Breite‘ von 640’ und damit ein 
Areal, welches einerseits ganz dem von Eferding entspricht 
[genau 12 iugera!], anderseits, wie Weißenburg zeigt, 
die für eine cohors miliaria equitata normale Flächenzahl 
ergibt. | 


C. ‚Römerspuren nördlich der Donau.‘ 


Zu dem unter diesem Titel in den Sitzungsberichten 
187. Bd., 2, 1918, veröffentlichten Aufsatze seien hier einige 
Nachträge gestattet, die größtenteils auf den Beobachtungen 
und Eindrücken beruhen, welche dem Berichterstatter eine 
ebenfalls mit Unterstützung der Limes-Kommission im 
Sommer und Herbst 1918 unternommene Reise vermittelte. 
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I. Es ist von vornherein sehr wahrscheinlich, daß die 
nördliche Grenze jener im Frieden mit den Markomannen und 
Quaden bestimmten Verbotzone, die in der Breite von 
D rom. Meilen (rund 7?/,km) das nördliche Ufer der Donau ' 

begleiten sollte, durch Wachtürme und daher auch durch 
deren Verbindungswege gekennzeichnet war. Deren etwaigen 
Spuren nachzugehen versuchte ich im Einvernehmen mit der 
Limeskommission ım Jahre 1918, also zu einer Zeit, da leider 
die Verkehrs-, Unterkunfts- und nicht zum letzten auch die 
Verpflegsverhältnisse sehr viel zu wünschen übrig ließen 
und daher statt einer einheitlichen, zusammenhängenden 
Durchwanderung immer wieder das fallweise Aufsuchen 
größerer benachbarter Orte und von hier aus erst die stück- 
weise Begehung der betreffenden Geländeteile erfolgen 
mußte. | 

Am nächstliegenden und zugleich aussichtsreichsten er- 
schien für ein solches — vorläufig natürlich nur oberfläch- 
liches — Terrainstudium die nördlich der Wachau, etwa 
zwischen Spitzund Krems sich erstreckende Bergwelt. Der 
westlichste dabei erreichte Punkt war das eine starke Halb- 
tagswanderung (ca. 14km) nordwestlich von Spitz gelegene 
Kottes. Die etwa noch eine gute Wegstunde südwestlich 
von diesem Ort gelegenen Höhen wurden zwar erstiegen 
(Münichreith 838m M.-H.), der Ausblick von dort und 
das Studium der Spezialkarte boten jedoch — vorläufig wenig- 
stens — keine Anhaltspunkte dafür, ob und in welcher Rich- 
tung sich auch noch nach Westen hin ein den oben an- 
gedeuteten strategischen Bedingungen entsprechender alter 
Höhen- und Grenzweg könne feststellen lassen. 

Die von Kottes aus nördlich und unterhalb von Münich- 
reith durch das Bergland bei dem allerdings hoch gelegenen 
Schneeberg vorbei, dann aber meist im Tal nach Pöggstall 
führende Straße scheint — wenigstens nach dem Kartenbild 
— jenen Bedingungen nicht zu entsprechen, noch weniger der 
von Mühldorf (im Tal des Spitzerbaches) gegen W. abzwei- 
gende, in die von Pöggstall nach Weitenegg führende Straße 
einmündende (Raxendorf berührende) Talweg. (Dieser wäre 
übrigens in Luftlinie schon über 10, der erstgenannte über 
Schneeberg bereits über 15km vom Donautal entfernt.) 
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Der Ausblick von dem oben genannten, siidwestlich von 
Kottes auf einer felsigen, abgeflachten (aber bei oberfläch- 
licher Begehung sonst nichts Auffälliges bietenden Kuppe, 
. dem ,Vortheilberg‘) gelegenen Münichreith ist jedoch 
gegen Norden weit und bedeutend genug, um ıhn zu einem 
eventuellen Beobachtungspunkt für eine das Donautal gegen 
einen von N. her andringenden Feind schützende Postenkette 
sehr geeignet. zu machen. 

Das Gleiche gilt aber auch für die meisten 
Strecken der nun zu beschreibenden östlich von Kottes 
sich hinziehenden Höhenwege oder wenigstens für die ıhnen 
nächst gelegenen Aussichtspunkte (s. Taf. III.7), und zwar 
zunächst von der östlich von Kottes ca. 6km weit bis zur 
Cöte 709 bei Himberg (und von dort mit einer Abzweigung 
nach Groß-Heinrichschlag) über den Kamm der das nördliche 
Donauufer begrenzenden Berge führenden Poststraße, die 
erst ca.2km von der letztgenannten Abzweigung sich zu senken 
beginnt und dann über den ‚Seiberer‘ in Serpentinen nach 
Weißenkirchen hinabführt. Dieses Straßenstück führte 
noch bis vor kurzen im Munde alter Leute, wie mir von drei 
verschiedenen, sehr vertrauenswürdigen Persönlichkeiten be- 
stätigt wurde, den Namen ‚Hochstraße‘ oder ,‚Hochweg". 
Von dieser Hochstraße aus erblickt man nicht nur die Gipfel 
und Kämme der Berge am rechten Donauufer (und auch in der 
Tiefe einige des linken Ufers), sondern es eröffnet sich auch 
insbesonders ein ungemein weiter Fernblick auf das 
ganze obere Waldviertel bis in dessen fernste 
Grenzberge. Während sich, wie schon bemerkt, bald nach 
Himberg die heutige Hauptstraße gegen den ,Seiberer’ zu 
senkt, muß der vermutete römische Grenz- und Höhenweg 
gleich nach Céte 709 in nordöstlicher Richtung, zuerst an 
einer kleinen Anhöhe vorbei [von der man außer jenem Weit- 
blick nach N. auch noch — und anscheinend nur an dieser 
Stelle — einen direkten Einblick ins Donautal selbst hat, was 
die Stelle also zu einem Signalpunkt sehr geeignet macht] 
nach Groß-Heinrichschlag und dann an den Fuß einer 
(lm hohen Kuppe geführt haben, welche die im ganzen 
Lande weithin sichtbare Kirche St. Johann trägt. Von hier 
ist der Ausblick nach W., N. und O. noch großartiger, weiter 
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reichend als von dem eben besprochenen Hochstraßenstück, 
er prädestiniert den Punkt zu einem Wach- und Beobachtungs- 
posten ersten Ranges. Die Kuppe ist gegenwärtig fast ganz 
teils von der Kirche und ihren Nebengebäuden, teils von den 
Wirtschaftsgebäuden des Herrn Kronister eingenommen und 
daher ist tiefergreifende Bodenforschung trotz der prinzi- 
piellen Geneigtheit des genannten Grundbesitzers neben fall- 
weısen Beobachtungen dort nur ausnahmsweise möglich. Die 
wenigen in einer Gewitterpause auf und nahe der Oberfläche 
gemachten Funde von kleinen Ziegelfragmenten erlaubten 
weder nach ihrer Form noch ihrer Qualität ein sicheres Urteil, 
doch stellte sich später eine gewisse Ähnlichkeit heraus mit 
mittelalterlichen Bodenfliesenfragmenten der Ruine Hinter- 
haus bei Spitz. [Auf eventuelle charakteristische Scherben- 
funde wurde der Besitzer aufmerksam gemacht.| Wenn, wie 
unter obigen Voraussetzungen trotz des bisherigen Mangels 
entscheidender Kleinfunde als sicher anzunehmen ist, auf 
dieser weithin das Land beherrschenden Höhe ein römischer 
Wachturm stand, so war er entweder von Holz oder seine Fun- 
damente stecken in denen der Kirche. Für die Übermittlung 
von Signalen ins Donautal hinab mag jene oberwähnte 
‘kleine Anhöhe zwischen Himberg, Groß-Heinrichschlag und 
Côte 709 gedient haben. Zu beachten ist, daß Himberg 8'/z, 
Weinzierl 7km in Luftlinie vom Donauufer entfernt liegen, 
also durchaus in der Linie der Nordgrenze jener Verbotzone. 

Die weitere östliche Fortsetzung des vermuteten römı- 
schen Grenzweges dürfte vom Südfuße des Kirchenhügels von 
St. Johann über Lobendorf zu einem Bachbett hinab und 
dann längs des Nordabhanges des Feigelberges, wo Pflaste- 
rungsspuren sichtbar sind, und weiter entsprechend dem 
jetzigen mit zwei Bildstöcken versehenen Feldweg, in dessen 
Achse beim Rückblick nach West St. Johann sichtbar wird, 
nach Weinzierl geführt haben. Zu diesem 659m über dem 
Meer gelegenen Ort scheint nun schon in sehr alter Zeit eine 
(wohl auch damals schon nach Els und Albrechtsberg 
und weiter nach N. verlängerte) Verbindung von Weißen- 
kirchen herauf geführt zu haben. [Der heutige Hauptver- 
bindungswex mit dem Westen, also mit Kottes und Otten- 
schlag ist die Kunststraße, die aus dem Südwestende des 
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Marktes zuerst zwischen Weinbergen und dann in Serpen- 
tinen über den ,Seiberer herauf am Nordabhang des Kuh- 
berges und über Côte 717 zu der oberwähnten Côte 709 führt. | 
Diese nach N. führende alte Verbindung fällt bis etwa 1km 
von der Mitte des heutigen Marktes WeiBenkirchen an zu- 
sammen mit der nach N. führenden Straße; dann aber teilt sie 
sich in zwei Äste: der eine, westliche, entspricht seiner Haupt- 
richtung nach der heutigen, durch die ‚Grub‘ herauf nach 
Weinzierl führenden Straße, der östliche dem, wie gesagt, etwa 
ikm vom Zentrum des Marktes an gerechnet rechts von ihr 
abzweigenden (heute rot markierten) Fußweg, der ziemlich 
steil und in gerader Richtung auf Stixendorf zu führt. 
Dieser letztere (b) zeigt als überraschende Eigentümlichkeit 
eine etwa 10 Minuten nach jener Abzweigung beginnende 
Steinpflasterung von wechselnder Breite (1 38—1 50 m, 
weiter oben eine sehr breite Stelle von 198—3m und ver- 
schiedener Erhaltung; ım Anfang des obersten Viertels führt 
die geradlinige Verlängerung des Fußweges nach Stixendorf, 
während der Hauptweg scharf links nach W. abbiegend als 
breiter gepflasterter Weg in die von Stixendorf her- 
kommende heutige Landstraße einmündet. 

Der zweite Ast dieser Verbindung von WeiBenkirchen 
mit Weinzierl fällt zunächst etwa bis Cöte 351 (beiläufig 
20 Minuten nach der oberwähnten Gabelung) mit der heutigen 
neuen Straße zusammen; von diesem Punkte an aber zeigt 
sich zuerst ein kürzeres Stück rechts, dann aber ein langes 
Stück links von derselben der alte, jetzt als Wegabkürzung 
dienende Straßenkörper e, ausgezeichnet durch eine 
treffliche Pflasterung [vgl. das oben S.99 über die alte 
Straße von Engelhartszell nach St. Ägydi Gesagte] und durch 
eine (an jenem langen Stück gut zu beobachtende) gut tra s- 
sierte, kontinuierlich sanfte Steigung, die 
offensichtlich von Fachmännnern künstlich angelegt ist. Die 
erhaltene Breite der Pflasterung maß ich in ihrem unteren 
Teile mit 242—330 m, an mehreren engen Stellen der Trasse 
sinkt die untere Breite des Weges und damit die der Pflaste- 
rung auf 2m. Das Merkwürdigste daran sind aber die an ver- 
schiedenen Stellen sehr deutlich erkennbaren Spurrillen; 
an einer Stelle maß ich ihren inneren Abstand mit 84, den 
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äußeren mit 115cm, an einer anderen mit 90, beziehungsweise 
108 cm.”* | 

Die östliche Fortsetzung jenes bisher von Kottes 
bis Weinzierl verfolgten Höhenweges läßt sich folgender- 
maßen bestimmen (wobei selbstverständlich so manches hypo- 
thetisch bleibt): Östlich von Weinzierl zieht gegenwärtig eine 
Straße A, welche nach ca. 900m scharf im rechten Winkel 
nach Stixendorf, also gegen Norden abbiegt, während in ihrer 
geradlinigen östlichen Verlängerung nur ein Feldweg a bis 
zu einem Kruzifix verläuft, wo er sich im rechten Winkel mit 
dem von Weißenkirchen heraufkommenden, bereits erwähnten, 
ebenfalls teilweise gepflasterten Fußweg e kreuzt, dessen 
nördliche Fortsetzung in ca. 400 m Abstand parallel zu 
jener Straßenabzweigung ebenfalls nach Stixendorf führt. 
Unmittelbar nach jener rechtwinkligen eben erwähnten 


#4 Die Frage der Spurrillen scheint noch immer der Lösung zu harren, 
einerseits nach der Richtung hin, ob sie beabsichtigte künstliche Anlage 
oder als ein natürliches Produkt der Ausschleifung und der Erosion zu 
betrachten seien, anderseits aber, ob sie im ersteren Falle der römischen 
oder einer späteren Zeit zuzuweisen sind. Bei der Beantwortung wird 
man sich vor Verallgemeinerung hüten und jeden Fall einzeln untersuchen 
und dabei namentlich die Gesteinsart berücksichtigen müssen. Wie 
sehr im Kalkgebirge Vorsicht am Platze ist, davon konnte ich mich seiner- 
zeit im südlichen Karstgebiete selbst überzeugen und auch Klose läßt 
es in der gleich zu zitierenden Abhandlung an berechtigter Skepsis nicht 
fehlen. Beobachtet wurde diese Erscheinung m. W. zuerst am Ende 
des 18. Jahrh. von Hohenwart, dann etwa ein halbes Jahrhundert später 
von Jabornegg, beide Male an verschiedenen Stellen der Plöckenstraße, 
s. Ol. Klose, Jahrb. f. Altertumskunde IV, 1910, S. 126— 131, welcher die 
letztgenannten Straßen- und Geleisestücke als modern und z. T. natür- 
lich erodiert nachweist, dagegen bezüglich der von Hohenwart be- 
schriebenen — teilweise mit Erde und Rasen überwachsenen — ca. 
10cm tiefen Geleise mit einer Spurweite von 130 cm die Frage ihrer 
Zeitstellung offen läßt. — Sehr zu beachten ist, daß ein mit dem Karst 
vertrauter, nüchtern urteilender technischer Fachmann, der Ingenieur 
Ph. Ballif, in seiner trefflichen Abhandlung ‚Römische Straßen in Bosnien 
und der Herzegowina‘, Wien 1893, an der künstlichen Herstellung der von 
ihm gesehenen und ib. Taf. I und II abgebildeten Spurrillen nicht zweifelt. 
Er maß ihre Distanz von Mitte zu Mitte mit 1:20 bis 1°25m bei einer 
Minimalbreite von 10—12 cm. 

Reiche Erfahrung auf diesem Gebiete, insbesonders für unsere 
Alpengegenden besitzt Walter Schmid in Graz; seiner Freundschaft 
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StraBenabzweigung zeigen sich nun nördlich von jenem Feld- 
weg a am Ackerrande deutliche Spuren einer alten, aus 
großen Platten bestehenden Pflasterung, deren 
Richtung die südwestliche Ecke des Ackers überschneidend 
direkt auf Weinzierl zurückweist. Dieses gepflasterte Stück 
liegt beiliufig in der Mitte zwischen der zu rekonstruieren- 
den Einmündung der oberwähnten westlichen, durch die 
‚Grub‘ heraufführenden gepflasterten alten Fahrstraße e und 
dem schmalen, östlich davon von Weißenkirchen heraufkom- 
menden und gleichfalls gepflasterten Fußweg 6 und auch an- 
nähernd im rechten Winkel zu beiden. Seine weitere Fort- 
setzung nach Osten d trägt durchaus den Charakter einer 
wirklichen ‚Hochstraße‘ mit weitem Ausblick nach N. bis 
gegen Gföhl. Ihr weiterer Verlauf könnte dann (während 
heute ein Fußweg am südwestlichen Abhang des Hagen. 
Berges abwärts nach SO. führt) an den nördlichen, unbewalde- 
ten sanften Abdachungen desselben Berges über eine der dort 
befindlichen, sei es natürlichen, sei es vom Landbau errichteten 
westöstlichen Terrassen geführt haben; wenigstens zeigt sich ` 
ın deren östlicher, gedachter Verlängerung ın dem dort wieder 
beginnenden Wald eine Lichtung und in deren Boden eine 
wagrechte, nach O. führende Einsenkung von schwach 
trapezförmigem Profil. 


verdanke ich eine ganze Anzahl wertvoller, hier nur im Auszuge benützter 
Nachweise, so in dem von ihm und Pick in den Österr. Jahresheften 
1922, Beibl. Sp. 299 besprochenen spätrömischen Befestigungsanlagen bei 
,V prepadih‘: die Schwelle eines Tores in der Breite der Radspur von 
1:26 cm (vgl. die von Hohenwart an der Plöckenstraße gemessene Breite!) 
ausgewetzt; auf einem Straßenstück zwischen Birnbaum-Lanisca sind 
‚ausgearbeitete‘ Spurrillen von 1'15 m Breite erhalten. Von drei anderen 
Orten verzeichnet Schmid trefflich mit Steinplatten belegte Straßen, bei 
denen er jedoch die Frage mittelalterlicher Entstehung offen läßt, so 
in Buchwald oberhalb Köflach (,Rillen vorhanden, ihre Breite jedoch 
nicht gemessen‘), dann oberhalb Sachsenburg (Kärnten) am linken 
Drauufer: sorgfältige Pflasterung mit großen Gneisplatten, Radspur- 
breite 110 cm [also zu vergleichen mit dem von Jabornegg gemessenen, 
von Klose in neuere Zeit verwiesenen Teile der Plöckenstraße], endlich 
bei Warmbad Villach: Spurweite bloß 85—100 cm. 

Man ist versucht, bei den vier größten der obigen Maßzahlen an 
eine Wagenkastenbreite von 3 rom, Fuß (891 cm) und beiderseits je 
eine starke Radnabe von 1 des (?/; Fuß = 197 cm) zu denken. 
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Im weiteren Verlauf dieser Lichtung trifft man auf den 
Kreuzungspunkt eines südlich davon von Weinzierl herüber- 
kommenden (rot-blau markierten) Fußweges mit einem von 
Stixendorf her ins Tiefenthal (mit Ausblick nach Rossatz) 
steil abwärts führenden (grün markierten) Weg. Die östliche 
Fortsetzung jenes rot-blau bezeichneten Weges von Wein- 
zierl her vereinigt sich bald darauf mit einem von Stixendorf 
her kommenden (von dem grün markierten Weg abzweigenden) 
ländlichen Fahrweg und führt dann in etwas nordöstlicher 
Richtung und fast eben weiter am Südabhang einer ziemlich 
bedeutenden, hier bewaldeten Bergkuppe (‚Schlag‘). Die etwas 
nach NO. abweichende Fortsetzung jenes aussichtsreichen 
Höhenweges d (in dessen Achse also sowohl jenes Pflaster- 
stück bei a als auch der Ausblick auf den Kirchturm von 
Weinzierl liegt) steigt sodann von jenem Kreuzungspunkte 
des grünen und des rot-blauen Weges an stark gegen NO. auf- 
wärts und erreicht in beiläufig 28km (Luftlinie) Entfernung 
von Weinzierl die Höhe jener erwähnten Bergkuppe (‚Schlag‘). 
Hier bietet sich nun einer der überrachendsten Fernblicke 
nach W., NW., besonders aber nach O. und NO., während 
der direkte Ausblick nach N. gegenwärtig durch eine am 
Nordabhang der Kuppe stehende kleine Nadelholzpflanzung 
verdeckt ist. Die unbewaldete Hochfläche der Kuppe nimmt 
das stattliche Gehöft des ‚Edtnauer auf der Hoch- 
straße ein,” während 200 Schritte weiter östlich und etwas 
tiefer die zwei Hütten des ‚Springle auf der Bur‘ (sie) liegen, 
von denen aus wieder nach O. eine unendlich weite Fernsicht 
sich öffnet. Das dreifrontige Gehöft des Edtnauer macht einen 
fast wehrhaften Eindruck durch die Solidität seiner — beson- ` 
ders gegen N. und NW. fast fensterlosen — Steinmauern, auch 
die zugehörigen, gegen jenen von d heraufführenden Fahrweg 
gekehrten Felder sind mit Steinmauern eingefaßt. Man fragt 
sich unwillkürlich, woher sowohl diese als auch die meist 
sehr regelmäßig zugerichteten Mauersteine des Gehöftes selbst 
stammen und der Gedanke an einen einst dort oben errichteten 


235 Die Kenntnis dieses Namens, der mich überhaupt auf diesen Punkt 
leitete, verdanke ich den Herren Glaser in Weinzierl und Verwalter 
Vetter in Els. 

Anzeiger 1925. 16 
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Wachturm oder burgus liegt nahe. Ob allerdings die ‚Hoch- 
straße‘, von welcher der Bauer seinen Namen trägt, ganz auf 
der Höhe, also im Zuge des oben erwähnten Fahrweges vor- 
überführte, oder etwas tiefer und am Südabhang im Zuge des 
oben erwähnten Fußweges (so daß der Turm mit ihr nur durch 
eine Abzweigung, etwa beim ,Springle’ herauf, verbunden 
war), müßten erst eingehendere Lokalstudien zu entscheiden 
suchen, als sie mir damals möglich waren. Nur eines darf 
wohl als sicher gelten: Wenn die Römer die Verbotzone be- 
herrschen und zugleich das nördlich von ıhr gelegene Land 
unter Aufsicht behalten wollten, so mußten sie außer dem 
obgenannten St. Johann bei Heinrichschlag vor allem auch 
diese Bergkuppe in ıhrer Hand haben, von der sie nötigen- 
falls durch Feuerzeichen mit den unten (S. 141) anzuführenden 
Punkten und dadurch sogar mit Stillfried sich verstän- 
digen konnten. Die zu vermutende östliche Fortsetzung dieses 
Höhenweges erreichte die vermutlich (s. u.) durch die Kleine 
Krems gebildete Norderenze der Verbotzone wahrscheinlich 
in der Richtung auf Senftenberg; die Verbindung mit 
der Donau jedoch wäre in der zwischen der Edtnauer-Kuppe 
und dem Punkte ‚Waldeck‘ gelegenen Senkung und dann 
wieder aufwärts zwischen Waldeck und dem Sandl (722m) 
in der Richtung auf Scheibenhof zu suchen, von wo sie dann 
entweder ins Tal des Reisperbaches direkt auf die S. 131 
genannte, jetzt vom Riede ‚Altenburg‘ eingenommene 
Stelle zu führte, oder über Eglsee durchs Alauntal das 
Gebiet der heutigen Stadt Stein erreichte, ın beiden Fällen 
vom gegenüberliegenden Kastell Favianae (= Mautern) be- 
herrscht. 

Zusammenfassend darf man also wohl sagen: die Exı- 
stenz zweier, in so auffallender Weise gepflasterter Wege, wie 
sie oben für die Verbindung Weißenkirchen — Weinzierl und 
für ein von dort nach O. weisendes Anfangsstück beschrieben 


25 Sie diente hier zur Verbindung jener hervorragenden Beobachtungs- 
punkte. Ob außerdem — etwa von S. Johann aus — ein besonderer 
Grenzweg, etwa über Nöhagen, Burgstallriegel, Meisling (Kolmberg) 
und Meislinger Amt ans Kremsufer bei der Mündung des Reichaugrabens 
und in weiterer Folge nach Senftenberg führte, (vgl. d. Karte Taf. III. 7) 
müßten erst weitere Untersuchungen erforschen. 
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wurde (dazu die offenbar künstliche Trassierung des west- 
lichen dieser Aufstiege), dann aber die für zwei Teilstrecken 
nachgewiesene alte Bezeichnung ‚Hochstraße‘ für einen das 
ganze nördliche Vorland beherrschenden, zwei so hervorragende 
Posten wie St. Johann und das Edtnauer-Gehöft verbindenden 
Höhenweg, lassen die Vermutung gerechtfertigt erscheinen, 
daß allediese Anlagen zueinander in einem kausalen 
Verhältnis stehen: künstlich angelegte, möglichst von 
der Witterung unabhängige Verbindung des Donautales mit 
den Hauptpunkten jenes Höhenweges. Dazu kommt, daß 
St. Johann von der Donau in Luftlinie gerade so weit 
entfernt liegt (ca. 7km), als der überlieferte Abstand 
der nördlichen Grenze jener Verbotzone beträgt [Cassius Dio 
LXXI. 15] und der Blick vom ‚Edtnauer‘ aus die ganze Ver- 
botzone bis zum Tale der Kleinen Krems beherrscht, 
deren vielfach gewundener Lauf von Klein-Heinrichschlag an 
bis Senftenberg ebenfalls einen durchschnittlichen 
Abstand von 7 km von der Donau einhält, somit hier 
wohl als die Nordgrenze der Zone zu betrachten ist. 
Ja, es ıst sogar sehr wahrscheinlich, daß die Festlegung der 
Zonengrenze gerade durch diese Eigentümlich- 
keit des Terrains beeinflußt wurde, wie dies für 
andere, weiter östlich gelegene Punkte schon Sitzungsber. 187, 
2, S. 86 vermutet wurde. 

Es ist also, bevor sichere Bodenfunde den tatsächlichen 
Beweis erbringen, wenigstens theoretisch derrömische 
Ursprung all der erwähnten Anlagen möglich. Diese selbst 
sowie die Existenz derVerbotzone und der nördlich von ihr im 
Feindesland errichteten Garnisonen haben aber auch noch 
etwas anderes zur Voraussetzung: 1. den Bestand von 
Brückenköpfen am nördlichen Ufer an den Mündungen 
der größeren Talwege, denen gegenüber am Südufer ohnedies 
schon (nach einem zuerst von Kenner betonten strategischen 
Prinzip der Römer) Kastelle errichtet waren, wofür als ältestes 
Beispiel für die zuletzt beschriebene Gegend eben Mautern 
zu nennen ist; 2. aber ist zu erwarten, daß auch die neben und 
zwischen jenen großen .Quertilern zur Donau herabführenden 
kürzeren und schmäleren Talwege, auf denen vom Wasser aus 


Teilstrecken jenes Grenzweges schnell erreicht werden konn- 
16* 
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ten, an ihren gegen den großen Wasserweg sich öffnenden 
Südenden wenigstens kleine, mehr minder befestigte Anlege- 
punkte für Boote der Strompolizei, also der lıburnarı: hatten. 

ad 1. Für den namentlich für die frührömische Zeit 
wichtigsten Punkt Mautern — Favianae wurde die Exi- 
stenz eines ihm beiläufig gegenüberliegenden befestigten 
Punktes schon Sitzungsber. 187, 2, S. 32 f. als wahrscheinlich 
bezeichnet unter Hinweis teils auf eigene, teils auf ebendahin 
abzielende Forschungen von P. Adalbert Fuchs. Der von 
dem letzteren ausgesprochene Vermutung, daß sowohl in den 
ältesten Besitzverhältnissen der Frauenkirche in Stein, als 
auch in dem Flurnamen ‚Altenburg‘ ein Hinweis auf den Be- 
stand einer noch in die Römerzeit zurückreichenden Befesti- 
gungsanlage zu erblicken sei, habe ich dort, namentlich in 
Rücksicht auf die Forschungen G. Wolffs für das Maingebiet, 
gern zugestimmt, muß aber nach neuerlicher Untersuchung 
des ganzen Terrains berichtigen, daß das Ried ‚Altenburg‘ 
nicht mit der unmittelbaren Umgebung der über der Stadt 
Stein gelegenen Frauenkirche zusammenfällt, sondern, durch 
das tiefe Tal des Reisperbaches getrennt, fast 1km weiter 
westlich, oberhalb des jetzigen Bahnhofs ‚Stein‘ der Lokal- 
bahn Krems — Grein liegt,” für den das Terrain zum Teil 
durch Absprengen des auf seiner Höhe die so benannte Wein- 
gartenflur tragenden Bergrückens gewonnen werden mußte. 
Das wegen dieses, die ganze Oberfläche bedeckenden Wein- 
baues im Sommer nur schwer zugängliche Gelände, ergab ın 
der verwirrenden Fülle von Terrassen usw. höchstens einen 
Anhaltspunkt für die Lokalisierung einer etwaigen älteren 
 Befestigungsanlage, nämlich die einzigegrößereebene 


77 Man wird also einen Zusammenhang zwischen Flurname und Kirche 
wohl nur so herstellen können, daß man in dem bei Fuchs (Die Michaels- 
kirche und die Altenburg in Stein a. D., Jahrb. f. Landeskunde v. N.-Ö., 
n. F. 15./16. Jahrg., Wien 1917) S. 315, A. 3 zitierten Satze der Urkunde 
von 1214 ,... inde est, quod cum ecclesia Niunburgensis haberet quandam 
capellam sitam infra terminos Cremensis parrochie Altenburch nomine in monte 
Stein‘ diese Ortsbezeichnung ebenso auffaßt wie die des ,in Altenburch‘ gele- 
genen Stiftshofes in der Urkunde von 1239, niimlich als Bezeichnung des zur 
Dotation der Kirche oder Kapelle bestimmten, ursprünglich, wenn 
Fuchs’ Argumentation S. 316—319 zutrifft, dem deutschen Könige ge- 
hörigen Geländes. 
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und zugleich höchste Fläche des ganzen Komplexes, 
welche die — wohl zufällig auf dem neuen Katasterplan mit 
der grünen Gesamtbezeichnung ‚Altenburg‘ überdruckten 
— Parzellen 1073 bis 1082/2 umfaßt. Der Westrand dieses 
Plateaus wird durch eine starke Böschung bezeichnet, deren 
oberer Rand ca. 20 m einwärts von dem die westliche Par- 
zellengrenze bildenden nordsüdlichen Weg Nr. 1483 liegt,” 
die Ostgrenze durch eine nordsiidliche gerade Grundgrenze, 
an die sich östlich die etwas tiefere, in drei Terrassen von S. 
gegen N. ansteigende Parzelle 1083 reiht, die sich zugleich zu 
einem ihre Ostgrenze bildenden, geradlinig von S. nach N. 
streichenden Pfad hinabsenkt; die Nordgrenze durch eine 
zweimal schwach geknickte Böschung, unter der heute ein 
schmaler Weg von O. nach W. verläuft, unterhalb dessen der 
mit Gras bewachsene Berghang steil und tief zum Tal des 
Reisperbaches abfällt; die Südgrenze durch einen im 
W. in den erwähnten Weg 1483 übergehenden, in seiner Mitte 
stark nach S. ausbiegenden Weg ‚1480‘, an den sich südlich 
zunächst eine schwach gesenkte, mit Wein bestandene Mulde 
anschließt, nach welcher dann der schroffe Abfall zum heu- 
tigen Bahnhofterrain kommt. Weiter nach O. folgt dann die 
den Steiner Tunnel überdeckende Bodensenkung, die ein tiefer 
Spitzgraben von der Burg Stein trennt, und schließlich, etwa 
340 m von der bezeichneten Ostgrenze jenes Plateaus, der tiefe 
Einschnitt. des nach dem Tunnel im rechten Winkel zur Donau 
abbiegenden Talendes des Reisperbaches, das bereits ganz im 
verbauten Stadtgebiet liegt. Die oben umschriebene Hoch- 
fläche hat eine westöstliche Ausdehnung von 500 (stellenweise 
höchstens 525) röm. Fuß und eine nordsüdliche Breite von im 
Westteile maximal 350, im östlichen nicht viel über 


28 Außer- und unterhalb der SW.-Ecke der so umschriebenen, dem Herrn 
Haindl gehörigen Hochfläche wurden einst auf dem westlich von jenem 
Grenzweg 1483 gelegenen Grundstück 1125/5 des Herrn Siedler nach 
dessen Aussage beim Rigolen ‚Mauern und Aschenhäufchen‘ gefunden. 

29 Das ganze zwischen einer den Ausgang des westlich vom Bahnhof Stein 
mündenden Förthofgrabens mit der Ziegelei am Reisperbach verbindenden 
Linie, dem Bahnhofterrain, der Burg Stein und dem Unterlauf des Reisper- 
baches bis zurück zur Ziegelei gelegene, mit Ausnahme der oben ge- 
schilderten kleinen Hochfläche so vielfach abgestufte Terrain umfaßt 
etwa — ganz im Rohen berechnet — 10 ha = ca. 40 iugera. 
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250 rëm. Fuß; das Durchschnittsareale wäre also 57/,—5*/. 
iugera (Maximum 5°/,.), also Raum fiir eine die Besatzung 
desspäteren Kastells Borodurum (s. 0.8. 106) übersteigende 
Garnison und läßt sich am ehesten vergleichen mit dem 
ersten Steinkastell der Kapersburg (5 iugera), maximal 
mit dem ersten Steinkastell von Zugmantel (Gil, iugera). 

Wenn wir also hier ein möglicherweise unvollendet ge- 
bliebenes Kastell, sei es der antoninischen, sei es der valen- 
tinianischen Zeit, annehmen, so hätte dieses — ebenso wie 
die dort wahrscheinlich erst im frühen Mittelalter auf dem 
östlich davon nach SW. vorspringenden Felsgrat errichtete 
‚Burg Stein‘ — einerseits den an seinem Nordfuß gelegenen 
Reisperbachgraben, anderseits die Donaustrecke bis 
Dürnstein (Loiben) zu beherrschen gehabt. Die Beobachtung 
des nicht hoch hinauf führenden Förthofgrabens war von min- 
derer Wichtigkeit. 

Neben den besprochenen Talausgängen war auch das 
Alauntal und zugleich wohl auch das Kremstal zu über- 
wachen. Wenn für alle diese Aufgaben in älterer Zeit das 
Kastell von Mautern mit seiner natürlichen Warte Gött- 
weig™ genügt haben- mochte, so ist doch für die hier behan- 


3 Der einzige dort anläßlich des Bahnhofbaues am Fuße des den ganzen 
Komplex im Süden begrenzenden Berghanges, 2'/,m über der Bahntrace 
und etwa 100 m östlich von der Mündung des Förthofgrabens gemachte 
Bodenfund: tönerne, in Mörtel gebettete Wasserleitungsröhren, gehört 
nach dem Urteil Dr. J. Bayers sowohl als auch nach dem in den Akten 
der Zentralkomm. f. Denkmalpflege erliegenden Berichte W.Kubitscheks 
wahrscheinlich dem Mittelalter an (ich konnte die Originalreste nicht 
identifizieren), diente also wohl als Zuleitung zu einem Ziehbrunnen 
im Innern der mittelalterlichen Burg Stein. Es sei jedoch nicht ver- 
schwiegen, daß die von Kubitschek genau gemessenen Dimensionen: 
Mündungsdurchmesser des größeren Rohrfragments außen 8°6, innen 
6°5 cm, und die des darin steckenden kleineren Rohranfangs: außen 7°8, 
innen 5'’5cm (obgleich nur diese letztere mit einer römischen Maßzahl 
[3 digiti] stimmt), doch starke Ähnlichkeit haben mit denen der ineinander 
steckenden Röhrenenden von Rödelheim: Germ. Rom.? II Taf. XXXII. 3., 
Fig. 11. 12. | 

51 Für deren Beurteilung der von Ad. Fuchs, Jahrb. f. Landeskunde v. N.-Ö., 
n. F. 15./16. Jahrg., S. 333 A. 1 aus der Vita s. Altmanni (M. G. SS. XII. 
237 e 26.) ans Licht gezogene Passus von Wert ist: ,... Martem deum 
coluisse, quod adhuc (um 1080) fossae et valli testantur et antiqua aedi- 
ficia vel idola thi reperta. 
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delten späteren Zeiten die einstige Vermutung Kersch- 
baumers, daß auf der Höhe, die jetzt die Kremser Piaristen- 
kirche trägt [oder beim einstigen „Wachtertor“?] ein rémi- 
scher Beobachtungsposten gestanden habe, der mit Mautern 
korrespondierte, mindestens in der Theorie diskutabel. Die in 
der Gegend aufgelesenen keramischen Splitter ließen zwar 
keinen spezifisch römischen Charakter erkennen, doch sind 
bekanntlich nicht nur jener Grabstein aus Brunn am Felde, 
C. I. L. III, 14369, sondern auch gelegentliche Grab- und 
Kleinfunde aus der näheren und weiteren östlichen und nörd- 
lichen Umgebung von Krems genug Zeugnisse dafür, daß die 
Römer, wenigstens vorübergehend, auch hier Fuß gefaßt 
haben.” ; 

Zu Punkt 2,8. 129, ist vornehmlich Weißenkirchen 
zu nennen, d. h. der westliche, jenseits des Grubbaches gelegene 
Teil des Marktes, der heute noch ‚Die Burg‘ genannt wird. 
Seine durch die Freundlichkeit des seither verstorbenen Pfar- 
rers Ledermüller unterstützte Begehung ergab zwar keine 
greifbaren Beweisstücke, aber immerhin die Möglichkeit, daß 
dieses etwa 66 ha (26 iugera) umfassende, stark über die süd- 
liche und östliche Umgebung erhöhte, an seinem südlichen 
und östlichen Rande verbaute, sonst aber nur mit Weingärten 
bestellte Plateau die Stätte eines römischen Militärpostens 
gewesen sein kann, welcher einerseits die oberwähnten (S. 124), 
nach Weinzierl hinaufführenden Wege, anderseits die vor 
alters unmittelbar an seiner Westgrenze hinauf über den 
‚Seiberer‘ nach Kottes führende Hauptstraße zu beherrschen 
hatte. An dieser ‚Burg‘ fällt zunächst außer ihrem Namen 


32 Vgl. Sitzungsber. 187, 2, S. 34. — Außerdem aber verdienen, obwohl 
Münzfunde allein noch kein Siedlungsbeweis sind, doch vielleicht 
folgende, aus der Umgebung von Krems stammende Fundmünzen des 
dortigen Museums, deren Kenntnis ich meinem Freunde “Rud. WeiB- 
häupl verdanke, deshalb einige Beachtung, weil sie sämtlich in den 
Bereich der mehrfach erwähnten ‚neutralen Zone‘ fallen. Aus Krems 
selbst: ein Sesterz des Vespasian, zwei constantinische Kleinbronzen; 
aus Dürnstein: eine Mittelbronze des Licinius (?); aus Haizendorf 
am Kamp (östlich von Krems): ein Constantinus M., ein Const. Gallus; 
aus Gneixendorf (nördlich von Krems) ein As des Vespasian; aus 
dem Reichaueramt (am Nordabhang des die Edtnauer-Kuppe tragen- 
den Höhenzuges!): ein verschliffener Sesterz des Traian (?). 
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die scharfe, durch hoch tiber die Uferebene der Donau auf- 
` ragende Steilränder gebildete südliche und die im rechten 
Winkel an sie anschließende östliche, durch den steilen rech- 
ten Talrand des Grubbaches gebildete Begrenzung auf. Längs 
des Südrandes verläuft, von ıhm nur durch eine schmale 
Häuserzeile getrennt, die nach W. führende (einstige) Haupt- 
straße dieses Teiles des Marktes. Bei deren letztem (west- 
lichen) Hause (Nr. 106) [wo die Grenze zwischen ‚öffentlichem 
Weg‘ und ‚Bezirksstraße‘ ist], führt im rechten Winkel zu 
ihr eine schnurgerade Grundgrenze (LÉI zwischen den Wein- 
' gartenparzellen 655 und 654 nach NW. und parallel zu ihr in 
22m (=75’) westlichem Abstand eine zweite, die Parzelle 
654 im W. abschließende (a). Westlich von dieser, zuerst in 
einem Abstand von rund 50m, der sich im nördlichen Drittel 
auf 30 m und zuletzt auf 18m verringert, zog früher die jetzt 
hier noch als Feldweg erhaltene ‚alte‘ Straße zum ‚Seiberer‘ 
hinauf; 18m vom Nordende der Grundgrenze a, wo der Grenz- 
stein mit ‚GME 1838‘ steht, zog sie in einer von hier aus nur 
mehr als Grundgrenze erhaltenen geraden Linie nach NW. 
weiter, während noch jetzt bei jenem Stein ein Rest des in ihr 
fortlebenden Feldweges scharf nach (N)O. umbiegt und dann 
in eine mehrfach schwach geknickte Grundgrenze (y) übergeht, 
welche in der Hauptsache parallel mit jener Marktstraße (also 
der Südgrenze des Plateaus) verläuft, so daß sie von ersterer 
ca. 200 m, vom Plateaurand 650 rom. Fuß entfernt ist. Auf- 
fällig ist, daß sowohl der Übergang der Marktstraße in jenen 
alten Seibererweg, als auch insbesondere der vom letzteren 
in seine oberwähnte östliche (die Nordgrenze unseres Pla- 
teaus bildende) Abzweigung y jedesmal in einem Bogen er- 
folgt, der allenfalls die letzte Spur einer einstigen Eck- 
abrundung einer Kastellarea sein könnte. Westlich von der 
alten Seibererstraße fällt das Terrain, nördlich von der er- 
wähnten, nicht ganz regelmäßigen Nordgrenze y steigt es so- 
fort ziemlich steil und kontinuierlich an. Diese, wie gesagt, 
ca. 650’ vom südlichen Plateaurand abstehende Nordgrenze 
läßt sich noch etwa 200m weit nach O. verfolgen, also auf 
etwa drei Viertel ihrer Länge, bis zum Ostende der Parzelle 
675; dann folgt ein groBes ungeteiltes Feld (679) bis zu der 
noch etwa 80m entfernten Straße, welche in Verlängerung 
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des Ostrandes des Plateaus nach NW. fthrt und entlang dem 
Westufer des Grubbaches in jene westliche, nach Weinzierl 
hinaufführende Straße übergeht. Das südliche Ende dieser 
Straße liegt also bereits im verbauten Ostrande des Plateaus, 
der sich, hoch über dem Rinnsal des Grubbaches, dort gerade 
in der westlichen Verlängerung der Achse der berühmten, an 
dessen einstigem Ostufer sich erhebenden St. Florianskirche 
mit dem oben geschilderten südlichen Plateaurand im rechten 
Winkel vereinigt. Der Abstand dieses Ostrandes von jener 
westlichen Grundgrenze ß ist rund 800 rom. Fuß, von der 
wahrscheinlich als ursprünglicher Westrand anzusehenden, ihr 
parallelen Grenze a beträgt er ca. 900 röm. Fuß (zum alten 
Seibererweg wären es ca. 1050’). 


Das so umschriebene, wie gesagt, fast ebene (nur gegen 
N. schwach ansteigende) Terrain bietet somit Raum für ein 
800’ X 650’, also genau 18!/,s iugera messendes Kastell, 
also reichlich Platz für eine ala quingenaria, die 15—17 uerg 
benötigt. Noch wahrscheinlicher ist aber, wenn wir ‚a‘ als 
Westgrenze und den Raum zwischen a und dem Anfang der 
alten Seibererstraße für die Wehranlagen in Anspruch 
nehmen, ein Areale von 900’ 650’ = ca. 20!/, iugera, 
also für zwei solche Numeri, wie sie Ritterling als Garnison 
für das antoninische Niederbieber (20°/, iugera) annimmt. 


Wenn nicht das Arbeiten im Weingartengrund so außer- 
ordentlich schwierig und kostspielig wäre, könnte man sich 
gerade hier versucht fühlen, mittels eines Schnittes durch o 
(Grenze zwischen Parzelle 653 und 654), eventuell mit Ver- 
längerung bis ‚$‘ (Parzelle 655) und dann durch einen in Ver- 
längerung der Grenze zwischen 675 und 679, also quer durch 
die vermutete Nordgrenze zu führenden Schnitt die Probe aufs 
Exempel zu machen. 


Bei Spitz wäre wegen des von Kottes (beziehungs- 
weise Münichreith) herunterführenden guten Verkehrsweges 
(‚Spitzer Graben‘) theoretisch wenigstens ein gleiches 
vorauszusetzen, doch konnte eine, allerdings nur kurze Be- 
gehung des Terrains ebensowenig hiefür einen positiven An- 
haltspunkt erbringen wie eine Untersuchung der am Westrand 
jener Talmündung aufragenden bekannten Ruine Hinterhaus. 
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Die im Bereiche dieser im Mittelalter den Talausgang beherr- 
schenden Veste aufgelesenen Ziegelbrocken scheinen sämtlich 
von mittelalterlichen Bodenfliesen zu stammen. Auch für 
einen dieser Talmündung gegenüber am südlichen Donauufer 
zu vermutenden militärischen Beobachtungspunkt bei O ber- 
Arnsdorf ließen sich bei einem allerdings notgedrungen 
nur kurzen Besuch keine beweiskräftigen Spuren im Gelände 
erkennen. 

II. Ein weiterer, im Oktober 1918, ebenfalls im Auf- 
trage der Limes-Kommission unternommener Ausflug galt dem 
Viertel unter dem Manhartsberg, namentlich der 
Gegend von Ernstbrunn und dem Leisergebirge. 

Dazwischen fiel ein Besuch des Michelberges (nord- 
östlich von Stockerau und nördlich von Kreuzenstein), dessen 
hervorragende Bedeutung vom Standpunkte des Topographen 
und Prähistorikers aus zuletzt am eingehendsten Götzinger 
und Leiter in den Mitt. d. Geogr. Ges. Wien, 1913, Heft 8, 
S. 438 f., 441 f. gewürdigt hatten, die aber auch jedem Be- 
trachter, der sich mit dem hier in Frage stehenden Problem 
der episodischen Römerherrschaft nördlich der Donau be- 
schäftigt, sofort klar werden muß, wenn er durch eigenen 
Umblick von diesem auf einem guten Stück der Donaufahrt 
stets sichtbar bleibenden Gipfel aus seine schon dem freien 
Auge sıch darbietenden Beziehungen zu den gleich unten zu 
erwähnenden, nordöstlich davon gelegenen Punkten und damit 
das bestätigt findet, was über diesen — allenfalls noch durch 
ein auf Kreuzenstein anzunehmendes Relais nnterstützten — 
‚optischen Brückenkopf‘, Sitzungsber. 187, 2, S. 35, angedeutet 
wurde. Zu den ebendort aus Götzinger-Leiter, S. 442, zitierten 
Nachrichten aus der Humanistenzeit über damals dort noch 
sichtbar gewesene, höchstwahrscheinlich römische Mauer- und 
sonstige Reste bedeutet es einen, allerdings nur winzigen Bei- 
trag, daß ich schon bei der bloßen Besteigung und oberfläch- 
lichen Untersuchung des Berges (für die wegen seiner Ab- 
gelegenheit leider nur eine sehr beschränkte Zeit zur 
Verfügung stehen konnte) zwei kleine Fragmente eines 
dunkelblauen Glasgefäßes unzweifelhaft römischen Ursprungs 
fand. Zu dem a. a. O. S. 36 über die Entfernung des Berges 
von der Donau (ca. 7 km) Bemerkten und die daran ge- 
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kniipfte Vermutung, daB sie fiir die Begrenzung jener Ver- 
botzone mitbestimmend gewesen sei, tritt jetzt bestäti- 
gend die oben S. 129 mitgeteilte Beobachtung über das gleiche 
Distanzverhältnis hinzu, das St. Johann und die nördliche 
Umgebung der Edtnauer-Kuppe zeigen. 

Weit über jene Verbotzone hinaus, nämlich fast 25 km 
nördlich der Donau, demnach ebenso wie Stillfried, bereits 
tief im Germanenlande, liegt der 454 m. hohe Oberleiser 
Berg (etwa eine Gehstunde nordöstlich von Ernstbrunn, 
auf der Spezialkarte im Widerspruch mit dem Ortsgebrauch 
als ‚Klementberg‘ bezeichnet), auf den als Fundort nicht nur 
prähistorischer, sondern auch römischer Scherben- und 
Ziegelreste bereits vor Jahrzehnten Matthäus Much 
(Mitt. d. Wr. Anthrop. Ges. IV. 79, V. 98) aufmerksam ge- 
macht hatte (s. Taf. III. Fig. 8). 

Es ist der südöstliche Ausläufer des nördlich aad nord- 
östlich von Ernstbrunn sich hinziehenden Leisergebirges, 
ragt aber, allseits isoliert, bis zu 454m Meereshöhe über die 
ganze "Umgebung empor (Niederleis 250—269, Ernstbrunn 
293 m). Seine Umrisse müssen, besonders wenn man sich von 
Süden her nähert, durch ihre Trapezform selbst dem weniger 
geübten Auge auffallen und den Gedanken nahelegen, daß 
hier eine günstige Höhenformation durch Nachhilfe von Men- 
schenhand zu einem Siedlungsplatz und zu einer natürlichen 
Festung umgeschaffen wurde: Der obere Teil des Berges bildet 
ein von W. nach O. fast horizontal (mit einer Neigung 
gegen QO.) verlaufendes, in dieser Richtung ca. 250m breites 
Plateau; gegen N. steigt diese ebene Fläche unmerklich an; 
ihr Umriß ist hier ein unregelmäßiger Halbkreis, dessen 
Durchmesser der fast genau von W. nach O. das ganze Plateau 
durchziehende Weg ist, der von W. her von der fast nur aus 
Kirche und Pfarrhof (ehemaliges Schloßgut) bestehenden Ort- 
schaft ‚Oberleis‘ heraufführt und dann neben einer oben nahe 
diesem Aufgang stehenden halbverfallenen kleinen Kapelle 
vorbei gerade aus nach dem steilen Abfall des Ostrandes 
zieht, wo ein großes Holzkreuz steht. Von diesem Weg zu 
dem ebenfalls meist sehr steıl abfallenden Nordrande des 
Plateaus sind ca. 150m. Die westliche Begrenzung dieses 
Teiles des Plateaurandes ist nach einwärts geknickt und ihr 
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beilaufig in halber Bergeshöhe eine oben horizontale, nach 
N. aber scharf und geradlinig abfallende Stufe vorgelegt- Die 
südlich von jenem westöstlichen ,Kapellenwege’ gelegene, 
ziemlich stark von N. nach S. sich abdachende Hälfte des 
Plateaus mit ebenfalls ca. 150 m in senkrechter Richtung 
auf jenen Querweg. Die westliche Begrenzung dieses Plateau- 
teiles bildet zunächst auf eine fast genau meridionale Länge 
von etwa 80m ein dem natürlichen Fels abgewon- 
nener, in zwei Stufen aufgebauter Wall von jetzt noch 
ganz beträchtlicher Höhe. An ihn schließt sich ein gegen 
Südost sich umbiegender Erdwall, der gegen das Innere zu 
durchschnittlich noch 1m, gegen außen, gegen S. also, noch 
mehrere Meter hoch ist. Einige 70m von der verlängert 
“ gedachten Mittellinie jenes Westwalles durchbricht den Süd- 
teil dieses Erdwalles ein deutliches Tor von etwa 5!/,m 
Breite; die Wallenden verbreitern sıch beiderseits dieses Ein- 
ganges im W. auf ca. 7m, östlich auf ca. 11 m. 

Von Südwest herauf führt ein noch jetzt deutlich er- 
kennbarer, anscheinend künstlich angelegter Fahrweg in 
leichter Krümmung in dieses ‚Tor‘ hinein. Östlich von diesem 
ist die nach innen zu immer schwächer werdende W all- 
böschung innen nur noch auf ca. 20m, außen auf etwa 
40m zu verfolgen. Darnach, also gegen O. und Nordost zu 
bildet die Begrenzung des Plateaus nur mehr ein in ge- 
strecktem Bogen jenem das Ostende des Kapellenweges be- 
zeichnenden Holzkreuz zustrebender, je weiter nach N. und O., 
desto schroffer und tiefer nach außen abfallender Steil- 
rand, der sıch dann nördlich von jenem Holzkreuz in ge- 
steigerter Schroffheit um die ganze östliche Nordhälfte des 
Plateaus herumzieht. Ob ein am Anfang der östlichen Be- 
grenzung dieser Nordhälfte 30—40 Schritte weit zu verfolgen- 
der niederer Steinwall der Rest einer beabsichtigten einstigen 
AuBenumwallung ist oder nur in späterer Zeit durch das Aus- 
werfen von Steinen aus dem Acker entstand, bedarf erst 
näherer Untersuchung. Der südlich von jenem Südwall mit 
dem Tor gelegene Teil des Berges senkt sich ziemlich gleich- 
mäßig zu Tal. 

Während der an zwei Vormittagen im rohen, weil nur 
mit einfachen Mitteln vorgenommenen Grundrißaufnahme 
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zeigten sich aber schon an der Oberfläche, sowohl an den Rän- 
dern als auch im Innern des Plateaus, allenthalben Kulturreste 
in Menge, teils Tonscherben verschiedener Zeiten und Art, dar- 
unter einige sicher prähistorische, aber auch einige sicher 
(spät-) römische, und zwar Randstiicke von glasierten 
kleinen Schiisseln von derselben Art, die wir in Carnuntum 
‚Menageschalen‘ zu nennen pflegten. In einer jeden Zweifel 
ausschließenden Weise wurde dann aber eine längere 
römische Besiedlung des Plateaus erwiesen durch die 
auf Schritt und Tritt gemachten Funde von Fragmenten 
römischer Dachfalzziegel, und zwar vielleicht sogar von 
zweierlei Gattungen, insbesonders aber auch von einem tubulus 
(Heizröhre). 

Es ıst ferner gewiß kein Zufall, sondern hängt mit der 
durch die Römer vorgenommenen Zurichtung des bereits 
von ihnen vorgefundenen Siedlungsplatzes für ihre mili- 
tärıschen Zwecke zusammen, daß jener oberwähnte, das 
ganze Plateau in gerader Linie durchziehende Weg gerade 
800 röm. Fuß lang ist und daß die äußerste Krümmung so- 
wohl der südlichen wie der nördlichen Plateauhälfte von dieser 
Hauptlinie, die wir also ganz ruhig cardo benennen dürfen, 
rund 500 röm. Fuß absteht. Es ergibt sich daraus ein Flächen- 
inhalt von 580.000 2’ = etwas über 20 iugera, also sehr ähn- 
lich mit dem Areale des unter Commodus für 2 numeri er- 
bauten Kastells Niederbieber (20?/, iugera). Das ist ein 
Flächenausmaß, das sonst in der Ebene (bei freier Verfügung 
über das Terrain) und im 2. Jahrhundert dem Bedarf einer 
ala miliaria [Heddernheim, Heidesheim] entsprochen hätte, 
allenfalls aber auch dem Raumbedarf zweier cohortes quing. 
equitatae genügt hätte, hier aber natürlich durch das Terrain 
vorgeschrieben war. Die Wahl eines derartigen Platzes 
kann also noch für eine der zu Ende des 2. Jahrhunderts 
üblichen Truppenformationen vorgenommen worden sein; für 
die Berechnung der in jener Spätzeit, der, wie sich gleich zeigen 
wird, hier die Jüngsten Bodenfunde angehören, . üblichen 
Truppenstärken fehlen uns ja bekanntlich noch sichere An- 
haltspunkte; vielleicht aber erhalten wir solche einmal gerade 
durch die Ausmaße gut erhaltener und gut datierter Kastelle 
dieser Zeit! 


140 


Wie einerseits die ganze Konfiguration des Berges, 
anderseits die schon bei flüchtiger Begehung, ganz besonders 
aber seinerzeit durch Matthäus Much in großer Zahl ge- 
fundenen vorrömischen Scherben es klarstellen, haben 
die Römer hier für ihre den Quaden aufgezwungenen Be- 
satzungstruppen einen Ort gewählt, der schon lange von der 
einheimischen Bevölkerung als hervorragender Siedlungs- und 
wohl auch damals schon zugleich Festungsplatz ausersehen 
worden war. — Die Frage, wem die heute noch sichtbaren 
künstlichen Einrichtungen der Plateaubegrenzungen zuzu- 
schreiben sind, beziehungsweise wie weit auch daran die 
Römer mögen nachgeholfen und das Vorgefundene aus- 
gestaltet haben, kann natürlich, wenn überhaupt, nur durch 
eingehende Bodenuntersuchung beantwortet werden. 


Als sicher aber darf man schon jetzt annehmen, daß die 
Römer hier sowie in Stillfried — und natürlıch auch noch an 
anderen, uns vorläufig noch nicht nachweisbaren Orten — 
eine vorgefund,ene quadische oder markomannische An- 
siedlung oder ‚Burg‘ für ihre Okkupationszwecke 
adaptierten und mit einer starken Garnison belegten, ent- 
sprechend der von Capitolinus, v. M. Aurel. c. 27 deutlich 
ausgesprochenen Absicht dieses Kaisers, ‚die Länder der Marko- 
mannen, Hermunduren, Sarmaten und Quaden in römische 
Provinzen zu verwandeln‘. Das sind eben die von Cassius 
Dio 71. 15 für jene Zeit, von Ammianus Marc. 29. 6. 1 und 
30. 6. 1 für die valentinianische Zeit erwähnten, von den Ein- 
geborenen so bitter gehaßten Stützpunkte der römischen 
Grenzpolitik. 83 

Wichtig ist aber auch die Beobachtung, daß von diesem 
Plateau des Oberleiser Berges aus einerseits im SW. der oben 
beschriebene Michelberg, angerseits im S. der Kirchen- 
berg von Karnabrunn (s. Anm. 34) so deutlich sichtbar 
sind, daß eine gegenseitige optische Verbindung jederzeit 
leicht möglich war. Der Michelberg selbst wieder war, sei es 
direkt, sei es über Kreuzenstein sowohl mit dem Ufer der 


33 Welche durch die soeben bekannt gewordene Auffindung römischer Bau- 
reste mit Ziegeln der X. Legion auf dem Zeiselberge, 12 km nordwestl. 
von — Nikolsburg (!) eine so überraschende Illustration erhält. 
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Donau als auch mit den Höhen des Kahlengebirges in engster 
Verbindung. 
Diese Bevbachtungen und das seinerzeit [Sitz.-Ber. 187, 
2, S. 30 u. 36 f.] 34 über Stillfried Ausgeführte zeigen, daß bei 
der Wahl dieser Garnisonsorte nicht nur die Beherrschung 
einer unmittelbar (Stillfried) oder mittelbar (hier der Busch- 
berg) benachbarten größeren ‚quadischen‘ Ansiedlung, sondern 
auch der Wunsch maßgebend war, mit den übrigen im Feindes- 
lande besetzten Punkten und zugleich mit dem Hinterland ın 
steter optischer Verbindupg bleiben zu können. *° 
Die dem Historiker zunächst liegende Frage, ob diese 
Festsetzung inmitten eines einheimischen Wohnplatzes der 
von Capitolinus und Dio geschilderten Zeit des Mark Aurel 
zuzuschreiben sel, oder erst der Wiederaufnahme ähnlicher 
Versuche unter Valentinian, schien mir damals (1918) 
auf Grund des geringen vorliegenden archäologischen Mate- 
rials noch nicht spruchreif zu sein; denn die oberwähnten 
Fragmente glasierter, reibschüsselähnlicher Schalen von 
20 bis 27em Durchmesser mit profiliertem Horizontalrande 
schienen trotz ihrer technischen Ähnlichkeit mit der west- 
ungarischen Ware des 3./4. Jahrhunderts doch zur sicheren 
Datierung nicht auszureichen, da diese in Carnuntum zwar 
in großer Anzahl, aber fast immer nur im nicht sicher zu 
datierenden Schutte gefundene Gefäßgattung dort eine ziem- 
lich lange Lebensdauer gehabt zu haben scheint, wenn auch 


34 Es sei diese Gelegenheit benützt, um auch hier das dort S. 36 f. über 
das ‚Viereck‘ bei Engelhartstetten Vermutete nunmehr auf Grund 
später möglich gewordener Autopsie als Irrtum festzustellen: sowohl 
diese (übrigens nur wenig über das Grundwasser sich erhebende) an- 
nähernd viereckige Erdaufschüttung als auch ähnliche in der unmittel- 
baren Nachbarschaft sind, wie mir ortsansiissige Fachleute versicherten, 
ganz jungen Datums. — Anders steht es vielleicht mit dem, jetzt 
allerdings größtenteils verschwundenen Erdviereck auf dem Hasenberg 
bei Breitensee. i 

35 Man vergleiche: Oberleiser Berg—Stillfried 39 km, Stillfried—Hasenberg 
bei Breitensee 19°5km, Hasenberg— Carnuntum 13km (direkt Stillfried— 

` Carnuntum 32 km), Oberleiser Berg—Bisamberg (gegenüber Kloster- 
neuburg) 26 km, Oberleiser Berg—Michelberg 15°7 km, Michelberg— 
Bisamberg 12:7 km, Oberleiser Berg— Karnabrunn 10°7 km, Karnabrunn— 
Michelberg ca. 6km, Michelberg—Kreuzenstein 5'7 km, Kreuzenstein— 
Donaumitte 3°5 km, Michelberg—rechtes Donauufer bei Höflein 9°5 km. 
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schon damals auf die jetzt sichergestellte spätzeitliche Da- 
tierung manches hindeutete. 

Mittlerweile ist jedoch — im Herbst 1924 — jenes 
Dilemma wenigstens fiir den Leiser Berg entschieden worden 
durch den glücklichen Fund eines Ursicinus-Ziegels, mit dem 
Dr. Mitscha-Mirheim die wissenschaftliche Welt be- 
kannt machte und der uns lehrt, daß jene castra praesidiaria, 
die Valentinian nach Amm. Marc. XXIX 6, An ipsis 
Quadorum terris‘ zu errichten befahl, doch über das Stadium 
des bloßen Projektes (‚opus paulo ‚ante ıncohatum‘, ib. $4) 
schon wesentlich hinausgekommen waren. Der hiedurch an- 
geregten eingehenderen Erforschung dieses Platzes darf man 
demnach mit berechtigter Spannung entgegensehen. 


Nachtrag zu S. 119. Als der Plan von Klosterneuburg Fig. 6 
bereits klischiert war, erhielt ich durch R. Eggers Vermittlung von Herrn 
Dombaumeister Schoemer die wertvolle Mitteilung, daß er vor 20 Jahren 
in der Linie der Westmauer des Stiftskellers (Plan, südlich von ‚St. K.‘), also 
ca. 35m einwärts der oben vermuteten westlichen Kastellfront, in 3°50 m 
Tiefe auf eine ca. (bm starke Bruchsteinmauer und dabei auf römische 
Ziegel gestoßen sei. Ihre Stärke und Lage kennzeichnet sie als Umfassungs- 
mauer. Diese kann aber, wie ihr Verhältnis zu den anderen Linien zeigt, nicht 
zu dem oben rekonstruierten Kastellumriß gehören, sondern es wird, worauf 
auch die tiefe Lage der Mauerkrone hinweist, die schon in römischer Zeit ab- 
getragene Wehrmauer eines älteren Kastells sein, dessen Nord- und Ostfront 
beiläufig den Umrissen unseres Plans entsprochen haben mag, dessen West- 
und Südfront jedoch um rund 100’ weiter einwärts lagen und dessen Areale 
rund 8!/, iugera betrug, also reichlich Raum bot für eine (meist nur 7—8 iugera 
benötigende) normale cohors quingenaria peditata. Das wäre also das Lager 
der ältesten Garnison dieses Platzes gewesen, nämlich jener Cohors Asturum, 
welche dem Orte den Namen gab, und damit wäre auch das Rätsel gelöst, 
welches uns der Widerspruch aufgab zwischen dem Ortsnamen einerseits 
(denn alle uns bekannten Asturischen Cohorten waren normale quingenariac) 
und der Tatsache anderseits, daß die im Orte selbst bisher zutage gekommenen 
Inschriften und der oben rekonstruierte Grundriß unbedingt auf eine cohore 
miliaria equitata hinweisen. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XIV. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 17, Juni. 


Prof. Leon Kellner übersendet das Pflichtexemplar seines 
mit Subvention der Klasse gedruckten Buches ‚Restoring Shake- 
speare. A critical analysis of the misreadings in Shakespeare’s 
works. Leipzig 1925‘. 

Ferner werden folgende Druckwerke vorgelegt: 1. Fr. Duval: 
De la paix de Dieu a la paix de fer. (Gesta pacis. Etudes 
historiques.) Paris 1923; 2. A. Vanderpol: La doctrine scolastique 
du droit de guerre. Paris 1925 (diese beiden Werke eingesendet 
von der Carnegiestiftung); 3. Catalogo de Catälogos. Editado 
por la Camara oficial del Libro de Barcelona. 1925. 


Generalmajor d. R. Hugo Kerchnawe übersendet eine 


Abschrift der ungekürzten Fassung seines im Auftrage der. . 


Carnegiestiftung verfaßten Werkes ‚Ökonomische Geschichte 
der österreichisch-ungarischen Militärverwaltung 1915—1918 in 
Serbien, Montenegro und Albanien‘, 


Das w. M. Prof. Hans Voltelini erstattet im nachstehen- 
den den Bericht über die Arbeiten am Schwabenspiegel im 


Jahre 1924. 


Dr. Pfalz hat die Variantensammlung zum Apparat des 
Schwabenspiegels fortgesetzt und darin auch die vom Unter- 
zeichneten kollationierte Handschrift des Staatsarchivs in Wien 
Band 52 (Anzeiger 1924 XII) einbezogen. Zum Abschluß ist 
er nicht gekommen, zum Teil wegen des bedeutenden Umfanges ` 
dieser Variantensammlungen, zum Teil wegen anderer beruf- 


licher Verhinderung. 
Anzeiger 1925. l 17 
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Durch .das Buch von Karl August Eckhardt über den 
Deutschenspiegel ist dieses Rechtsbuch wieder in den Vorder- 
grund des Interesses getreten. Unsere schon vor Jahren ge- 
wonnene Überzeugung von seiner großen Bedeutung für die 
Lösung der Probleme des Schwabenspiegels und der Notwendig- 
keit einer lesbaren und kritischen Textausgabe haben die Er- 
gebnisse dieses Buches so sehr gefestigt, daß Dr. Pfalz seine 
Studien zu einer Ausgabe des Deutschenspiegels wieder auf- 
genommen hat in der Überzeugung, damit eine unumgäng- 
lich notwendige Vorarbeit für die Schwabenspiegelausgabe zu 
lösen. i 

Der Berichterstatter hat, seine Untersuchung noch wenig 
durchforschter Schwabenspiegel-Handschriften fortsetzend, die 


Göttweiger Handschrift 365 verglichen. Dank des Entgegen- 


kommens Sr. Gnaden des hochwürdigsten Herrn Abtes Dr. Adalbert 
Fuchs konnte er die Handschrift bequem in Wien in den Räumen 
des Institutes für österreichische Geschichtsforschung benützen. 
Er sagt dafür an dieser Stelle Sr. Gnaden dem hochwürdigsten 
Herrn Abte und dem hochwürdigen Herrn Bibliothekar des 
Stiftes Göttweig Herrn Dr. P. Hartmann für die freundliche 
Überlassung der Handschrift sowie der Vorstehung des genannten 
Institutes für die gewährte Gastfreundschaft den besten Dank. 
Die Vergleichung ist fast bis zum Ende des Lehenrechtes fort- 
geschritten. Die Dekanatsgeschäfte, deren Besorgung dem Unter- 
` zeichneten im heurigen Studienjahre oblag, ließen ihm wenig 
Zeit zur Arbeit. 

Im September des vergangenen Jahres unternahm der 
Unterzeichnete eine Studienreise in die Schweiz und vollendete 
in 16 Arbeitstagen die Vergleichung der schönen, schon von 
Laßberg und Wackernagel benützten, von Haiser teilweise ver- 
glichenen und von Rockinger beschriebenen Handschrift des 
Stiftes Einsiedeln. Auch hier sieht er sich genötigt Sr. Gnaden 
dem hochwürdigsten Herrn Fürstabte Dr. Ignaz Staub und dem 
hochwürdigen Herrn Bibliothekar des Stiftes P. Edmund Rosi 
für die freundliche Aufnahme und die gewährte bequemste 
Benützungsmöglichkeit, sowie dem Konsulate der Schweiz in 
Wien für die Nachsicht der Paßvisumsgebühr den besten Dank 
auszusprechen. Eine Beschreibung beider Handschriften wird 
im Anzeiger folgen. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 
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Jahrg. 1925. Nr. XV—XVII. 


Sitzungen der philosophisch-historisehen Klasse 
vom 24. Juni, 1. und 8, Juli. 


Folgende Druckwerke sind eingelangt: 


1. Guillermo de Humboldt y el Pais Vasco, San Sebastian 
1925 (übersendet von der Preuß. Akademie der Wissen- 
schaften). 

2. Balint. Homan: A Szent Läszlö-Kori, Gesta 
Ungarorum és XII. — XIII. Századi leszármazói. Budapest 
1925 (übersendet von der Ungar. Akademie der Wissen- 
schaften). 

3. Georg Loesche: Zur Geschichte des Protestantismus 
in Oberösterreich (Sonderabdruck), Wien 1925 (übersendet 
vom k. M. Loesche). 

4. P. A. A. Boeser: Beschrijving van de Egyptische 
Verzameling in het Rijksmuseum van Oudheden te Leiden, 
deel XII, Haag 1925. 

5. Visva-Bharati (Santiniketan): Bulletins und Quar- 
terly. 

6. Rabindranath Tagore: Talks in China. 


Das w. M. Junker erstattet den nachfolgenden Be- 
richt über die ägyptiseheExpeditionim Früh- 
jahr 1925. 

Die Veranlassung zur Entsendung einer Expedition 
nach Ägypten war nicht der Wunsch, die durch den Krieg 
unterbrochenen Grabungen wieder aufzunehmen, denn bei 
dem derzeitigen Stand der finanziellen Verhältnisse der Aka- 
demie konnte vorerst an eine solche Unternehmung nicht ge- 
dacht werden. Es handelte sich vielmehr darum, die wissen- 


sehaftlichen Erträgnisse der früheren Expeditionen zu retten. 
Anzeiger 1925. 18 
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In den Jahren 1912—1914 hatte die Akademie der Wissen- 
schaften auf dem berühmten Gräberfelde westlich der Cheops- 
Pyramide in Gemeinschaft mit dem Pelizaeusmuseum in 
Hildesheim Grabungen in großem Maßstabe veranstalten 
lassen, die wertvolle Funde und ein reiches wissenschaft- 
liches Material ergaben. Das Tempo der Arbeit, die Kom- 
pliziertheit der freigelegten Anlagen sowie die zeitweise Ver- 
wendung der Architekten im Grabungsdienst hatten die Ver- 
messungen und Aufnahmen nicht gleichen Schritt mit dem 
Gang der Grabung halten lassen. So war am Schluß der Kam- 
pagne 1914 zwar das Grabungsfeld bis auf zwei Abschnitte 
untersucht, es blieb jedoch noch über die Hälfte der wissen- 
schaftlichen Aufnahmen zu erledigen. Die Aufarbeitung 
dieses Restes und die Beendigung der Grabung waren für das 
Jahr 1915 in Aussicht genommen, doch der Krieg vereitelte 
die Ausführung des Planes. 

Damit ergab sich die Unmöglichkeit, die Resultate der 
mehrjährigen Arbeit in entsprechender Weise zu veroffent- 
lichen. Das war um so bedauerlicher, als der Friedhof bei 
Gizeh das einzige Feld ist, aus dem Aufschlüsse über die 
große Zeit der IV. Dynastie gewonnen werden können, und 
anderseits Publikationen von den Nachbargrabungen bisher 
nicht erschienen sind. 

Diese Erwägungen bestimmten die Akademie, alles 
daranzusetzen, wenigstens die Beendigung der Aufnahmen 
der bereits ausgegrabenen Teile zu ermöglichen und somit 
die wissenschaftlichen Ergebnisse zu sichern. Wiederholt 
wurde ein Versuch gemacht, die Ausführung des Planes 
scheiterte aber stets an der finanziellen Frage. Es war bis zu 
diesem Jahre immer noch die Hoffnung vorhanden, aus dem 
Erlos des Materials, das bei Beginn des Krieges an dem 
Grabungsplatze verblieben war, wie Feldbahn, Einrichtung 
usw., einen Fonds zu schaffen, der als finanzielle Grundlage 
dienen sollte. Doch ergab sich aus den amtlichen Mitteilun- 
gen, die erst in letzter Zeit der Akademie zugingen, daß 
diese Hoffnung trügerisch gewesen war: das Eigentum der 
Akademie war im Jahre 1916 größtenteils verkauft worden, 
und zwar zu einem so niedrigen Preis, daß nach Abzug aller 
Unkosten nur mehr eine lächerlich geringe Summe verblieb. 
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Anderseits drangte die Zeit, da Gefahr vorhanden war, 
daß die Versandung des Feldes, das nunmehr über 10 Jahre 
freilag, immer mehr fortschreite und daß die an den einzel- 
nen Denkmälern angebrachten Bezeichnungen durch Sonne, 
Wind und Regen allmählich verschwänden. Zu Beginn dieses 
Jahres faßte daher die Philosophisch-historische Klasse der 
Akademie den Beschluß, eine größere Summe als Teilbetrag 
der Kosten einer Expedition zur Verfügung zu halten, in 
der Voraussetzung, daß der Rest von anderer Seite aufge- 
bracht werde. Unabhängig davon lief kurze Zeit darauf ein 
Angebot der Stadt Hildesheim ein, die den Betrag von £150 
für die Fertigstellung der Aufnahmen unter der Bedingung 
zur Verfügung stellte, daß die Arbeiten noch in dieser Saison 
ın Angriff genommen würden. Die Akademie beschloß darauf, 
denselben Betrag aus ihren Mitteln flüssig zu machen; die 

gleiche Summe wurde ferner auf ihren Antrag vom Unter- 

richtsministerium für die Unternehmung bewilligt; endlich 
wurde ein Beitrag von £ 100 von einem Kunstfreunde aus 
Holland, der ungenannt bleiben möchte, zur Verfügung 
gestellt. 

Am 1. März trafen von den Expeditionsmitgliedern 
Herr Karl Holey, Professor an der Technischen Hochschule 
in Wien, und der Berichterstatter in Kairo ein; am 23. des 
Monats stieß Herr Uvo Hölscher, Professor an der Tech- 
nischen Hochschule in Hannover, zu ihnen. 

Die erste Frage nach der Ankunft war die Ausfindig- 
machung eines Standquartiers, da das Kamp der Akademie, 
in dem die Mitglieder der Expeditionen 1912—1914 gewohnt 
hatten, im Jahre 1916 auf Befehl der Behörden dem Erd- 
„boden gleichgemacht worden war. Es erwies sich sofort als 
unmöglich, die Arbeiten von Kairo aus durchzuführen, da 
täglich einige Stunden, und gerade die für die Arbeit geeig- 
netsten, verloren gingen; eine Unterbringung der Expedi- 
tionsmitglieder in einem Hotel in der Nähe der Pyramiden 
wäre zu kostspielig gewesen; auch stellte sich das Wohnen 
in Zelten als untunlich heraus, die gerade in dieser Jahres- 
zeit häufigen Stürme machen dabei eine Zeichenarbeit un- 
möglich. So wurde der Beschluß gefaßt, wiederum ein kleines 


Grabungshaus zu errichten. Der bescheidene Bau wurde in 
Anzeiger 1925. 19 
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6 Tagen fertiggestellt. Er steht nicht an der Stelle des alten 
Kamp, das siidlich in der Nahe der zweiten Pyramide lag, 
sondern innerhalb der Konzession dicht an der Grabungs- 
stelle, ungefähr 350m westlich der Cheops-Pyramide. Wäh- 
rend des Baues wohnten die Expeditionsmitglieder in Zelten, 
die uns in zuvorkommender Weise von dem österreichischen 
Konsularagenten ın Kairo, Herrn Siegel, zur Verfügung 
gestellt worden waren. Ein beträchtlicher Teil der Einrich- 
tungsgegenstände wurde uns durch das Entgegenkommen von 
Herrn Geheimrat Borchardt, Direktor des deutschen 
archäologischen Instituts in Kairo, aus den Beständen der 
Deutschen Orientgesellschaft geliehen. Der Hilfsbereitschaft 
von Mr. Rowe von der Harvard-Expedition verdanken wir 
es, daß wir für die Arbeiten der Expedition sofort geschulte 
eingeborene Kräfte erhielten, von denen ein Teil bei unseren 
früheren Grabungen beschäftigt war; besonders freuten wir 
uns, unseren alten Reis Sadiq Said wieder zu erhalten, der 
sich auch diesmal glänzend bewährte. 

Die Arbeit auf dem Felde hatte schon während des 
Hausbaues ihren Anfang genommen. Eine mehrmalige ge- 
naue Inspektion ergab manche erhebliche Schäden, die durch 
das Freiliegen. der ausgegrabenen Monumente eingetreten 
waren. Im Westen, der Wüste näher, waren zum Teil starke 
Sandverwehungen zu konstatieren, auch hatten einzelne der 
freigelegten Inschriften und Reliefs Verwitterungen aufzu- 
weisen, vor allem infolge der ungewöhnlich starken Regen- 
fälle. der letzten Jahre; diese hatten auch arge Schäden an 
den Ziegeloberbauten und den Ziegelschächten angerichtet. 
Besonders zu beklagen war es, daß eine Anzahl der Nummern 
an Gräbern und Schächten, wenn auf porösem Stein aufge- 
zeichnet, mit der Oberschicht desselben verschwunden waren. 
Die Identifizierung der Monumente begegnete infolgedessen 
großen Schwierigkeiten, doch gelang es, alle wesentlichen Be- 
stimmungen sicher vorzunehmen. 

Die Aufnahmen und Vermessungen erfolgten ın der 
Weise, daß Herr Holey die großen Anlagen der IV. und 
V. Dynastie bearbeitete, während Herr Hölscher die am 
Ostrande der Konzession liegenden Mastabas der VI. Dyna- 
stie aufnahm sowie die in den engen Straßen des Ostteils 
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errichteten Zwischenbauten derselben Periode, respektive 
späterer Zeit. 


Die Resultate. Da die Expedition keine Grabungen 
unternahm, waren von vornherein auch keine Funde zu er- 
warten. Immerhin ist zu notieren, daß verschiedenes neues 
Material gewonnen wurde: so im Ostteil beim Säubern der 
Schächte der Architrav des Chnumhotep, in der Nähe Bruch- 
stücke eines andern Architravs, Teile des Inschriftfrieses des 
K3-hr-Pth, der wohlerhaltene Sarkophag des Stk3 mit Tinten- 
aufschrift, im Schacht verworfen der Architrav des Hwfw- 
Snb, im Westteil bei einem späteren Einbau, der u. a. Sarko- 
phagbruchstücke der benachbarten Mastaba der IV. Dynastie 
benutzte, der Architrav des Grabinhabers Mij-njswt, neue 
Bruchstücke mit Inschriften aus dem Grabmal des Imj-st- 
K3 usw. 


Als Hauptergebnis hat zu gelten, daß die eigentliche 
Aufgabe der Expedition, alles Restliche zu vermessen und für 
die Publikation zu sichern, vollkommen gelöst wurde. Dabei 
kamen wir durch die nochmalige systematische Durchsicht 
des ganzen Materials zu Resultaten, die über die seinerzeit 
gewonnenen hinausgehen. Im Westteil tritt vor allem die 
Eigenart des Friedhofes der IV. Dynastie deutlicher und 
klarer hervor; insbesondere heben sich auch die Schächte und 
Kammern dieser Mastabas scharf gegen die der übrigen Teile 
des Friedhofes ab: sie haben meist gleiche Maße, auch in der 
Tiefe, alle Sargkammern sind sorgfältig gearbeitet und mit 
feinen weißen Kalksteinen ausgemauert; die Wände erhielten 
einen Verputz, der, wie in mehreren Beispielen einwandfrei 
nachgewiesen werden konnte, in Nachahmung des Aswan- 
Granits eine rot-schwarze Sprenkelung erhielt. Daß die An- 
lagen dieses Teiles nach einem einheitlichen Plan errichtet 
worden sınd, kann als feststehend gelten. Dazu stimmt auch 
der Befund der gelegentlich erhaltenen Vorzeichnungen in 
den Kammern: so fanden wir an der Decke einer Kammer 
mit roter Tinte ein großes Quadrat aufgezeichnet, in einem 
bestimmten Abstand liefen außen Parallelstriche; in dem 


Zwischenraum stand zweimal die Notiz: | | | mit einem 


<-Hinweis nach der Wand = ‚eine Elle, fünf Handbreiten‘; 
19% 
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es war dies eine Instruktion fiir die Steinmetzen, diese Ent- 
fernung von der Grundlinie ringsum auszuhauen. Der ganz 
gleichen Notiz begegneten wir dann wieder in einer Nachbar- 
mastaba. | 

Auch die Entwicklung der Grabtypen liegt nun klarer 
vor uns: wir sehen zwei Auffassungen des Grabes neben- 
einander und können den Prozeß der allmählichen Verschmel- 
zung deutlich verfolgen. Ursprünglich waren die Anlagen 
des ältesten Teiles zweifellos als einfache Steinwürfel mit 
Grabplatte in der Ostfront geplant — mehrere Beispiele 
weisen diesen Typ einwandfrei rein auf; ın einem Falle 
war vor der Grabplatte noch die erhöhte Opferstelle erhalten. 
Aber von Anfang an macht sich der Einfluß des Typs mit 
einer Scheintür bemerkbar und der Versuch, die beiden 
Typen zu verbinden, führte zu verschiedenen Resultaten: 
einer Mastaba nahe der Westgrenze war am Südende der Ost- 
seite eine Steinkammer mit Scheintür vorgebaut worden, 
daneben aber lag ein zweiter Kultraum, der in der Mitte der 
Ostwand die Grabplatte zeigte. Diese Erkenntnis von der 
Entwicklung der Typen läßt jetzt auch den Befund an der 
Mastaba des "Tunn in neuem Lichte erscheinen, er stellt 
sich als eine andere Art der Lösung des Problems dar: man 
brachte die Grabplatte an der Ostseite an und stellte die 
Scheintür davor. 

Diese Feststellungen sind um so mehr von Bedeutung, 
als die diesjährigen Grabungen der Harvard-Expedition auf 
dem Friedhof im Osten der großen Pyramide gezeigt haben, 
daß dort eine ganz andere Art des Umbaues der ursprüng- 
lichen einfachen Steinwürfel stattgefunden hat. Es sind also 
zu der gleichen Zeit und nahe nebeneinander verschiedene 
Arten der Entwicklung zu konstatieren, was für unsere ganze 
Auffassung vom Werden der Grabtypen von größter Wichtig- 
keit ist. | 

Am Schluß der Aufnahmen fertigte Herr Holey einen 
Generalplan des Grabungsfeldes an, der uns eine Vorstellung 
von der Anlage der großen Nekropole vermittelt. 

Bei den Vermessungen am Ostrande, wo die Anlagen 
der Abschlußmauer des Pyramidenhofes parallel laufen, be- 
merkte Herr Hölscher, daß die vorgelagerten späteren 
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Schachte sich ziemlich in gleichem Abstande von dem noch 
erhaltenen Kernmauerwerk halten, und folgerte, daß der 
Zwischenraum ungefähr der Breite des verschwundenen 
Mauerwerkes entsprechen müsse; es ergäbe sich damit eine 
ursprüngliche Mächtigkeit von zirka 5m, was den Maßen 
der südlichen AbschluBmauer der Nekropole &ntspräche. 

Da Photographien und Pläne den wirklichen Eindruck 
der Anlagen nicht wiederzugeben vermögen, hat Herr Höl- 
scher aus den verschiedenen Teilen der Grabungen Aqua- 
relle gemalt: eines von einer Gräberstraße aus dem ältesten 
Teil des Friedhofs, ein zweites von dem Komplex Kedfj, 
Nefer, Kanjnjswt, das dritte von der Mastaba der Ensederkaj. 

Eine weitere Aufgabe war die Revision der Inschriften 
und Reliefs, von denen zwar meist Kopien und Photos exi- 
stierten, die aber für eine exakte Veröffentlichung nochmals 
am Original nachgeprüft werden mußten. Ich wurde bei 
dieser: Arbeit von Herrn Studienrat Dr. Adolf Rusch, der- 
zeit Assistent bei dem Deutschen archäologischen Institut in. 
Kairo, wesentlich unterstützt, wofür ihm auch an dieser Stelle 
der Dank ausgesprochen sei. Fortschritte ergaben sich be- 
sonders bei den stark beschädigten Inschriften durch wieder- 
holte Nachprüfungen; so gelang es bei Setka, Sepsj, Njnefer 
u. a., die Kopien wesentlich zu ergänzen und eine Reihe 
neuer Eigennamen zu erhalten, für die Mastaba, an der der 
Schacht des Tena liegt, die Besitzerin festzustellen usw. Er- 
gänzt wurde die Arbeit durch eine Anzahl Photographien und 
durch Abklatsche. 

Nach Beendigung der Hauptarbeit galt es noch eine 
Nebenaufgabe zu erledigen: Herr Dr. Wilhelm Pelizaeus, 
der Teilhaber an den früheren Grabungen der Akademie, 
hatte ım Jahre 1914 von der Generaldirektion der Alter- 
tümer in Kairo die Genehmigung erhalten, die Kultkammer 
des Wehemkaj aus dem Mittelteil des Grabungsfeldes für das 
von ihm gestiftete Pelizaeus-Museum in Hildesheim anzu- 
kaufen. Der Abbruch und die Verpackung sollten in der 
geplanten Kampagne 1915 stattfinden, doch kam der Plan 
infolge des Krieges nicht zur Ausführung. Die Stadt Hildes- 
heim hatte nun bei der Zuweisung ıhres Beitrages zu der 
diesjährigen Unternehmung den Wunsch ausgesprochen, daß 
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von der Expedition die Durchführung des Ankaufes ver- 
sucht und gegebenenfalls die Verpackung und Versendung 
der Kammer übernommen werde. Die durch den Krieg ge- 
schaffenen verwickelten Verhältnisse in Sachen von Eigen- 
tum und Verträgen zogen die Entscheidung in der Angelegen- 
heit bis zum Schluß der Kampagne hinaus, als die Expedition 
schon in Auflösung begriffen und der Tag meiner Abreise 
für die nächste Zeit festgesetzt war. Nur durch die bis in 
jede Einzelheit gehende sorgfältige Vorbereitung und die 
besonderen Anstrengungen der Arbeitertruppe war es mög- 
lich, die Aufgabe noch in der kurzen zur. Verfügung stehen- 
den Zeit zu erledigen: in fünf Tagen (7. bis 11. Mai) war 
der Abbruch der Kammer und die Verpackung der Reliefs 
ın 39 Kisten beendet; der schwierige Transport zum Fahr- 
weg und die Überführurig nach Kairo nahmen zwei weitere 
Tage in Anspruch, und am 14. Mai lagen die Kisten schon 
in Alexandrien zur Verschiffung bereit. 

| Ich möchte den Bericht nicht schließen, ohne auf das 
hinzuweisen, was auf dem Grabungsfelde noch zu tun bleibt. 
In dem Vorbericht über die Grabungen des Jahres 1914 
wurde schon erwähnt, daß ım Westteil der Konzession — der 
andere Teil liegt südlich der Cheops-Pyramide — noch zwei 
Plätze unerledigt sind. Am empfindlichsten stört der in der 
Mitte, um die Mastaba des Kaj gelegene, der in dem Plan des 
ältesten Friedhofes eine bedauerliche Lücke läßt. Im Westen 
war durch die Grabungen, die 1905—1907 für Herrn P eli- 
zaeus und die Universität Leipzig durchgeführt wurden, 
der südliche und nördliche Abschnitt freigelegt, aber die 
Anlagen in der Mitte blieben unerledigt. Wenn nun auch 
bei unserer heutigen finanziellen Lage weder von der Aka- 
demie noch der Regierung Mittel für die Durchführung der 
Unternehmung in Anspruch genommen werden können, so 
wird es doch vielleicht möglich sein, daß von privater Seite 
wenigstens die Hälfte des benötigten Betrages aufgebracht 
wird, die andere Hälfte würde von den ehemaligen Teil- 
habern der Unternehmungen beigestellt werden. 


155 . 


In die Sitzungsberichte wurde eine Abhandlung von 
Professor Dr. Viktor Kraft ‚Die Grundformen der 
wissenschaftlichen Methoden‘ aufgenommen. 

Diese Abhandlung beschäftigt sich in ihrem ersten Teil 
mit der Methode der Wissenschaftslehre. Ausgehend von dem 
großenteils dogmatischen und konstruktiven Charakter der 
gegenwärtigen Erkenntnistheorie legt sie die Notwendigkeit 
einer methodischen Begründung der erkenntnis- 
theoretischen Aufstellungen dar. Se müssen auf Grund der 
Erkenntnistatsachen erwiesen werden, d. i. durch Analyse der 
spezialwissenschaftlichen Erkenntnisarbeit und deren Ver- 
gleichung, also auf induktivem Wege. Dieser Weg wird dann 
gegenüber dem intuitiven Verfahren E. Husserls gerecht- 
fertigt. 

Nach diesem methodischen Verfahren werden in den 
übrigen Teilen die Grundformen wissenschaftlicher Erkennt- 
nis untersucht. . 

Der zweite Teil beschäftigt sich mit der Wissenschafts- 
form der Theorie. Diese wird an der Mathematik in. 
ihren wesentlichen Merkmalen: als ideelles, hypothetisch- 
deduktives System, klargelegt. Auf dem ideellen (nicht 
realen) Charakter des Gegenstandes beruht die Exaktheit, 
d. ı. vollkommene Genauigkeit. Infolge des deduktiven 
Systems gelten die Sätze lediglich auf Grund logischer Fol- 
gerung (nicht als synthetische Urteile a priori) und deshalb 
notwendig. Das Problem, wieso die Mathematik dann über 
bloße Tautologie hinaus Neues finden kann, löst sich dadurch, 
daß die Quelle des Neuen in den speziellen Bedingungen liegt, 
welche als Ausgangspunkte der weiteren Deduktion einge- 
führt werden. Die Ausgangssätze der Deduktion, die Axiome, 
gelten weder durch Selbstevidenz, noch auf Grund von Er- 
fahrung, sondern als bloße Annahmen. — Dieser allgemeine 
erkenntnistheoretische Charakter der Theorie wird auch für 
die Mechanik nachgewiesen und gezeigt, daß er sich auch ın 
anderen Realwissenschaften (in der Volkswirtschaftslehre, 
Geomorphologie u. a.) findet. Daher kann die Mathematik 
nicht den anderen Wissenschaften als eine prinzipiell anders- 
artige gegenübergestellt werden, sondern ist nur ein spezieller 
Fall der allgemeinen Wissenschaftsform der Theorie. 
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Es werden dann die Bedingungen für die Anwendung 
einer Theorie auf die Erfahrungswirklichkeit untersucht. 
Ein ideelles, hypothetisch-deduktives System gilt für die 
empirische Wirklichkeit, wenn die überprüfbaren Folge- 
rungen daraus verifiziert sind, d. h. mit den Erfahrungs- 
tatsachen übereinstimmen. Eine Theorie stellt dann die Kon- 
struktion allgemeinster logischer Voraussetzungen für eine 
deduktive Ableitung bestimmter empirischer Tatsachen dar. 
Daher ist eine Theorie dann auf die Wirklichkeit anwend- 
bar, wenn ihre Grundannahmen entsprechend gewählt sind. 
Diese sind aber durch die Tatsachen nicht eindeutig be- 
stimmt, sondern im Prinzip willkürlich wählbar. Zwischen 
mehrfach möglichen Theorien entscheidet die Einfachheit 
des Systems. | 

Diese Geltungsweise einer angewandten Theorie kommt 
auch den ‚a priorischen‘ Erkenntnisprinzipien zu. Sie sind 
Grundannahmen zur Rationalisierung des Erfahrungsmate- 
rials in einer universellen Theorie des Erfahrbaren. 

Der dritte Teil beschäftigt. sich mit der Induktion. 
Nachneinem Überblick über die geschichtliche Entwicklung 
der Theorie der Induktion wird das Problem der Induktion 
formuliert: die Geltungsgrundlage für Verallgemeinerung 
auf Grund einer beschränkten Anzahl von Einzeltatsachen. 
Nach einer Kritik der Millschen Methoden werden an 
konkreten Fällen die Geltungsbedingungen analysiert. Es 
kommt einerseits auf die Feststellung einer eindeutigen (in- 
variablen, nicht zufälligen) Beziehung (durch Experiment 
oder Statistik oder Analyse) in einzelnen Fällen an, ander- 
seits auf die Generalisierung der Bedingungen dieser indivi- 
duellen Einzelfälle auf Grund vorhandener Kenntnis über 
gattungsmäßige Beziehungen (Gattungen und Gesetze). Die 
Geltung dieser Generalisierung beruht auf Schlußfolgerung 
(aus allgemeinen Obersätzen und Einzeltatsachen), nicht 
auf spezifischen Methoden der Verallgemeinerung. Die 
allgemeinen Obersatze, welche Induktion somit immer vor- 
aussetzt, beruhen in letzter Linie auf Annahmen (Erkennt- 
nisprinzipien). Daher kann induktive Allgemeinheit, also 
alle allgemeine Erfahrungserkenntnis, nur als Annahmen- 
system gelten. 
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Der vierte Teil beschäftigt sich mit den Methoden der 
Individualwissenschaften, vor allem der historischen Wissen- 
schaften. Die spezifische Aufgabe derselben, das Ermitteln 
von nicht direkt feststellbaren Einzeltatsachen aus gegebenen, 
wird gelöst durch den Indizienbeweis, d. ı. Schlußfolgerungen 
aus Einzeltatsachen nach Erfahrungsgesetzen. Die Auf- 
gaben der philologisch-historischen Quellenkritik und -inter- 
pretation, ebenso die Erkenntnis der Eigenart von Epochen, 
Stilen usw. erfordern aber auch, wie durch Analyse gezeigt 
wird, generelle Erkenntnis, Gattungsbegriffsbildung. Das 
Verfahren dafür ist das induktive. Die Rekonstruktion des 
historischen Zusammenhanges, für welche neuerdings viel- 
fach ein intuitives Verfahren geltend gemacht wird, muß 
sich ebenfalls auf den Indizienbeweis gründen, wenn sie 
wissenschaftliches und nicht künstlerisches Ergebnis sein soll. 
Denn fiir die Wissenschaft ist die Begriindung ihrer Ergeb- 
nisse wesentlich. Das intuitive Verfahren bildet nur den 
psychologischen Weg des Findens, erfordert aber noch logi- 
sche Geltungsbegründung. ; 

Damit sind alle prinzipiellen Methoden wissenschaft- 
licher Erkenntnisbegründung lediglich auf Operationen der 
formalen Logik zurückgeführt und in bezug auf die Gel ` 
tungsart ihrer Ergebnisse klargestellt. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XVIII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 14, Oktober. 


Die Akademie hat ihr Ehrenmitglied, Dr. Karl Kupel- 
wieser, sowie das w. M. dieser Klasse, Hofrat Prof. Dr. Paul 
Jörs, durch den Tod verloren. 


Dr. Leo Jutz übersendet das Pflichtexemplar seines mit 
Subvention der Klasse gedruckten Buches ‚Die Mundart von 
Stidvorarlberg und Liechtenstein. Heidelberg 1925‘. 


Ferner sind folgende Druckwerke eingelangt: 1. Denk- 
schrift zur 200-Jahrfeier des Meraner Gymnasiums. 1724—1924. 
Meran 1925. — 2. Settimo Centenario della R. Universita di 
Napoli. 1224—1924. — 3. Th. Derjugin: Bibel und Griechen 
(über ein Rätsel). Leningrad 1925. — 4. A. Alberti: General 
Falkenhayn; die Beziehungen zwischen den Generalstabschefs 
des Dreibundes. Berlin 1924. — 5. W. Schmid: Südsteiermark 
im Altertum (S.-A.). Graz 1925. — 6. Kärntner Heimatatlas. 
Von Dr. Martin Wutte, Dr. Viktor Paschinger und Dr. 
Franz Lex. Wien 1925. — 7. Die Embser Chronik des Georg 
Schleh aus Rottweyl. 1616. Jahresgabe des Vorarlberger Landes- 
museums in Bregenz an seine Mitglieder. 1925. 


Das w.M. Prof. Rudolf Geyer übersendet eine Abhandlung, 
betitelt ‚Die Mukätarah von at-Tayälisi. Mit einer Beilage: Die 
alte Einteilung der arabischen Dichter und das “Amrbug des 
Ibn-al-Jarräh von H. H. Bräu‘. 
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Das- k. M. Prof. Dr. Robert Lach legt die Abhandlung: 
, Wotjakische, syrjänische und permiakische Gesänge‘ vor und 
bemerkt hiezu vorläufig folgendes: 

Der vorliegende Band bildet den ersten Teil der ab- 
schließenden Publikation über die von dem Verfasser im Auf- 
trage der hohen, Akademie der Wissenschaften in den Sommern 
1916 und 1917 in den österreichischen Kriegsgefangenenlagern 
Eger, Hart, Spratzern und in Budapest vorgenommenen Auf- 
nahmen der Gesänge russischer Kriegsgefangener, und zwar 
den ersten Teil des die Gesänge der finnisch-ugrischen Völker 
enthaltenden Bandes. Der Verfasser hat schon in seinen 1917 und 
1918 in den Sitzungsberichten der hohen Akademie (Berichte der 
Phonogrammarchiv-Kommission Nr. 46 und 47) erschienenen 
‚Vorläufigen Berichten‘ die allgemeinen methodologischen Grund- 
lagen und die Prinzipien, von denen er sich bei der Aufnahme 
dieser Gesänge leiten ließ, angeführt und ebenso auch an derselben 
Stelle die wichtigsten allgemeinen Ergebnisse aus der Betrachtung 
des damals gesammelten Materials für die vergleichende Musik- 
wissenschaft, wenigstens in den gröbsten Umrissen skizziert, 
angedeutet, so daß er hier nicht neuerlich darauf einzugehen 
braucht. Die nunmehr im Laufe der nächsten Jahre folgenden 
Bände der abschließenden Publikation, deren Reihe der vor- 
liegende Band eröffnet, bringen nun zugleich mit der formal-ana- 
lytischen und entwicklungsgeschichtlichen, vergleichend-musik- 
wissenschaftlichen Untersuchung des damals gesammelten Ma- 
terials dieses selbst: die musikalische Notation der Gesänge 
sowie die von Fachmännern auf dem Gebiete der betreffenden 
Sprachen (im vorliegenden Falle Prof. Dr. Bernhard Munkacsi 
für das Wotjakische, Dr. Raphael Fuchs für das Syrjänische 
und Permiakische) vorgenommene Transkription und Übersetzung 
der Liedertexte, so daß diese Bände in gleicher Weise für den 
Linguisten wie für den vergleichenden Musikforscher in Betracht 
kommendes Material bringen. Der vorliegende Band enthält 
die Gesänge der zu der sogenannten permischen Gruppe der 
finnisch-ugrischen Völker gehörigen Stämme; als Fortsetzung 
und zweite Abteilung des ersten Bandes soll ihm der die Ge- 
sänge der Wolgavölker (Tscheremissen, Mordwinen und Tschuwa- 
schen) enthaltende folgen, vorausgesetzt, daß es gelingt, für die 
philologische Bearbeitung: Transskription und Übersetzung der 
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Liedertexte der beiden letztgenannten Vélker die entsprechenden 
wissenschaftlichen Kräfte ausfindig zu machen; die tschere- 
missischen Gesänge liegen bereits in musikalischer Notation wie 
auch hinsichtlich der Transskription der Liedertexte (durch 
Dr. Beke Ödön) für den Druck fertiggestellt vor. Der voll- 
ständige, aus beiden Teilen sich zusammensetzende Band wird 
also dann die Gesänge sämtlicher damals untersuchten finnisch- 
ugrischen Völker (mit Ausnahme der Finnen und Esthen, deren 
Volkslieder, da von ihnen in der europäischen musikwissen- 
schaftlichen Literatur genügendes Material bekannt und allgemein 
zugänglich ist, bei der Aufnahme in diese Sammlung überhaupt 
nicht in Betracht gezogen wurden) enthalten. 


Endlich ist eine Abhandlung eingelangt von Prof. Dr. 
Justus Lunzer in Graz, betitelt: ‚Steiermark in der deutschen 
Heldensage. I. und II.‘ 


Erschienen ist: 


Sitzungsberichte, 203. Band, 1. Abhandlung: Die älteste erhaltene Abschrift 
des Verzeichnisses der Werke Augustins. Von E. Kalinka. Wien 1925- 
Grundzahl 1.20. 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. XIII dieses Anzeigers, Jahrg. 1925, S. 80 Mitte, muß es richtig 
heißen: ‚Dr. Adolf Menzel, Professor des Staatsrechts (statt: Strafrechts) an 
der Universität Wien.‘ 
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Jahrg. 1925. Nr. XIX—XXL 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 
21. und 28, Oktober und 4. November. 


Folgende Druckwerke wurden vorgelegt: 

(21. Oktober.) 1. Deutsches Biographisches Jahrbuch, her- 
ausgegeben vom Verbande der Deutschen Akademien. Über- 
leitungsband I. 1914—1916. Berlin-Leipzig 1925. — (28. Ok- 
tober.) 2. Jahresbericht der Österreichischen Tabakregie für 
das Jahr 1923. Wien 1925. — 3. The Buddhist Annual of 
Ceylon. Vol. II. No. 3. Ceylon. — (4. November.) 4. La Nuova 
Ciencia. Rivista mensual de Novedades Cientificas. Año I, Nr. 1. 
Septembre 1925. Cadiz (España). — 5. Papyri Osloenses. Fase. I. 
Magical Papyri, edited by S. Eitrem. Oslo 1925. 

Ferner übersendet die Carnegiestiftung folgende Werke 
aus der ‚Economie and Social History of the World War‘: 
(21. Oktober.) 1. E. M. H. Lloyd: Experiments in State Control 
at the War Office and the Ministry of Food. Oxford 1924. 
— 2. O. Hoer: La solution pacifique des listiges inter- 
nationaux avant et depuis la société des nations. Paris 1925. 
— (28. Oktober.) 3. H. Hall: British Archives and the Sources 
of the World War. London 1925. — 4. A. Popovies: Das 
Geldwesen im Kriege. Wien 1925. — 5. E. Homann-Herim- 
berg: Die Kohlenversorgung in Österreich während des Krieges. 
Wien 1925. — 6. J. Redlich: Österreichische Regierung und 
Verwaltung im Weltkriege. Wien 1925. 


(21. Oktober.) Die Kommune von Mantua übersendet 
einen Aufruf zugunsten der Errichtung eines Virgildenkmales. 
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(28. Oktober.) Prof. R. Klebelsberg in Innsbruck über- 
sendet Heft 5 der ‚Veröffentlichungen des Museums Ferdinan- 
deum‘, enthaltend ,Franz Ritter von Wieser. Gedenkschrift von 
Freunden und Verehrern des Verewigten, Innsbruck 1925‘. 


(28. Oktober.) Dr. H. Mitscha-Märheim erstattet vor- 
läufigen Bericht über das Ergebnis seiner mit Unterstützung 
der Prähistorischen Kommission am Oberleiserberg durchge- 
führten Ausgrabung. 


(28. Oktober.) Die Schriftleitung des Korrespondenzblattes 
für Deutsche Wissenschaft und Technik in Berlin übersendet 
ein Exemplar der 1. Nummer. | 


(4. November.) Der Vorsitzende gedenkt des Verlustes, 
den die wissenschaftliche Forschung durch die gemeldete Er- 
mordung des Forschungsreisenden; Obersten a. D. Dr. Georg 
Veith, erlitten hat. | 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Denkschriften, 65. Band, 1. Abhandlung: Die Landrechtsglosse des Sachsen- 
spiegels. Nach der Amsterdamer Handschrift herausgegeben von 
Emil Steffenhagen. I. Teil: 1. Einleitung und Glossenprolog. 
Grundzahl 7.—. 

— — 67. Band, 1. Abhandlung: Ermenne. Bericht über die Grabungen der 
Akad. d. Wiss. in Wien auf den Friedhöfen von Ermenne (Nubien) 
im Winter 1911/12. Von Hermann Junker. Mit einem Abschnitte 
von Hans Demel. Grundzahl 28.—. 

— — 67. Band, 2. Abhandlung: Bruchstücke eines antiken Kommentars zur 
Archäologie des Thukydides im Papyr. gr. Vindob. 29247. Von Hans 

* Gerstinger. Grundzahl 3.15.—. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. - Nr. XXII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 11, November. 


Vorgelegte Druckwerke: 

1. Bogdan D. Filow: L’Artantiqueen Bulgarie. Sofia 1925. 
— 2. Neue Österreichische Biographie. 1815—1918. I. Ab- 
teilung: Biographien, II. Band, Wien 1925. — 3. Dasselbe. 
Bibliographie. Von Hans Bohatta. Wien 1925. 


Das k. M. Professor Dr. Julius Jüthner in Innsbruck 
übersendet die nachstehende Mitteilung unter dem Titel ‚Servius 
zu Vergils vierter Ekloge‘. 

Dieselbe lautet: 

In seiner weitblickenden Studie ‚Die Geburt des Kindes‘, 
durch die auf Vergils rätselvolles Gedicht und auf die Ent- 
wicklungsgeschichte seines prophetischen Inhalts überraschend 
neues Licht gefallen ist, hat E. Norden dem Servius ein 
schweres Versehen zur Last gelegt. Ich möchte im Folgenden 
den alten Erklärer in Schutz nehmen. 

Ultima Cumaei venit iam carminis aetas: 

5 magnus ab integro saeclorum nascitur ordo. 
tam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna, 
iam nova progenies caelo demittitur alto. 
tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 
desinet ac toto surget gens aurea mundo, 

10 casta fave Lucina: tuus iam regnat Apollo, 


Zu dem ersten der angefiihrten Verse bemerkt Servius: 
Sibyllini, quae Cumana fuit et saecula per metalla divisit. 
dixit etiam, quis quo saeculo imperaret, et Solem ultimum id 
est decimum voluit. novimus autem eundem esse Apollinem, 
unde dicit (10) ‚tuus tam regnat Apollo‘. dixit etiam finitis 
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omnibus saeculis rursus eadem innovari. Diese Angaben des 
Kommentators erklärt Norden 15, Anm. 1 für richtig bis auf 
die Behauptung, ‚daß die ultima aetas des vergilischen Verses 
das saeculum Solis als letztes in der Reihe sei‘, obwohl Servius 
auch zu v. 10 nochmals anmerkt: ‚tuus tam regnat Apollo‘: ul- 
timum saeculum ostendit, quod Sibylla Solis esse memoravit. 
Das Zeitalter des Helios-Apollo sei vielmehr nach den Worten 
des Dichters das erste der neuen Reihe. Diese Ansicht ist für 
die gesamte Erklärung der Ekloge richtunggebend geworden 
und allgemein angenommen.! 

Die Sache bedarf aber, wie ich glaube, der Überprüfung. 
Dabei kann die Frage der Vertrauenswürdigkeit des Kommen- 
tators sowie sein Verhältnis zu dem Sibyllinum außer Betracht 
bleiben und damit ein längerer und unsicherer Umweg ver- 
mieden werden. Denn da ihm vorgeworfen wird, daß seine 
Erklärung den Worten des Dichters widerspreche, wird die 
Untersuchung auf diesen angeblichen Widerspruch zu richten 
sein und somit im wesentlichen in der Ausdeutung des Vergil- 
textes gipfeln. | 

Wenn Servius das Sibyllinum im ganzen richtig verstanden 
hat, so erscheint es an sich recht unwahrscheinlich, daß seine 
so bestimmt klingenden Angaben gerade in diesem einen wich- 
tigen Punkte unrichtig sein sollen, zum mindesten ist diese Folge- 
erscheinung keine Empfehlung für die neue Ansicht. Dies hat 


1 Es vertritt sie unter anderen S. Sudhaus, Rh. Mus. 56 (1901) 42; H. Lietz- 
mann, Der Weltheiland, 1909, 36; J. Geffcken, Herm, 49 (1914) 328; 
Fr. Boll, Sulla quarta ecl. di Virg. Mem. d. r. Acad. di Bologna, sc. 
mor., ser. II, V—VII (1920—1923) 1 ff. und D Litztg. 1924, 773 f.; 
O. Weinreich, Ph. Woch. 1924, 896, Anm. 6; W. Weber, Der Prophet und 
sein Gott, 1925, 80 (vgl. meine Anzeige in der Theol. Revue); J. Vogt, 
N. Jbb. 1925, 694 ff. L. Deubner, Gnomon I (1925) 165; J. Hubaux, 
Musée Belge 29, 117 ff. Auch P. Corssen, Philol. 81 (1925) 33, 38, der 
Norden in vielen Punkten widerspricht, gibt ihm in dieser Hinsicht recht. 
Die früheren Erklärer haben an der Stellung Apollos am Schlusse der Zeit- 
reihe keinen AnstoB genommen, sondern dem Bericht des Servius hierin 
zugestimint, so auch noch Fr. Marx, N. Jbb. I (1898) 110, 112. Th. Mommsen, 
Rom. Chronol.? 1859, 184, Anm. 361, auf den sich Norden beruft, bezeich- 
net das ‚zehnte Saeculum‘ des Servius als einen Irrtum, da Vergil nur 
vier Zeitalter im Auge habe. Über die Stellung Apolls äußerte er sich 
nicht ausdriicklich, aber seine Berufung auf Nigidius Figulus (s. unten 
S. 168, Anm. 3) läßt vermuten, daß auch er ihn am Ende der Reihe dachte. 
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Corssen 33 offenbar gefühlt, wenn er den Versuch unternimmt, 
den Serviuskommentar mit der neuen Auffassung des Vergiltextes 
in Einklang zu bringen. Es geschieht dies durch eine neue 
Deutung des Wortes aetas bei Vergil (s. auch unten S. 173) 
und durch entsprechende Interpretation des Serviustextes. Bis- 
her hat man beiden entnommen, daß aetas und saeculum das 
Gleiche bedeuten, nämlich einen von einem Gestirngott be- 
herrschten, durch ein Metall gekennzeichneten Zeitabschnitt 
in dem Ausmaß etwa eines Jahrhunderts. Nach Corssen aber 
zerfällt das Zeitalter (aetas) in eine Reihe von Generationen 
(saecula) und der Widerspruch zwischen Dichter und Erklärer 
löst sich, ‚wenn man bei Servius an der ersten und zweiten 
Stelle‘ (und wie er noch hätte hinzufügen sollen, auch zu v. 10) 
‚für saeculum den Begriff aetas, wie er bei Vergil zugrunde 
liegt, anwendet‘. Damit kann er nur meinen, daß Servius 
saeculum im Sinne von aetas verwendet, welches bei Vergil 
angeblich das Weltalter (Weltjahr) bedeutet. Dadurch entsteht 
aber eine heillose Verwirrung. Denn jetzt kennzeichnen die 
regierenden Götter und die ihnen zugewiesenen Metalle nicht 
das wechselnde Schicksal der einzelnen Geschlechter, sondern 
jeder Gott begleitet die Reihe der Generationen das ganze 
Weltjahr hindurch von der Urzeit des seligen Friedens bis 
herab zu der rauhen Zeit der Not. Die langen Regierungs- 
zeiten gleichen also eine der anderen, und man fragt sich ver- 
wundert, warum dann überhaupt die Götter wechseln und was 
die Verschiedenheit der Metalle bedeuten soll. Zu Beginn des 
neuen, angeblich apollinischen Weltalters surget gens aurea (9), 
d. h. das Weltalter beginnt nach den Worten Corssens 33 wie 
das vorhergehende, das es wiederholt, mit einer Zeit des Glückes. 
Gilt das Gold als charakteristisches Metall für das ganze Welt- 
alter des Apollo, also auch für die späteren Zeiten des Unglücks? 
Oder wenn dem Gott ein anderes Metall eignete, wie verträgt 
sich dieses mit dem Gold der ersten Generation? Wie kann 
sich Corssen ferner auf den Traktat Cumonts berufen (s. unten 
S. 169), wo innerhalb der einzelnen yııadss kein Schicksals- 
wechsel eintritt, sondern der dem betreffenden Regenten ent- 
sprechende Zeitcharakter für die ganze Dauer seiner Herrschaft 
gilt, somit eine ganz andere Auffassung und Zeitrechnung zu- ` 


grunde liegt? Die Deutung aetas = ‚Weltalter‘ stößt also auf 
Anzeiger 1925. 99% 


168 


mannigfache Schwierigkeiten und dazu kommt, daß Vergil für 
diesen Begriff eine andere Bezeichnung, nämlich aevum (11) 
verwendet, wie Norden 41 einleuchtend dargetan hat. Denn 
mag man decus (Norden 41, Corssen 42) wie immer deuten, 
aevum ist ‚der weiteste, allgemeinste Zeitbegriff‘ und daher den 
Begriffen aetas und saeculum übergeordnet. Die von Corssen ver- 
suchte Lösung des durch die neue Erklärung entstehenden Wider- 
spruches zwischen Vergil und Servius kann somit nicht als ge- 
lungen bezeichnet werden. Der Widerspruch bleibt bestehen. 

Viel bedenklicher ist es jedoch, daß man, wenn man Apoll 
als Regenten der neuen Zeit auffaßt, in den Dichter selbst 
Widersprüche hineinträgt. Vor allem verheißt er doch aus- 
drücklich die Wiederkehr eines anderen Regenten: redeunt 
Saturnia regna (6). Über diesen Eigennamen wird seit Sudhaus 
hinweggelesen und Saturnia regna appellativ = aureum saeculum 
(Norden), bezw. aurea regna (Corssen) gefaßt.! Damit wird 
aber Saturn aus der Reihe der regierenden Götter überhaupt 
gestrichen, da nicht anzunehmen ist, daß Vergil die goldene 
Zeit Apolls als Saturnia regna bezeichnet hätte, wenn daneben 
ein anderes Zeitalter doch noch von Saturn beherrscht war. 
Indes wenn die Sibylle zehn Gestirngötter als Regenten der 
zehn Zeitalter namhaft machte, dann kann Kronos-Saturnus 
unter ihnen nicht gefehlt haben; war er aber genannt, so 
konnte er nach griechisch-römischer Überlieferung nur zu Be- 
ginn der Reihe stehen, wo seit Hesiod (Erg. 109 ff.) sein Platz 
war.? Selbst bei den Orphikern, deren Urwesen Phanes ihn 
an die zweite Stelle verdrängte, finden wir ihn gelegentlich als 
führende Gottheit.? Die astrologisch beeinflußte Lehre von den 


I Sudhaus 40, Anm. 1. Vgl. Boll 6, Norden 15, Corssen 37. Sudhaus’ Hin- 
weis auf Aen. VI 793 aurea condet saecula qui rursus Latio, regnata 
per arva Saturno quondam, ist nicht am Platze, da dort nicht von einer 
Wiederkehr des Saturnischen Reiches die Rede ist, sondern Augustus 
selbst gleichsam als zweiter Saturn verhimmelt wird. 

2 Vgl. O. Gruppe, Gr. Mythol. I 447 ff., R. Eisler, Weltmantel und Himmels- 

zelt II 527. | 

Vgl. Serv. zu Ekl. IV 10 Nigidius de diis lib, IV quidam deos et eorum 

- genera temporibus et aetatibus (dispescunt), inter quos et Orpheus primum 

regnum Saturni, deinde Iovis, tum Neptuni, inde Plutonis;. nonnulli etiam, 
ut magi, aiunt Apollinis fore regnum, in quo videndum est, ne ardorem, 
sive illa ecpyrosis appellanda est, dicant. 
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Weltaltern zeigt stets den Gott des entferntesten Planeten an 
der Spitze, der durch seine lange Umlaufsdauer den Menschen 
langes Leben und beständiges Glück in Aussicht stellt. So 
finden wir denn auch in dem von Norden 15, Anm. 2 erwähnten, 
von Cumont entdeckten astrologischen Traktat (Catal. cod. 
astrol. gr. IV, 1903, 113 ff.) unter den Regenten der sieben 
Zeitalter, d. i. den fünf Planeten nebst Sonne und Mond, den 
Kronos an erster Stelle: ó roWras xal Avwraros tay TAAYNTÖYV ` 
&otéowy Kpövos éxugisuse thy Sp Yınızda thy yodyvwv. Ein zweites 
von P. Bondreaux herausgegebenes Stück, Catal. VIII 3 (1912) 199, 
ist gerade an der entscheidenden Stelle verstümmelt, so daß 
der Name des ersten Regenten fehlt. Da aber Zeus an zweiter 
und Helios an dritter Stelle steht und auch die übrigen Pla- 
neten, die genannt werden, die übliche Reihenfolge einhalten, 
ist kein Zweifel, daß auch hier Kronos zu ergänzen ist. Da- 
mit stimmt dann Georgios Scholarios (Gennadios), Dial. christ. 
c. Iud. ed. Jahn (1893) p. 37, v. 23 ff. % reon zAëe (ep Kpövcu 
ypovoxparouuevn tod rewrsu und Orac. Sibyll. 1292 (Rzach). 

Und so finden wir Apollon-Helios auch sonst nirgends als 
Herrscher des goldenen Zeitalters. In den eben erwähnten 
astrologischen Traktaten nimmt er seiner Mittelstellung unter 
den Planeten entsprechend einmal die vierte, einmal die dritte 
Stelle ein, und bei Claudian laud. Stilich. II am Schlusse, auf 
den Norden 42 f. hinweist, behauptet er bereits die überragende 
Stellung unter den Göttern, die er in der späteren Kaiserzeit 
unter orientalischem Einfluß erlangt hat.! Dort sind die in der 
Höhle des Aion wohnenden Zeitalter nur durch die vier Metalle 
Erz, Eisen, Silber, Gold charakterisiert und Sol erscheint nicht 
als zeitlicher Regent einer dieser Epochen, sondern als ewiger 
Lenker des Kosmos, als weleher er in der Höhle des Aion ge- 
bietet und die einzelnen Zeitalter und ihre Jahre aus dem Schoße 
der Ewigkeit hervorholt.2 In dem von ihm auf diese Weise ge- 


1 Vgl. Iulian or. IV 148 B ff.; G. Mau, Die Religionsphilos. Kais. Iulians, 
1908, 77; Fr. Cumont, Mém. Acad. d. inscr. et b.-l. XIE 2 (1913) 447; 
H. Greßmann, Die hellenist. Gestirnrelig., 5. Beiheft zum ‚Alten Orient‘, 
1925, 26. | 

® Uber Helios als Weltbeherrscher vgl. Rapp bei Roscher, Myth. Lex. I 2024. 
Auch Apollon wurde von jeher als Gott der Zeiten angesehen. Vel. 
Roscher, Myth. Lex. I 423 ff. 
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lenkten Wechsel der Weltalter hat er ftir Stilichos Konsulat den 
Beginn des goldenen vorbehalten (454 s. u.) und er stellt für 
ihn ein würdiges Jahr bereit (422 Sol ipse quadrigis vere coro- 
natum dignum tibi praeparat annum), indem er unter der Schar 
der goldenen Jahre (450 rutili, grex aureus, anni) das kostbarste 
auswählt (451 quorum praecipuum pretioso corpore Titan signan- 
dum Stilichone legit) und die anderen folgen heißt. Dann schickt 
-er sich an, auf seinem Wagen den neuen Jahreslauf zu beginnen. 
Es ist also nicht richtig, wenn Greßmann meint: ‚Die Rück- 
sicht auf das Konsulatsjahr hat das Zeitalter (das goldene 
Säkulum) in ein Jahr verwandelt‘; denn des Gottes Auf- 
forderung ist an alle Jahre gerichtet, die das goldene Zeitalter 
bilden und von denen das Jahr des Stilicho das erste ist: 


454 En, cui distulimus melioris saecla metalli, 
consul adest. Ite optati mortalibus anni. 


Ebenso unrichtig ist es nach dem Gesagten, wenn er es für 
evident hält, ‚daß Stilicho den Sonnengott verdrängt hat und 
in der Vorlage Sol der endzeitliche Messias war‘. Nichts der- 
gleichen ist den Worten Claudians zu entnehmen, und das späte 
Gedicht kann also nicht als Beleg dafür gelten, daß Helios- 
Apollon als Herrscher der aurea aetas angesehen wurde.! 
Wohl aber ist uns eine Lehre der Magier greifbar (s. o. 
S. 168, Anm. 3), die, wenigstens nach der Deutung des Servius 
oder vielleicht schon des Nigidius Figulus, das Apollonreich an 
das Ende der Dinge setzt und mit einem Weltbrand, èxtópwots, 
in Verbindung bringt.? Von einem solchen Weltbrand ist bei 


1 H. GreBmann, Ztschr. f. Kirchengesch. 41, N. F. IV (1922) 175, Die 
hellenist. Gestirnrelig. 17 f. Ein Mißverständnis ist es auch, wenn sich 
GreBmann neben dem Aion Sessel vorstellt und auf diesen als Beisitzer 
die Gestirngötter. Die Gestirne, nämlich die fünf Planeten und der 
Mond — die Sonne fehlt natiirlich — befinden sich vielmehr auf ihrem 
Platze im Weltraum und werden vom Aion in ihrem Lauf gelenkt. 
Der Irrtum ist durch falsche Auslegung von v. 444 f. entstanden: Pene- 
trale profundum panditur et sedes aevique arcana patescunt. Der Gen. 
aevi gehört auch zu sedes: ‚Der Wohnsitz und die Geheimnisse des Aion‘. 
Vgl.hierüber die sachkundigen Erörterungen von O. Gruppe, Gr. Mythol. 
II 1490 ff., der zur Bestätigung für diese Auffassung des Apollon in der 
Anm. 1 hinweist auf Plut. Ei. 9 tv pév els nip peraßoidv AnxddAdwva te 
TH povwası, Poisov te tH xalapw xxt auıdvrm xadrovew. Geffcken 327, 336 f. 
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Vergil natürlich nicht die Rede, doch könnte bei der Sibylle 
als letzter Nachklang dieser persischen Lehre die Vorstellung 
von der Reinigung der Menschen von allem Bösen übriggeblieben 
sein (vgl. v. 31). Dies würde die auch vom Standpunkt der 
Astrologie immerhin auffällige Stellung Apollos am Ende der 
Götterreihe begreiflich machen. ` 

` Ein zweiter Widerspruch, der durch die Apollohypothese 
in den Vergiltext hineingetragen wird, betrifft die Verse 4 und 10. 
Bei unbefangener Betrachtung ergibt sich nachstehende Folge- 
rung. Vers 4 besagt, daß bereits (tam) das letzte von der 
Sibylle verheißene Zeitalter gekommen sei, Vers 10, daß bereits 
(tam) Apollo herrsche. Klärlich herrscht darnach Apollo in. 
dem letzten Zeitalter der Sibylle; v. 10 besagt also dasselbe 
wie v. 4, nämlich: ‚das Ende ist da‘. C. v. Holzinger, der dieser 
meiner Auffassung zustimmt, macht darauf aufmerksam, daß 
bei dieser Gleichsetzung die Sinnesperikope 4—10, die den 
xarsös behandelt, einen wirksamen Rahmen erhält, indem der 
Dichter am Schlusse zu dem Anfangsgedanken zurückkehrt, 
was eine Art Kreisbewegung ergibt,! ein Kunstmittel, das Vergil 
vielleicht von Kallimachos gelernt hat, bei dem auch Boll 774 
Analogien mit der ‚Struktur des Gedichtes‘ findet. Wenn jetzt, 
wie eingangs bemerkt, Apollo allgemein als Herrscher der neuen 
Zeit gilt, so liegt eine andere Bewertung der Zeitpartikel zu- 
grunde: ‚Es herrscht bereits Apollo‘ etwa in dem Sinne ‚Apollo hat 
soeben die Herrschaft angetreten‘.? So Lietzmann 36. Er faßt aber 
auch in v. 4 die Zeitpartikel in dem gleichen Sinne: das letzte Zeit- 
alter ‚hat eben begonnen (venit tam)‘ und steht nun vor dem unlös- — 
baren Widerspruch, daß Vergil im vierten Vers das letzte Zeitalter 
der alten Ordnung, im zehnten Vers aber das neue erste Zeit- 
alter Apolls eben beginnen läßt. Diesen Fehlschluß hat Norden 


1 J. Vahlen, Sitzb. Berl. Akad. 1895, 883 und 1896, 820 zu Kall.I €0 u. 
66, 15 u. 21, 73 u. 80, II 58 u. 64, V 85 u. 93 u. sonst. Vgl. Gell. IX 9.3. 
Iam ist die Zeitpartikel des zarpó; (Sudhaus 40 f.), d. h. des gegenwärtigen 
Zeitpunktes. Ob von diesem Standpunkt aus nach rückwärts oder vor- 
wärts geblickt wird, muß der Zusammenhang lehren. An sich kann 
tuus iam regnat Apollo sowohl heißen: ‚es regiert bereits Apollo (der be- 
kanntlich der letzte Herrscher ist)‘ als auch: ep regiert bereits Apollo 
(mit dem bekanntlich das neue Zeitalter beginnt)‘. Es mag Bedenken 
erregt haben, daß nach Servius’ Auffassung der Dichter mit dem Wört- 
chen iam an eine Tatsache erinnert, die schon fast ein Säkulum gewährt 
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15 beseitigt und geltend gemacht, daß es sich um die Erneuerung 
der Weltordnung, die xadtyyevectz, handelt: ‚Die letzte Zeit ist 
schon da und gleich wird der neue Zeitlauf beginnen.‘ Der 
neue Zeitlauf beginnt aber nach seiner Meinung eben mit der 
Regierung Apollos. Es wird also v. 10 mit v. 5 kombiniert, 
und tam regnat Apollo mit nascitur ordo in eine Linie gestellt. 
Die SchluBfolgerung ist nun offenbar diese: ‚Die neue Ordnung 
ist im Entstehen (5), Apollo regiert bereits (10) und wird auch 
weiter regieren, folglich gehört Apollo in die neue Ordnung, 
er ist der Beherrscher des ersten Zeitalters derselben. Wenn 
ihn also Servius in das letzte Zeitalter versetzt, so stellt er 
sich mit Vergil in Widerspruch.‘ Ich fürchte, man gelangt auf 
diesem Wege aus einem vermeintlichen Regen in eine wirkliche 
Traufe; denn wenn die ultima aetas gekommen, d. h. jetzt noch 
da ist, Apollo als Bringer der neuen Zeit aber schon regiert, 
so ist das Alte und das Neue nicht klar geschieden, sondern 
gleichsam ineinandergeschoben, es entsteht sozusagen eine neu- 
trale Zeitspanne, die weder dem alten Weltjahr zugerechnet 
werden kann, da doch schon der neue Regent da ist, noch 
auch der neuen Zeit zugehört, da deren Beginn erst geweis- 
sagt wird. Dieser unbehagliche Zustand hat bei Norden eine 
gewisse Unsicherheit in den Zeitangaben zur Folge. Einmal: 
‚die letzte Zeit ist schon da‘ und gleich darauf: ‚das jetzt 
abgelaufene Weltjahr‘, oder ‚gleich wird der neue Zeitlauf 
beginnen‘ und ‚am Anfang des jetzt beginnenden neuen 
(Zeitalters)‘. Ä 
Diese Schwierigkeiten sind Corssen nicht entgangen und 
er hat offenbar eingesehen, daß v. 4 und 10 nicht zu trennen 


hat. Aber v.4 ist dies unleugbar der Fall und das Auffällige wird dort 
durch venit noch erhöht. Trotzdem hat Servius, der noch über lebendiges 
Sprachgefühl verfügte, an all dem keinen Anstoß genommen. Der 
Dichter betrachtet eben das Geschehene von der Höhe der Ewigkeit, 
d.h. im Hinblick auf die lange Zeitreihe des Aevum, innerhalb dessen 
die Menschheit nunmehr im letzten Zeitalter, bereits unter der Herr- 
schaft des Apollo angelangt war, ein Zeichen des nahenden Umschwungs. 
Von den vier iam der xaıpa-Perikope blicken das erste und letzte nach 
der Vergangenbeit, die beiden mittleren nach der Zukunft, alle aber 
vereinigt der gemeinsame Standpunkt der Gegenwart, sie alle dienen 
dem Zweck der Perikope, den Zeitpunkt zu schildern, der dem geweis- 
sagten Umschwung unmittelbar vorhergeht. 
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sind. Da aber auch er mit Apollo die neue Zeit beginnen 
läßt, muß er den Widerspruch zwischen beiden Versen ander- 
weitig beheben. Er versucht dies 32£. durch eine neue Deutung 
der ultima aetas (4, vgl. auch oben S. 167). Das heiße nicht 
soviel wie ‚Endzeit‘, sondern es war ‚das letzte Zeitalter, von 
dem die Sibylle gesprochen hatte. Es ist zugleich das neue‘, 
Also die Sibylle soll das neue erste Zeitalter an letzter Stelle 
behandelt und Vergil es aus diesem Grunde als das letzte 
bezeichnet haben. Man braucht den Vers aber nur zu rezitieren, 
um zu erkennen, daß dies unmöglich ist. Denn wie wäre es 
dem Dichter eingefallen, einen so nebensächlichen Umstand 
durch die Wortstellung so nachdrücklich hervorzuheben, und 
wie soll der Leser diesen Sinn von ultima erraten, wenn er im 
nächsten Vers in den Worten ab integro einen passenden Gegen- 
satz dazu findet, der in ganz andere Richtung weist? 

Ein dritter Widerspruch betrifft das Erscheinen des Welt- 
heilands. Nach v. 9 liegt nämlich der Wechsel der eisernen 
und der goldenen Zeit in der Zukunft und wird erst mit der 
Geburt des verheißenen Kindes eintreten, nach v. 10 aber würde 
der Beherrscher der neuen goldenen Zeit schon jetzt das Szepter 
führen. Norden sucht dieser Klippe dadurch zu entgehen, daß 
er sich als Zeitpunkt der Widmung der Ekloge den Antritt des 
Konsulates durch Pollio vorstellt, der gerade mitten zwischen 
das Auftreten des neuen Herschers Helios-Apollo, das mit dessen 
Geburtsdatum, dem 25. Dezember verknüpft ist, und die Geburt 
des Aion fällt, die gleichzeitig mit der des Heilandkindes am 
6. Januar stattfindet. Bei der Uberreichung des Gedichtes kann 
der Dichter also sagen ‚iam regnat Apollo‘ und zugleich auf 
die künftige Geburt des Kindes und das Eintreten der neuen 
Zeit hinweisen. Gegen diese verblüffend scharfsinnige Kombi- 
nation, die jedoch dem römischen Leser eine ungewöhnlich 
subtile Kenntnis fremder Religionsanschauungen zumutet, hat 
schon Boll 772 ff. sachliche Bedenken geäußert, und es wird 
durch sie auch-jene ‚neutrale Zone‘, von der eben die Rede 
war, zwar auf wenige Tage eingeschränkt, aber nicht ganz 
behoben. Vor allem aber will sich das vorausbestimmte feste 
Datum des Aiontages mit der nebelhaften Weissagung nicht 
vertragen. Ungleich behaglicher fühlt man sich jedenfalls bei 
der Erklärung des Servius, da man sich darnach den Wieder- 
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beginn der neuen Zeitordnung unter dem goldenen Szepter 
Saturns zugleich mit der Geburt des geheimnisvollen Kindes 
an einem beliebigen Datum des Konsulatsjahres vorstellen kann. 
Da nun aber auch Boll an Apollo als Lenker der neuen Zeit 
festhält, muß er den dadurch entstehenden, wie er zugibt, 
‚vollkommenen Widerspruch‘ zu beheben suchen. In seiner 
italienischen Abhandlung S. 8 (vgl. auch DL 774) weist er 
darauf hin, daß das astrologische Horoskop nicht auf den Zeit- 
punkt der Geburt, sondern der Empfängnis bezogen wurde. 
‚So kann die neue Zeit schon monatelang da sein und als ihr 
Herrscher Apollo gebieten, seitdem der Knabe im Mutterschoß 
sich zu bilden beginnt.‘ Corssen 42 stimmt dem zu, ja da er 
decus (11) auf den Knaben bezieht, geht er sogar so weit an- 
zunehmen, der Dichter werde mit inibit ‚die Empfängnis als 
seinen (des Knaben) eigentlichen Anfang‘ und mit magni menses 
(12) ‚die zehn Monate‘ meinen, ‚die der Knabe im Mutterleib 
zubringt‘(!). Ich glaube vielmehr, daß gerade aus dieser Er- 
wähnung der ganzen Dauer der beschwerlichen Schwanger- 
schaft hervorgeht, daß Vergil nur an die Geburt selbst gedacht 
hat, nicht an die Empfängnis, die ja nicht selbst in die Er- 
scheinung tritt, sondern erst aus dem gesegneten Zustand und 
der Geburt annähernd berechnet werden kann. Auch Boll muß 
zugestehen: ‚Die endgiltige Sicherung des neuen Glückes wird 
freilich erst die Geburtsstunde geben.‘ Mit steigender Ver- 
wunderung beobachtet man, wie das rpüroy beüdoc, Apollon sei 
der Regent der neuen Zeit, zu den seltsamsten Folgerungen 
geführt hat. a 

Und doch zeigt es sich bei näherer Betrachtung, daß 
zwischen Servius und Vergil gar kein Widerspruch vorhanden 
ist, der zu jener Annahme nötigen würde. Bei der Beurteilung 
unserer Vergilstelle ist vor allem das Präsens regnat (10) von 
den Präsentien nascitur, redit, redeunt, demittitur syntaktisch 
scharf zu scheiden. Tuus iam regnat Apollo bezeichnet eine 
Handlung ohne Abschluß und bedeutet, wie ja auch allgemein 
verstanden wird, soviel wie adest regnum Apollinis; die übrigen 
Verba hingegen drücken Vorgänge aus, die in der Entwicklung 
begriffen sind, aber einem Abschluß zustreben. Dieser Abschluß 
ist identisch mit dem Eintritt des betreffenden Ereignisses, das 
vom Standpunkt des Dichters in der Zukunft liegt. Also nasci- 
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tur = ‚ist im Entstehen begriffen‘ oder, wie Norden, der schon 
den Eintritt des Ereignisses ins Auge faßt, richtig wiedergibt: 
‚gleich wird der neue Zeitlauf beginnen‘. So auch nascenti 
puero (8) von dem Knaben, dessen Geburt erst vorausgesagt 
wird, der noch im Mutterleibe heranwächst (vgl. Corssen 42). 
Dagegen ist es ungenau, wenn Norden von dem ‚jetzt ab- 
gelaufenen Weltjahr‘ (vgl. v. 4) und von dem ‚jetzt beginnenden 
neuen‘ spricht; denn redeunt Saturnia regna heißt ‚das sa- 
turnische Reich ist unterwegs, ist im Begriffe zurückzukehren, 
naht wieder heran‘, und auch demittitur betrifft nur die Vor- 
bereitung, nicht den Eintritt der Handlung, da ja der arynyis 
der neuen Generation, der wunderbare Knabe, erst geboren 
werden soll. Also Präsentia, für die die unwissenschaftliche 
Bezeichnung ‚de conatu‘ üblich ist und die sich für visionäre 
Schilderung kommender Ereignisse sehr gut eignen. Sie auf 
die Gegenwart zu beziehen, hätte schon die Beobachtung ver- 
hindern sollen, daß die Verwirklichung der geschauten Vorgänge 
an eine durch modo (8) eingeleitete, erst zu erfüllende Bedingung 
geknüpft wird. Wie schwer es aber scheinbar ist, die be- 
sprochenen syntaktischen Unterschiede auseinander zu halten, 
zeigt nichts deutlicher als der Satz, den Corssen 32 nieder- 
geschrieben hat: ‚Der neue Zeitlauf soll ja nicht erst beginnen, 
sondern ist bereits im Entstehen (nascitur)'‘. ‚Ist im Entstehen‘ 
ist doch mit ‚soll beginnen‘ im Grunde gleichbedeutend, nicht 
entgegengesetzt. 

Die Sibylle hatte also die im Verlaufe eines Weltjahres 
auftretenden göttlichen Regenten mit den ihnen adäquaten Me- 
tallen aufgezählt und nach dem Abgang des letzten, d.h. des 
Helios-Apollon, die Erneuerung der Zeit und in engem Zu- 
sammenhange damit die Geburt eines Weltheilands in Aussicht 
‘gestellt. Apollons Herrschaft ist da, der Weltjahreswechsel und 
damit die Rückkehr der goldenen Zeit des Friedens und der 
Seligkeit steht bevor, wenn die Geburt des Kindes, mit dem 
das neue goldene Geschlecht den Schauplatz betreten soll, 
glücklich vonstatten geht. So ist es an der Zeit, für den 
bevorstehenden» Geburtsakt die keusche Lueina um ihre Hilfe 
anzuflehen. All das ist den Worten Vergils auch ohne die . 
Erläuterungen des Servius zu entnehmen, sein Kommentar, der 
damit übereinstimmt, muß also richtig sein. So kann dann 
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auch der Zeitpunkt der Geburt und der Beginn des goldenen 
Zeitalters mit dem Aufreten des neuen Regenten Saturn genau 
zusammenfallend vorgestellt werden, die unbefriedigende Dis- 
krepanz zwischen ihm und dem Geburtstag des Helios fällt weg. 
Die Nachwirkung der orientalischen Vorbilder des Heilandkindes, 
die Norden nachgewiesen hat, geht eben nicht so weit, um auf 
eriechisch-römischem Boden die festverankerte Vorstellung eines 
glücklichen Zeitalters unter Kronos-Saturnus zugunsten des 
Sonnengottes zu verdrängen. 

Wenn die Weissagung der Sibylle, die den weihevollen 
Inhalt der Ekloge bildet und durch deren Beziehung auf das 
Konsulat des Pollio Vergil seinen Gönner in ungewöhnlicher 
Weise ehren wollte, tatsächlich nicht in Erfüllung gegangen 
ist, wenn das Zeitalter des Augustus, den Vergil später als 
den gottgesandten Retter der Menschheit preist, im Zeichen 
der Apolloverehrung steht, so widerspricht dies keineswegs 
unserer Auffassung des durch den Genius des Dichters mit 
Ewigkeitswerten erfüllten, aber zunächst doch nur für bestimmte 
Zeitverhältnisse geschaffenen Gelegenheitsgedichtes. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Jahrg. 1925. Nr. XXIH—XXVI. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom 18, und 25. November, 2. und 9, Dezember. 


(18. Nov.) Das Institut für Statistik der Minder heits- 
völker an der Universität in Wien übersendet eine Einladung 
zu Vorträgen über Deutschsüdtirol. 


Folgende Druckwerke werden vorgelegt: 

(25. Nov.) 1. Enzyklopädie des Isläm. Lieferung C. 
Leiden und Leipzig 1925. — 2. M. Gaster: Die samaritanische 
Literatur (Enzyklopädie des Isläm). Leiden 1925. 


(25. Nov.) Der Präsident überreicht den soeben er- 
schienenen Band der ‚Österreichischen Bücherei‘, welcher ent- 
hält: ‚Grillparzer und die Wissenschaft. Drei Vorträge von 
Oswald Redlich. Wien 1925.‘ 


(2. Dez.) Das w. M. Hofrat Hugo Schuchardt übersendet 
eine Abhandlung, betitelt: ‚Der Individualismus in der Sprach- 
forschung.‘ 


(9. Dez.) Das k. M. Prof. Franz Boas an der Columbia 
University in New-York übersendet seine von 1891 bis 1924 
veröffentlichten Bücher und Broschüren. 


(9. Dez.) Das w. M. Hofrat Julius Schlosser legt den 
1. Band der von ihm mit Unterstützung der Akademie heraus- 
gegebenen ‚Wiener Studien zur Kunstgeschichte‘ vor, welcher 
enthält: ‚Felix Reichmann, Gotische Wandmalerei in Nieder- 
österreich. Amalthea-Verlag Zürich-Wien-Leipzig 1925.‘ 


Wen E KE Eng 
Anseiger 1925, 23 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. - Nr. XXVIL 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 16, Dezember. 


Folgende Druckwerke werden vorgelegt: 


1..Erinnerungen eines Brünners aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Von Prof. M. Wlassak (S.-A.). 1925. — 2. Ost- 
Europa. Zeitschrift fiir die Gesamtfragen des europäischen 
Ostens. I. Jahrgang, 1925/26, Heft 1. 


Das w. M. Hans v. Arnim legt eine Abhandlung ,Arius 
Didymus’ Abriß der peripatetischen Ethik‘ vor und bittet um 
deren Aufnahme in die Sitzungsberichte, indem er dazu fol- 
gendes bemerkt: 


Die vorgelegte Untersuchung ist eine Fortsetzung meiner 
früher in unseren Sitzungsberichten gedruckten Abhandlung 
‚Die drei aristotelischen Ethiken‘, die den Nachweis erbrachte, 
daß nicht nur die Nikomachische, sondern auch die sogenannte 
Große und die Eudemische Ethik echte aristotelische Vor- 
lesungskurse sind. Dieser Nachweis stützte sich besonders 
auch darauf, daß Theophrast in einem bei Arius Didymus 
erhaltenen Bruchstück seinen eigenen Ausführungen nicht den 
anikomachischen Aristotelestext zugrunde legt, sondern den der 
beiden älteren Ethiken, die ihm also als echt galten. Da nun 
nicht -nur in diesem ausdrücklich aus Theophrast zitierten 
Abschnitt, sondern in einem sehr großen Teil des didymeischen 
Abrisses der peripatetischen Ethik der Text der Großen und 
der Eudemischen Ethik sich als zugrunde liegende Hauptquelle 
erweisen ließ, so lag es nahe, auch für diese Partien Theophrast 
als Vermittler anzunehmen. Dadurch wurde die seit Madvig 


herrschende Ansicht, daß Arius’ peripatetische Ethik aus Antio- 
Anzeiger 1925. 24 
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chos von Askalon, dem eklektischen Akademiker und Lehrer 
Ciceros, geschöpft und deshalb ohne Quellenwert sei, für mich 
erschüttert. Man hatte an Antiochus als Quelle des Arius ge- 
glaubt wegen der großen inhaltlichen ‘Übereinstimmung seines 
Berichtes mit der sicher antiochischen Darstellung der peri- 
patetischen Teloslehre im fünften Buch von Ciceros Schrift de 
finibus. Daß die Übereinstimmung beider Berichte auch darauf 
beruhen könnte, daß beide unabhängig voneinander die echte 
alte Überlieferung wiedergeben, hatte man nicht ernstlich in 
Betracht gezogen, weil der Inhalt jedem, der nur die Niko- 
machische Ethik für echt hielt und die möglichen Abweichungen 
Theophrasts von seinem Lehrer nicht in Betracht zog, als 
durch Antiochus entstellt erscheinen mußte. Auch glaubte man 
in dem Abriß des Arius. Beimischungen stoischer Lehre zu 
finden, die man sich aus dem stoisierenden Eklektizismus des 
Antiochus erklärte. In Wirklichkeit handelte sich’s dabei teils 
um -polemische Bezugnahmen auf stoische Dogmen, die schon 
dem Theophrast zugetraut werden. können, teils um Lehren, 
die Zenon von seinem Lehrer Polemon übernommen hat und 
die uns lediglich wegen mangelnder älterer Bezeugung als 
spezifisch stoisch erschienen. Der Ariusabriß enthält nicht 
stoische Zutaten zum peripatetischen Dogma; er ist auch nicht, 
wie man vielfach gemeint hat, aus Exzerpten verschiedener 
Provenienz willkürlich zusammengestoppelt, sondern bietet ın 
planmäßigem Aufbau ein systematisch einheitliches Ganzes: die 
aristotelische Ethik in ihrer durch Theophrast revidierten und 
ergänzten Form. Um diese Auffassung durchzuführen, mußte 
ich für jeden einzelnen Satz der Epitome womöglich eine 
aristotelische Quellenstelle beibringen, wo aber genau Ent- 
sprechendes sich nicht beibzingen ließ, zeigen, wie Theophrast 
durch Weiterspinnen aristotelischer Fäden zu den neuen Lehren, 
gelangen konnte. Für einige der so erschlossenen theophrasti- 
schen Lehren ergab sich willkommene Bestätigung durch ander- 
wärts erhaltene Theophrastzitate. Wichtig ist es, daß wir nun 
behaupten dürfen: die Ethik des naturgemäßen Lebens samt 
den mit ihr zusammenhängenden Lehren von der xpwrn oixelwars 
und den rpwr« xar& gät, ferner die Lehre von der natürlichen 
Gemeinschaft aller Menschen hat vor Zenon nicht nur Polemon, 
sondern auch Theophrast vertreten. Die Einsicht, daß Arius 
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die theophrastische Ethik wiedergibt, liefert un$ den Stoff, um 
die bisher in der Geschichte der griechischen Ethik zwischen 
Aristoteles und Zenon klaffende Lücke auszufüllen; die Voraus- 
setzungen der zenonischen Schulgründung können wir nun klarer 


erkennen. Daß auch Antiochus verständlicher wird, ist eine 
willkommene Nebenwirkung. 


Das k. M. Carl Patsch übersendet eine Abhandlung unter 
dem Titel ‚Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa. (Mit 
einer Kartenskizze.)‘ Dieselbe lautet: 


Unter diesem Titel soll eine Reihe von Einzeluntersuchun- 
gen zur Geschichte der alten und neueren Völker geboten 
werden, welche die Südosteuropäische Halbinsel und deren 
nördliche Vorlande dauernd besiedelt oder vorübergehend heim- 
gesucht und dadurch ethnische Störungen verursacht haben. 
- Es sind dies Parerga, wie sie sich bei dem Kolleg über die 
Völkerkunde des genannten Gebietes ergaben und ergeben. 
Das Endergebnis wird wohl bei wiederholter Durcharbeitung 
des ganzen vielschichtigen Materials ein Buch sein. Als erster 
Teil der Folge ist im Anzeiger der Akademie Jahrgang 1925 
69 ff. die Studie über die Völkerschaft der Agathyrsen in Sieben- 
bürgen erschienen. Ihr schließt sich zunächst völkisch und 
räumlich die folgende an. 


II. Banater Sarmaten. 
1. 


Zur Zeit Konstantins des Großen spielte sich, ähnlich 
wie lange vorher bei den Agathyrsen in Siebenbürgen, bei 
einem Teil der Westsarmaten oder Jazygen, die erst zwischen 
20 und 50 n. Chr. vom Asowschen Meer in die Große Ungarische 
Tiefebene eingewandert waren,! eine soziale Revolution ab. 
Nach längerer friedlicherer Pause hatten die jenseits der unteren 
Donau seßhaften Goten unter dem genannten Herrscher ihre 
Einbrüche in die Balkanländer wieder aufgenommen; in den 


1 C. G. Brandis, Pauly-Wissowas BE IV 1952 f.; A. v. Premerstein, 
Jahreshefte des Österr. Archäologischen Institutes VII 227. 
Ok 
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Jahren 315 und 323 wurden die Raubscharen zurtickgeschlagen 
und die Donaugrenze gegen sie besonders 328 gesichert.! Infolge 
der Unmöglichkeit, auf römischem Boden zu reussieren, wandten 
sie sich den Jazygen zu. Diese gerieten in schwere Bedräng- 
nis, baten Konstantin um Hilfe, bewaffneten aber auch ihre 
stammverwandten Hörigen, die Sarmatae Limigantes.” Kon- 
stantin besiegte durch seinen gleichnamigen Sohn die Goten 
am 20. April 332 in einer mörderischen Schlacht;? für die 
herrschende sarmatische Schichte hatte der Krieg dennoch eine 
verhängnisvolle Folge: Die Limiganten ließen sich nach der 
Abwendung der äußeren Gefahr die Waffen nicht wieder ab- 
nehmen, sondern vertrieben 334 ihre bisherigen Herren aus 
dem Lande. Von diesen zog ein Teil zu den germanischen, in 
der Nachbarschaft der Quaden, im nördlichen Ungarn woh- 
nenden Viktovalen,* mehr als 300.000 Männer, Frauen und 
Kinder, Sarmatae Argaragantes genannt,‘ nahm Konstantin, 
der wegen des Ereignisses selbst wieder an der Donau erschien,’ 
‘in das Römische Reich auf. Die Diensttauglichen wurden in 
das Heer eingereiht, die andern in Italien, Mazedonien, Thrazien 


! B. Rappaport, Die Einfälle der Goten in das Römische Reich bis auf 
Konstantin 108 ff.; L. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme bis zum 
Ausgange der Völkerwanderung I 80 ff. 

Eusebius-Hieronymus, Chronik 315 (Fotheringham); Ammianus Mar- 
cellinus XVII 13, 1. 21. 29 f.; XIX 11, 1. 5. 9. 

O. Seeck, Geschichte des Unterganges der antiken Welt IV 4f. 382 und 
Regesten der Kaiser und Pipste fiir die Jahre 311 bis 476 n. Chr. S. 181; 
Schmidt a. a. O. 82 ff.; A. Stein, Pauly-Wissowas RR 2. Reihe II 21f. | 
Ammian XVII 12, 17 ff. Die damaligen Sitze der Viktovalen ergeben 
sich aus dieser Stelle. Schmidt läßt sie a. a. O. 79. 357 im Gegensatze 
dazu schon seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. im nérdlichen Siebenbiirgen 
wohnen. Eine Siidostwanderung fand statt — Eutropius VIII 2: Daciam 
Decebalo victo subegit, provincia trans Danuvium facta in iis agris, 
quos nunc Taiphali habent, Victoali et Thervingi —, aber erst später, 
nach 358, nach dem im folgenden dargelegten Feldzuge Constantius II. 
im Sarmatenlande. Vielleicht erfolgte sie über Einladung ihrer Schiitz- 
linge, der vertriebenen Sarmaten, nachdem diese in ihre menschenarm 
gewordene Heimat zurückgeführt worden waren (s. unten 8.191). Über die 
Viktovalen im 2. Jahrhundert, im Markomannenkriege, vgl. A. v. 
Domaszewski, Die Marcussäule. Textbd. 119 und Serta Harteliana 12f. 
5 Excerpta Valesiana 6, 32. 

€ Eusebius-Hieronymus, Chronik 315. 

1 Seeck, Regesten 182; Rappaport a. a. O. 116. 
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und in der Dobrudscha als Kolonen angesiedelt.1 Eines der 
vielen Beispiele für die Dispersion von Völkerschaften und die 
Mischung der Bevölkerung im späteren Römischen Reiche. 

Wo fand die Auseinandersetzung zwischen den feindlichen 
Brüdern statt? Wo hatten die Sarmatae Argaragantes und 
Limigantes gesessen? Nach der bisherigen Meinung? zwischen 
der Donau und Theiß, da Ptolemaeus? den meridionalen Tiefland- 
streifen zwischen den beiden Strömen als das Siedlungsgebiet der 
Jazygen bezeichnet. Heinrich Kiepert* wies diesen wegen ‚der 
Gleichartigkeit der Bodenbeschaffenheit‘ auch ‚den größten Teil 
der Ebene östlich der Theiß‘ zu, um sich aber später (wie 
auch Richard Kiepert?) wieder an die Angabe des Ptolemaeus 
zu halten. Eine genaue Antwort auf die aufgeworfene Frage 
ist geeignet, die dunkle Topographie und damit auch die Ge- 
schichte des westlichsten Sarmatenlandes im Donaugebiete auf 
Grund historischer Daten wenigstens teilweise klarzustellen. 

Zunächst noch eine allgemeinere Erwägung. Es ist nicht 
allein die übrigens regional stark abgewandelte Gleichartigkeit 
der beiderseits der Theiß unabsehbar sich dehnenden Flächen, 
welche die Vermutung nahelegt, daß das Volk sich wenigstens 
später, nach seiner Erstarkung in der neuen Heimat über das 
Zwischenstromland hinaus, und zwar, da der Westen und Süden 
bis in die Spätzeit ununterbrochen fest in römischer Hand 
waren, nach dem Osten ausgebreitet hat, sondern in wohl noch 
höherem Maße seine sehr bedeutende Zahl. Uber diese liegen 
gerade aus der Zeit des Argaraganten- und Limigantenkonfliktes 
nähere Daten vor. Von den ersteren kamen, wie bemerkt wurde, 
mehr als 300.000 in das Römische Reich, und auch die Zahl der 
zu den Viktovalen geflüchteten war nicht unbeträchtlich, da sie 
später (s. unten S. 189 f.) unter einem eigenen König ® den Römern 
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Eusebius, Vita Constantini 1V 6; Eusebius-Hieronymus, Chronik 315; 
Excerpta Valesiana 6, 32. Seeck, Geschichte des Unterganges IV 5 und 
Regesten 182. 

Vgl.z.B.C. Schuchhardt, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen IX 223; 
Schmidt a. a. O. 82 und v. Domaszewski, Die Marcussäule. Textbd. 124. 
III 7, 1. N. Vulić, Pauly-Wissowas R.-E. IX 1189 ff, 

Formae orbis antiqui XVII Text 4, vgl. CIL III S. tab. IX und Karte VI 
zu Mommsen, Römische Geschichte V ?. 

5 Formae XXXIII. XXXIV. 

€ Ammian XVII 12, 20. 
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Hilfe leisteten. Beiden waren die Limiganten numerisch iiber- 
legen.! Und dazu kamen noch die Jazygenstämme, welche von 
der Revolution nicht betroffen wurden, mit einer, nach ihren aus- 
giebigen Menschenjagden zu urteilen, ebenfalls starken Sklaven- 
schicht und so großer Aktionskraft, daß sie, ebenso wie die 
befreiten Limiganten, trotz dem Abzuge so vieler Volksgenossen 
auch weiterhin eine Plage der römischen Nachbarprovinzen 
blieben. So in den Jahren 355,? 3578 und 358.4 Wenn auch 
die Einbrüche bei der raffinierten kavalleristischen Einstellung 
des Volkes® häufig nur schnelle, überraschende Streifzüge 
kleinerer Trupps waren und die Menge der Emigranten ins 
Reich mit 300.000 wahrscheinlich zu hoch angegeben ist, bleibt 
doch ein Resultat, das sehr zweifeln läßt, ob das Alföld zwischen 
der Donau und Theiß allein für so viele an Bewegungsfreiheit 
gewöhnte,Menschen die Lebensmittel damals produzieren konnte, 
zumal’ da ja auch eine starke Pferdezucht betrieben wurde. 
Die Ebene ist von Maria-Theresiopel südwärts, in der Batschka, 
ein reiches Fruchtland, doch weist sie insbesondere im Norden, 
in der Keeskeméter Heide, auch weite dürre Strecken auf und 
ist die Flüsse entlang von breiten Inundationsbändern mit Au- 
wäldern und Röhricht eingesäumt, wobei auch im Innern aus- 
gedehnte, vom Grundwasser genährte Sümpfe und Teiche nicht 
fehlen. Die vielen mit der Zeit an Häufigkeit zunehmenden 
Vorstöße der Jazygen gegen Pannonien und Mösien dürften 
nicht samt und sonders auf Fehdelust und Raubsucht und 
später auch auf den Druck durch landhungrige Germanen, 


1 Ammian XVII 12, 18. 

® Zosimus III 1, 1. 

3 Ammian XVI 10, 20. Seeck, Regesten 204 f. 

t Unten S. 185. 

5 Ammian XVII 12, 2f.: quibus ad latrocinia magis quam aperto habilibus 
Marti hastae sunt longiores et loricae ex cornibus rasis et laevigatis, 
plumarum specie linteis indumentis innexae: equorumque plurimi ex 
usu castrati, ne aut feminarum visu exagitati raptentur aut in subsidiis 
ferocientes prodant hinnitu densiore vectores. et per spatia discurrunt 
amplissima sequentes alios vel ipsi terga vertentes, insidendo velocibus 
equis et morigeris trahentesque singulos, interdum et binos, uti per- 
mutatio vires foveat iumentorum vigorque otio integretur alterno. Zu 
der jazygischen Pferderasse vgl. C. Cichorius, Die Reliefs der Trajans- 
säule. IJI. Textbd. 151. 
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sondern zum Teil auf die Enge des Wohnraumes und Uber- 
völkerung zurückzuführen sein (vgl. unten S. 213). 

Konkretes über die Ausdehnung des Jazygenterritoriums 
enthalten die Nachrichten über das fernere Schicksal der Limi- 
ganten. Die zerstreuten Notizen über den Gotenkrieg Kon- 
stantins i. J. 332, der zu ihrer Selbstbefreiung wesentlich bei- 
getragen und so ihr Auftauchen in der Geschichte ermöglicht‘ 
hat, sind topographisch nicht eindeutig; das damalige Operations- 
gebiet wird erst lokalisiert durch die Festlegung des Feldzuges, 
welchen Konstantius II. zur Ahndung der sarmatischen Räu- 
bereien i. J. 358 geführt hat. 

Schon seiner Vorgeschichte ist ein geographischer Anhalts- 
punkt abzugewinnen. Der Kaiser verbrachte den Winter 357/58 
in Sirmium, dem heutigen Mitrowitza, und trotzdem plünderten 
die Sarmaten nicht bloß Pannonien (in älterem Sinne), sondern 
auch Obermösien.! Es ist klar, daß sie in diese Provinz bei 
all ihrer Schneidigkeit nicht über die Sirmium gegenüberliegende 
Donaustrecke und dann an dem kaiserlichen Hauptquartier 
vorbei über die Save gekommen sind und sich ebenso mit der 
Beute zurückgezogen haben, daß also der Donauübergang nicht 
von der Batschka aus erfolgte, sondern weiter östlich, also vom 
Banat aus, das ihnen dabei keine Hindernisse in den Weg legte. 

Unerwartet zeitig im Frühjahr 358? ging Konstantius seiner- 
seits mit einer starken Armee über die Donau,’ vermutlich 
bei Bononia, dem jetzigen Banoschtor (westlich von Neusatz), 
das mit Sirmium durch eine direkte Straße verbunden war.‘ 
Die überraschten Sarmaten flüchteten; was erreicht wurde, kam 
um; das Land wurde verheert. Gerebantur haec in ea parte 
Sarınatiae, quae secundam prospectat Pannoniam, also in der 
Batschka (auf Maria-Theresiopel zu). Aber auch nördlich davon 
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Ammian XVII 12, 1. 

Nach Seeck, Pauly-Wissowas R.-E. IV 1084 und Regesten 205 gegen 
Anfang April. i 

Das Nachfolgende beruht auf Ammian XVII 12, 4—21; 13, 1—-33. XIX 
11, 1—17. 

Patsch, Strena Buliciana 232 Anm. 3. 

Dieser wie auch die folgenden neuen Ortsnamen in Klammern dienen 
natürlich nur zur Markierung des Zuges. Ammian sind bei der Aus- 
malung der Wirkung des raschen Vormarsches in dem tischebenen Lande 
auf die Sarmaten, wie auch sonst (unten S. 188 Anm. 1), wenn er effektvoll 
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(um Kecskemét und Czegléd herum) ging es flott vorwärts: 
Parique fortitudine contra Valeriam opes barbaras urendo ra- 
piendoque occurentia militaris turbo vastabat. Erst in der 
Nahe des Quadenlandes (in der Gegend des Donauknies) ver- 
suchte man Widerstand zu leisten;. die Kraft reichte aber gegen 
den übermächtigen Römer nicht aus. Die Sarmaten unterwarfen 
sich; die Friedensbedingungen waren sehr entgegenkommend: 
Sie behielten allerdings als römische Vasallen ihr Gebiet und 
ihre Habe, nur Geiseln mußten gestellt und die weggeführten 
Provinzialen zurückgegeben werden. Auf dieselbe Weise wurde 
der Krieg mit den Quaden, den Bundesgenossen der Sarmaten, 
beigelegt. Hier stieß Konstantius auch auf den Teil der Sar- 
maten, der i. J. 334 vor seinen Hörigen, den Sarmatae Limi- 
gantes, zu den Viktovalen geflohen war. Er nahm die Heimat- 
losen unter seinen Schutz und stellte ihnen, wie das Spätere 
zeigt, die Rückführung in ihre alten Sitze in Aussicht. His in 
barbarico gestis Bregetionem castra commota sunt; nach dem 
Siegeszuge durch das ganze Alföld zwischen der Donau und 
Theiß und um die Donaubeuge bei Waitzen setzte also Kon- 
stantius bei Brigetio, dem heutigen Uj-Szöny bei Komorn, wieder 
auf das rechte Donauufer über. 

In Brigetio verweilte er nur kurz, denn nun galt es, 
noch die Limiganten zu paaren zu treiben, die, für Früheres 
noch nicht gestraft,! eben wieder römisches Gebiet heimgesucht 
hatten. Es gab demnach außer dem bekannten ohne sonderliche 
Anstrengung völlig gedemütigten Sarmatenlande zwischen der 
Donau und Theiß noch ein anderes, und zwar in der Nähe 
` der Reichsgrenze. Letzteres um so gewisser, als schon vor 
dem Beginne der neuen Operationen beschlossen wurde, die 
stets angriffslustigen Limiganten in einen entfernteren Land- 
strich zu verpflanzen, ut ad longinqua translati amitterent 
copiam nostra vexandi. Nach der Sachlage kann sich dieses 


sein will, Phantasie und Feder durchgegangen, XVII 12, 4f.:... nec spirare 
ausi nec stare, sed vitantes exitium insperatum semet omnes effuderunt 
in fugam. stratisque plurimis, quorum gressus vinxerat timor, hi, quos 
exemit celeritas morti, inter latebrosas convalles montium occul- 
. tati videbant patriam ferro pereuntem, quam vindicassent profecto, si: 
vigore, quo discesserant, restitissent. 
! Ammian XVII 13, 1. 
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Sarmatengebiet nur in dem großen Außenwinkel zwischen der 
Theiß und Donau, im heutigen Banat, befunden haben, auf. 
das wir schon oben S. 185 geführt wurden. Ammian gibt denn 
auch XVII 13, 3f. von dem Saume des Limigantenterritoriums 
eine solche hydrographische Beschreibung, daß darin das Weich- 
land dieses Schwabenlandes nicht zu verkennen ist: ... locorum 
confisi praesidio, ubi lares post exactos dominos fixere securi. 
has enim terras Parthiscus (Theiß!) inruens obliquatis meatibus 
Histro miscetur. sed dum solus licentius fluit, spatia longa et lata 
sensim praeterlabens et ea coartans prope exitum in angustias, 
accolas ab impetu Romanorum alveo Danubii defendit, a bar- 
baricis vero excursibus suo tutos praestat obstaculo, ubi pleraque 
umidioris soli natura et incrementis fluminum. redundantia sta- 
gnosa sunt et referta salicibus ideoque invia nisi perquam gnaris. 
Das Banat war also i. J. 334 der Schauplatz der Aus- 
einandersetzung zwischen den Sarmatae Limigantes und Argara- 
gantes, vorher, 332, zum Teil wenigstens des Gotenkrieges 
Konstantins, der vermutlich auch schon 522 hier gewesen war,? 
und nun, 358, marschierte Konstantius von Brigetio heran. 
Der Kaiser hätte sein Ziel, die Abstiftung der Limiganten 

von der Reichsgrenze und die Wiederansiedlung eines Teiles 
ihrer früheren Herren, seiner gefügigen Schützlinge, der Liberi 
Sarmatae unter deren König Zizais® im Banat, am liebsten 
natürlich ohne Gewaltanwendung erreicht. Die ersteren wurden 
deshalb aufgefordert, zu Verhandlungen auf das rechte Donau- 
ufer (also nach Syrmien zwischen Slankamen-Acumincum und 
Semlin) zu kommen. Die zahlreich zu Fuß und beritten er- 
schienene vollbewaffnete Abordnung — wohl Häuptlinge mit 

1 Vgl. Kiepert, Formae XVII Text 4 Anm. 38. 

2 Darüber in.einem andern Zusammenhange in einem späteren Teil der 
‚Beiträge‘. 

3 Der Name fehlt, wie auch andere westsarmatische in der Liste ‚Sprach- 
reste des Sarmatischen‘ bei M. Vasmer, Untersuchungen über die ältesten 
Wohnsitze der Slaven. I. Die Iranier in Südrußland 29 ff., so Rumo, 

- Usafer, Zinafer (alle bei Ammian). Auch die lateinischen Inschriften 
dürften manchen Beitrag zur sarmatischen Onomastik ergeben. Der nach 
CIL V 6512 in Novaria (j. Novara) in Oberitalien verstorbene Centurio 
der Legio XIII gemina Burius Nocina dürfte nach E, Ritterling, Pauly- 


Wissowas B.-E. XII 1722 der dortigen Sarmatenkolonie (Notitia digni- 
tatum Occ. XLII 58) entstammen. 
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ihrem Gefolge — war bereit, Tribut zu zahlen, Soldaten zu 
stellen und andere harte Verpflichtungen einzugehen, von ihrer 
Scholle wollte sie aber nie und nimmer lassen. Der Tag endete 
infolge der leidenschaftlichen Erregung des kühnen, ganz und 
gar nicht sklavischen Volkes und sicherlich auch nicht ohne 
Schuld der andern Seite mit einem Blutbade: Das römische 
Heer metzelte die eingekreisten Limiganten nach tapferster 
Gegenwehr nieder.! 

Konstantius ließ nun landesübliche Flußfahrzeuge, Ein- 
bäume,? aufbringen und setzte auf das linke Donauufer über. 
Die zunächst wohnenden Limiganten, die Amicenses, die wohl 
schon durch das Gemetzel stärker gelitten und keine Zeit zu 
Gegenmaßregeln gehabt hatten, wurden trotz ihrem sumpfigen 
Vorlande leicht ‚fast ganz zersprengt und aufgerieben‘. Lang- 
wieriger gestaltete sich die Unterwerfung der Anrainer, der 
Picenses, da sie durch die Vorfälle alarmiert waren und ein 
weites Gebiet bewohnten, das im Süden an den mösischen 
Donaulauf grenzte. | 

Die Namen beider Teile der Limiganten waren nicht 
autochthon, sondern sie stammten ex regionibus conterminis, 
doch wohl vom römischen Boden. Die Picenses waren offenbar 
benannt nach dem ihnen gegenüber, in Mösien, an der Ein- 

1 Ammian, dessen Bericht schon über die Verhandlungen nichts weniger 
als eine historiographische Musterleistung ist, hat in seiner gedanken- 
losen Eilfertigkeit ganz besonders bei der Schilderung der Katastrophe 
wieder (oben S. 185 Anm. 5) des Guten zu viel getan. Nach ihm, XVII 13, 
12 ff., wurden sofort nach dem Gemetzel die Angehörigen der Erschlagenen 
aus ihren Hütten gregatim herbeigeschleppt et exiguo temporis inter- 
vallo decurso caesorum aggeres et captivorum agmina cernebantur; 
man setzte Flüchtigen nach, hos, cum ad loca venisset avidus barbarici 
sanguinis miles, disiectis culmis levibus obtruncabat nec quemquam 
casa vel trabibus conpacta firmissimis periculo mortis extraxit usw., als 
ob der Zusammenstoß auf limigantischem, nicht auf römischem, nur von 
der Abordnung betretenem Boden, diesseits der Donau und nicht bereits 
vergente in vesperum die stattgefunden hätte. Erst nach der Ver- 
sicherung .. . ut abundas cruore diffuso meatus fluminis spumaret immensi 
folgt dem langen Wortschwalle wieder Tatsichliches. 

Ammian XVII 13, 17 und 13, 27 (cavatis roboribus). Ihrer gedenkt auch 
Priscus i. J. 418 sowohl weiter donauabwärts, auf der banater-serbischen 
Stromstrecke, wo sie zur Überführung eines hunnischen Heeres ver- 


wendet wurden, als auch auf den banater Flüssen. Fragmenta histori- 
corum Graecorum IV fr. 88.79.83. . 
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mündung des Donauzuflusses Pincus, des jetzigen Pek,! am 
Limes liegenden Orte Pincum, dem heutigen wohlhabenden 
Städtchen Veliko Gradiste,? der allein in friedlichen Zeiten ihnen 
für den Kommerz mit dem Reiche eingeräumt gewesen sein 
wird, wie dies bei dem genau geregelten, militärisch über- 
wachten Grenzverkehr mit Nachbarvölkern, denen man nicht 
traute, wie den Markomannen, Goten, Vandalen usw., tblich 
war? Einen ebensolchen Grenzmarkt, dessen Name auf die 
Frequentanten übertragen wurde, werden die westlicheren Ami- 
censes in der Nachbarprovinz Pannonia secunda an der Donau 
zwischen der Theiß- und Savemündung gehabt haben. Ein Ort 
mit entsprechendem Namen ist dort nicht bekannt; wohl lag 
aber der Theißmündung gegenüber das ansehnliche Acumincum, 
jetzt Slankamen,* aus dessen Ethnikon Acumincenses bei Am- 
mian, dem die Topographie unseres Gebietes nicht sonderlich 
geläufig war, Amicenses entstanden sein dürfte. 

Um die Pi(n)censes ganz einzukreisen, zog Konstantius 
zur Kooperation auch die germanischen Taifalen und König 
Zizais mit den Heimkehrern (oben S. 187) heran. Er selbst 
säuberte von Westen her tractus contiguos Moesiae, also den 
Raum von Pantschowa, Alibunar, Werschetz, Weißkirchen 
usw., während die Taifalen aus der Kleinen Walachei® in 


1 Plinius n. h. III 149. Nach ihm hießen auch der in Nordostserbien seB- 
hafte' thrazische, im vierten Jahrhundert n. Chr. durch die Limes- 
garnisonen sicherlich schon romanisierte Gau der Ilıxrvsuı: (Ptolemaeus 
III 9,2. W. Tomaschek, Die alten Thraker I 49. II 2, 95; Kiepert, Formae 
XVII) und die in seinem Einzugsgebiete und in seiner Nachbarschaft, 
im Serbischen Erzgebirge, liegenden Bergwerke Aeliana Pincensia. 
H. Cohen, Description historique des monnais frappées sous l’empire 
Romain? II 115 n. 120f.; R. Mowat, Revue numismatique 1894 388 f.; 
O. Hirschfeld, Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten ? 156 Anm. 2. 

* Tabula Peutingeriana; Geographus Ravennas 190, 18; Notitia dignitatum 

` Or. XLI 4. 12. 18; Procopius de aedif. IV 6, 1. CIL III. p. 1447; F. Kanitz, 
Römische Studien in Serbien 23f. und Das Königreich Serbien und das 
Serbenvolk I 190 f.; A. von Premerstein und N. Vulić, Jahreshefte des 
Österr. Archäolog. Institutes IV Beiblatt 76 ff.; VI Beiblatt 12 f. 

3 Patsch, Die Lika in römischer Zeit 5f. + 

4 Oben S. 187. CIL III p. 420. 1674. 2328 1°93, 

5 Vgl. auch unten S. 192 Anm. 2. 

6 Nach Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme I 79. 323 saßen die 
Taifalen im Banat und in der Kleinen Walachei. Aus dem ersteren 
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die proxima suis sedibus und die Liberi Sarmatae wohl von 
Norden her, vom Waitzener Donauknie! durch das befriedete 
Jazygenland zwischen der Donau und Theiß zurückwandernd, 
eindrangen. Die Wirkung des konzentrischen Angriffes läßt 
in einem Falle ein Fund bei Werschetz erkennen. In dem 
‚Großen Riede‘ nordwestlich der Stadt stieß man 1879 und 
1882 beim Ackern auf mehreren Stellen auf Hausrat, Schmuck 
und über 3000 Kupfermünzen, die mit Konstantius II. ab- 
schließen.? 

Der Hauptrest des Volkes hielt sich im Banater Gebirge, 
bis wohin also sich das Sarmatengebiet im Südosten der Theiß 
ausgedehnt hat. Schließlich streckte auch er die Waffen: Accepta 
itaque publica fide, deserto montium propugnaculo ad castra 
Romana convolavit eorum pars maior diffusa per spatia ampla 
camporum cum parentibus et natis atque coniugibus opumque 
vilitate, quam eis celeritatis ratio furari permisit. Rom hatte 
seinen Willen durchgesetzt: Konstantius erhielt von seinen 
Truppen den Siegerbeinamen Sarmaticus;° die Limiganten ver- 
loren ihren seit 24 Jahren freien Grund und Boden zugunsten 
eines Teiles ihrer ehemaligen Herren und im Interesse der 
römischen Grenzmarken, die nun den Vasallenstaat des Zizais 
vor sich hatten. Zur Wahrnehmung der Reichsinteressen ist 
wohl damals im südlichen Banat beim heutigen Kubin, gegen- 


werden sie durch unsere Lokalisierung der Sarmaten daselbst ausge- 
wiesen; dafür ist ihnen, nebst der Kleinen Walachei, jenseits der Aluta 
ein Teil der Großen Walachei zuzusprechen. Als nämlich der Westgoten- 
könig Athanarich i. J. 376 gegen die Hunnen die Dnjestrlinie nicht 
halten konnte, bezog er nach Ammian XXXI 3, 7 eine neue (von 
Schuchhardt, Archäol.-epigraph. Mitt. IX 223f. zuausgedehntangenommene) 
befestigte Stellung, die sich vom Gerasus, d. i. Hierasus oder Sereth, bis an 
die Donau hinzog und dabei auch die Taifalorum terrae berührte. Rich- 
tiger, aber auf zu kleinem Raume hat R. Much, Deutsche Stammeskunde ’ 
116 die Vilkerschaft ‚in den Grenzgegenden der Walachei zum Banat‘ 
angesetzt. 

1 Oben S. 186. 

F. Milleker, Geschichte der Königl. Freistadt Werschetz 29 ff. Mit den 

Vorgängen unter Konstantius oder Konstantin wird auch der leider 

nicht detailliert veröffentlichte Münzfund von Groß-Betschkerek unten 

S. 203 in Zusammenhang zu bringen sein. 

Seeck, Geschichte des Unterganges der antiken Welt IV 382; Stein, Pauly- 

Wissowas R.-E. 2, Reihe II 22. | 


RM 


LU 


191 


über der Morawamündung, die - noch im 5. Jahrhundert be- 
stehende Feste Constantia! errichtet worden. Was von den 
Limiganten nicht etwa in schwer zugänglichen Winkeln der 
Ausweisung entging, wanderte in eine entferntere römische 
Einflußsphäre, nach ihrem späteren Geschick augenscheinlich 
über die Marosch in den Samosch-Theißbogen. Das i. J. 334 
noch so stark bevölkerte Banat hatte jetzt Land im Überfluß, 
da auch von der Herrenschichte die von Konstantin auf ver- 
schiedene Provinzen verteilten Argaraganten fehlten. Es ist 
oben S. 182 Anm. 4 darauf aufmerksam gemacht worden, daß 
jetzt möglicherweise die Repatriierten, die allein auch feindlichen 
Angriffen nicht gewachsen gewesen wären, mit römischer’ Zu- 
stimmung die Viktovalen, ihre langjährigen Gastfreunde, bei 
sich aufnahmen, welche, wenn dies richtig ist, die ersten Ger- 
manen im Banat waren. 

Kaiser Konstantius hatte unermüdlich die noch im Früh- 
jahr von Germanen und Sarmaten ungescheut überschrittene 
Reichsgrenze an der mittleren Donau gesichert und kehrte mit 
dem Heere, dem viele Gefangene zur Belohnung überlassen 
wurden, im Herbste 358 wieder über die Donau nach Sirmium . 
zurück. Die Limigantenaffäre war aber noch nicht erledigt; 
es folgte ein düsterer Epilog. 

Die Emigranten, nach den gegen sie in der Folge er- 
griffenen römischen Maßnahmen trotz den Verlusten im Banat 
noch immer nicht gering an Zahl, vermochten sich, wie auch 
-rémischerseits befürchtet wurde, mit den ihnen zugewiesenen 
neuen Wohnsitzen, in denen es auch an Subsistenzmitteln ge- 
mangelt haben wird und die vorgerückte Jahreszeit den Jammer 
des Domizilwechsels steigern mußte, nicht abzufinden. Sie 
machten sich nach kurzer Zeit wieder auf und kamen zu Beginn 
des Jahres 359 an die Donaugrenze der Provinz Valeria, und 
zwar, was sich aus den weiteren Ereignissen ergibt, bei Pest, 


1 Priscus, FHG IV fr. 1 S. 72: ... zai mapayivovtat ès Mapyov. ‘H òè säi 
av èv “Tdupia Muswv xpos vo "Iorpw xetuévy notauwm avtxpy Kwvotavtiag 
Mpoupion zat& tiv Etépav oxOyyv Stazeınevou. Sie dürfte identisch sein mit den 
Castra Augustoflavianensia in Notitia dignitatum Or. XLI 33: Praefectus 
militum ..., contra Margum in castris Augustoflavianensibus. Vgl. 
Patsch, Pauly -Wissowas R.-E. IV 957; Ladek, v. Premerstein und Vulić, 
Jahreshefte IV Beiblatt 134. 


192 


wohin aus Ostungarn über die Theiß und quer durch den Norden 
des alten Jazygenlandes eine Verkehrsroute führte! Da die 
Donau damals noch die Eisdecke trug, bestand die Möglichkeit, 
daß sie unversehens römischen Boden betreten. Konstantius 
sah in all dem eine Gefahr für seine vorjährigen Grenzschutz- 
vorkehrungen, zog unverweilt die Truppen aus den Winter- 
quartieren zusammen und erschien bei Aquincum,? dem heutigen 
Alt-Ofen. 

Das Heer besetzte bei strenger Kälte in Freilagern das 
Donauufer; zu den gegenüber kampierenden Limiganten wurden 
zwei Offiziere mit Dolmetschen entsendet, um Aufklärung des 
vertragswidrigen Verhaltens zu fordern. Sie meldeten, das Volk 
bäte um Verzeihung und um die Erlaubnis, über den Fluß zu 
kommen, damit es den Kaiser unmittelbar von seinen Leiden 
überzeuge; es sei bereit, sich wo immer im Römischen Reiche 
ansiedeln zu lassen, um ruhig leben zu können. Mit diesen 
Loyalitätsversicherungen wird den Sarmaten Ernst gewesen 
sein, da sie bei feindlicher Absicht gegen die Grenzmark sich 
nicht gerade vor Aquincum, dem Hauptwaffenplatze der Provinz, 
und noch dazu als Auswanderer, mit Weib und Kind gelagert 
und vollends nicht die starken römischen Gegenmaßregeln ab- 
gewartet hätten. 

Der Kaiser erlaubte den Uferwechsel, bereit, die Limi- 
ganten ins Reich aufzunehmen, da er sich von ihnen tüchtiges 
Soldatenmaterial versprach, das bei der Abneigung der älteren 
Bevölkerung vor dem Militärdienste vor allem solche neue An- 
siedler stellten. Nun trug sich aber etwas zu, das der vor- 
liegende Bericht nieht aufklärt. Als das Volk, mitten in der 
römischen Armee, auch im Rücken, auf der mittlerweile fahrbar 
gewordenen Donau durch Schiffe überwacht, vor dem Tribunal 
des Kaisers stand, um dessen Entschließungen zu vernehmen, 


! Kiepert, Formae XVII Text 4; v. Domaszewski, Die Marcussäule. 
Textbd. 122. 

2 Bei Ammian XIX 11, 8 Acimincum. Daß eine Verwechslung vorliegt, 
ist klar. Dieses (= Acumincum) lag nicht in der Provinz Valeria, die 
der Kaiser aufsuchte — XIX 11, 4: Valeriam venit, partem quondam 
Pannoniae, sed ad honorem Valeriae Diocletiani filiae et institutam et 
ita cognominatam —, sondern in der Pannonia secunda (oben S. 189) 
und war von Sirmium aus leicht zu erreichen. l 
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schleuderte ein Limigant — von Haß und Rachgier auf den 
Herrscher, der ` so endloses Elend heraufbeschworen, überwäl- 
tigt? — seinen Schuh gegen ihn und stieß den nationalen 
Schlachtruf Marha! Marha!! aus.. Die Menge, von Haus aus 
vom Momente leicht bestimmbar, stiirzte sich, im Besitze ihrer 
Waffen, besinnungslos auf Konstantius, der nur mit knapper 
Not entkam. Es folgte ein Blutbad, das dem auf syrmischem 
Boden zu Beginn der Limigantenaktion entsprach (oben 8. 188), 
nur daß jetzt, bei Ofen im Frühjahr 359,? dieser Sarmatenstamm 
unterging. 


2. 


Das Banat wurde, um die vorstehenden Ermittlungen zu- 
sammenzufassen, vor dem Jahre 332 von einer dichten Bevöl- 
kerung — nach den allerdings nicht ganz sicheren Anhalts- 
punkten oben S. 183 f. von etwa 700.000 Menschen — bewohnt, 
welche aus zwei sozialen Schichten bestand. Obgleich beide 
sarmatisch, waren sie so scharf geschieden, daß die untere nur 
durch besondere Vorsichtsmaßregeln in ihrem Dienstverhältnisse 
erhalten werden konnte. Hernach trat eine grundstürzende 
Störung ein. Eingeleitet durch den im Frühjahr 332 mit römischer 
Hilfe abgewiesenen Goteneinbruch aus der Walachei, endete 
sie ohne Zweifel nach schweren inneren Unruhen 334 damit, 
daß die Bauern, Hirten usw., die man wegen der äußeren Ge- 
fahr hatte bewaffnen müssen, die sehr zahlreiche dominierende 
Schichte, die Sarmatae Argaragantes, zur Auswanderung zwan- 
gen.° 24 Jahre lebten die befreiten Sarmatae Limigantes bei 
der stark reduzierten Volkszahl und der Ergiebigkeit des Banater 


1 Nach K. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde III 124 Tod! Tod! Vgl. 
Vasmer, Untersuchungen über die ältesten Wohnsitze der Slaven I 24. 44. 

2 Vor dem 22. Mai war Konstantius wieder in Sirmium. Seeck, Pauly- 
Wissowas R.-E. IV 1086 und Regesten 206. 

3 Ähnliches erlebte das Banat i. J. 1514, in dem Bauernaufstande unter 
Georg Dözsa, dem Vorläufer des Deutschen Thomas Münzer. Auch 
damals wurde die rechtlose, erbitterte Landbevölkerung gegen einen 
auswärtigen Feind, die Türken, bewaffnet und kehrte sich dann gegen 
die Unterdrücker. Der Ausgang war aber ein anderer. Die Aufständischen 
wurden geschlagen, und was nicht umgebracht wurde, verfiel in eine 
noch härtere Knechtschaft. A. Huber, Geschichte Österreichs III 438 ff. ; 
J. H. Schwicker, Geschichte des Temeser Banats 117 ff. 
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Bodens in guten Verhältnissen; mit dem großen Nachbarstaate 
stand man in Acumincum und Pincum in Verkehr; nicht selten 
suchte man ihn auf schnellen Raubzügen heim. 358 brach die 
Selbstherrlichkeit zusammen. Rom ersetzte nach Verheerung 
des Landes und Vernichtung oder Gefangennahme eines Teiles 
der Bevölkerung die lästigen Nachbarn, deren Beispiel an der 
unsicheren Front leicht andere aneifern konnte, durch einen 
Teil der alten Oberschichte und vermutlich die Viktovalen aus 
Oberungarn, erstere unter König Zizais, der sich als Vasall in 
der Banater Reichsvorhutstellung bewährte.! Die übriggeblie- 
benen Limiganten wurden von Haus und Hof vertrieben, baten 
wenige Monate später, ganz herabgekommen, Kaiser Konstantius 
um Unterschlupf in dessen weitem Imperium und fanden dabei 
359 den Untergang. Ihr Los war bei dem ungeheuren Menschen- 
und Vélkerverbrauch in dem immer umfassender werdenden 
Widerstreite zwischen dem alten mediterranen Kulturreiche und 
den an und über dessen Nordsaum in Alltagssorgen und -wünschen 
drängenden Barbarennationen kein ungewöhnliches, ist aber jetzt 
von größerem Interesse, da es insbesondere mit dem Banat 
verknüpft wurde, dessen Frühgeschichte vorläufig nur aus sehr 
vereinzelten genaueren, zeitlich faßbaren Daten besteht. 

Man kann nun von dem neu gewonnenen größeren fixen 
Komplex weiter fahnden, wobei sich auch für die Limiganten 
ein Gewinn ergeben dürfte. 

Wann sind die Sarmaten in das Banat gekommen? Um 
dies sagen zu können, ist eine Rekonstruktion der früheren 
Geschichte des Landes nötig, insbesondere ist zu ermitteln, 
welchen Wert die Römer dem von den Banater Bergen, der 
Marosch, Theiß und Donau quadratisch eingeschlossenen Gebiete 
beigemessen haben, ob sie, als sie im Vollbesitze ihrer trans- 
danuvischen Stellung waren, die Ausdehnung eines so starken 
und agilen Volkes bis knapp vor ihren siebenbürgischen Gold- 
distrikt und in das Banater Gebirge (oben S. 190) geduldet 
haben, durch das zwei Hauptverkehrsrouten, mit Siedlungen 
gesäumt, von der Donau in das Herz Daziens führten. 

In den bisherigen Darstellungen des römischen Daziens 
erscheint das Banat als ein wirtschaftlich wenig beachtetes 


! Ammian XVII 12, 20: Zizaim regem isdem praefecit, conspicuae fortunae 
tum insignibus aptum profecto, ut res docuit, et fidelem. Vgl. XVII 13, 30. 
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Vorfeld der Donaufestungen in Obermisien, zu welcher Provinz 
es auch gehört haben soll 7 Daß das letztere nicht richtig ist, 
wurde bereits gezeigt,? und auch das andere hält nicht stand. 
Wenn man die Prosperität und Wertung eines Landes aus der 
Zahl der in ihm bis jetzt aufgetauchten Inschriften und anderer 
Steinmonumente ermißt, dann war allerdings das Gebiet mit 
seinen spärlichen Denkmalen ein Ödland, um das man sich 
wenig gekümmert hat. Wie man sich aber dabei irrt, zeigten 
Bosnien nnd die Herzegowina, aus denen i. J. 1873, als der 
Ill. Band des Corpus inscriptionum Latinarum erschien, nur 
22 Inschriften bekannt waren, und wonach es dann, im vollen 
Gegensatze zu den Ergebnissen der späteren Landesdurch- 
forschung,’ hieß, daß das dalmatinische Hinterland ‚in römischer 
Zeit in ähnlich primitiven Verhältnissen verblieben sei, wie sie 
das heutige (damals noch türkische) Bosnien aufweist‘.* Auch 
‘im Banat wird der durch die später sich selbst überlassenen 
Wasserläufe aufgehöhte Boden noch manche Ruinenstätte decken, 
Es darf auch nicht außer acht gelassen werden, daß in dem 
steinarmen Flachlande leichter vergängliches Baumateriel zur 
Verwendung gelangt und man mit der Errichtung von Denk- 
malen sparsamer gewesen sein kann. 

Die Einbeziehung des Banats in den römischen Wirt- 
schaftsbereich zeigt schon äußerlich seine Umkreisung durch 
die damalige Binnenschiffahrt. Daß die Marosch und die untere 
Theiß befahren wurden, wäre angesichts der außerordentlich 
starken Ausnützung der Flüsse zu Verkehrszwecken® und des 
energisch gepflegten Handels in der römischen Kaiserzeit von 


1 yv, Domaszewski, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen XIII 129 ff., 
Rheinisches Museum N. F. XLVIII 242 und CIL IlI p. 1445. Darnach 
H. und R. Kiepert, Formae XVII Text 3f. und CIL III S. tab. IV—VI. 
IX; M. Rostowzew, Geschichte der Staatspacht in der römischen Kaiser- 
zeit bis Diokletian 394; Brandis, Pauly-Wissowas R.-E. IV 1970 u.a. 

? Patsch, Römische Mitteilungen XX 223 H: vgl. R. Kiepert, Formae 
XXXIII Text. 

3 Patsch, Bosnien und Herzegowina in römischer Zeit (1911) und Historische 
Wanderungen im Karst und an der Adria I (1922). 

4 Mommsen, Römische Geschichte V > 185. 

5 W. Riepl, Das Nachrichtenwesen des Altertums mit besonderer Rück- 
sicht auf die Römer 171 ff.; Patsch, Jahreshefte des Österr. Archäolog. 
Institutes VIIL 139 ff. und Historische Wanderungen I 40 
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vornherein wahrscheinlich. In Apulum, jetzt Karlsburg, dem 
militärischen Zentrum Daziens an der Marosch, bestand aber 
im speziellen ein Collegium nautarum,! und weiter flußabwärts 
wurde in Micia, dem heutigen Veczel (westlich von Déva), die 
Statue eines Schiffers gefundén.? Beides beweist, daß das Ge- 
werbe nährte. Dazu hätte der Betrieb auf der siebenbiirgischen 
Flußstrecke allein nicht genügt; es setzt dies vielmehr die Be- 
fahrung des ganzen Wasserweges bis zur Donau voraus, der sich 
auch gegenüber den Gebirgsstraßen, die Siebenbürgen sonst nur 
zur Verfügung standen, namentlich für die Ausfuhr der reichen 
Naturprodukte in das Reich durch seine geringeren Kosten 
empfahl. Die Vorteile, die er selbst für Bergfahrten bot, hatte 
man bereits unter Augustus erkannt: Gei de ër abzay (der Daker) 
Macicos roranas eis tov Aavodtoy, © Tas Tapaoneuas Averönılov ot “Pupaior 
tàs npdg tov woAcucy. Die Einheitlichkeit der Wasserstraße der 
Thei8 und Marosch mit durchgehender Frequenz und dem kom- 
merziellen Übergewicht der letzteren geht auch daraus hervor, 
daß ihr Name, wie die angeführte Stelle zeigt, in älterer Zeit‘ 
auch auf den Unterlauf der Theiß, von der Vereinigung beider 
bei Szegedin abwärts, ausgedehnt wurde. Da diese Auffassung, 
welche die Theiß zum Nebenflusse der Marosch machte, schon 
bei Herodot begegnet, handelt es sich um eine sehr alte Handels- 
route, die um das Banat nach und von dem schon in früher 
Zeit reichen Siebenbürgen® führte. Die Befahrung der Banater 
Flüsse bezeugt noch neunhundert Jahre später Priscus,’ der 
i. J. 448 n. Chr. als Mitglied einer oströmischen Gesandtschaft 
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CIL III 1209 = H. Dessau, Inscriptiones Latinae selectae 7147. J. Jung, 
Römer und Romanen in den Donaulindern? 118 f. und Neue Philologische 
Rundschau 1901 325. 

R. Münsterberg und J. Ohler, Jahreshefte V Beiblatt 124 ff. 

Strabo VII 3, 13. Vgl. v. Premerstein, Jahreshefte I Beiblatt 168; Cichorius, 
Die Reliefs der Trajanssäule. II. Textbd. 23; Brandis, Pauly-Wissowas 
R.-E. IV 1963. 

Später kam die Theiß zu ihrem Rechte, vgl. oben S. 187. 

IV 48. 

Vgl. Patsch, Die Völkerschaft der Agathyrsen. Anzeiger 1925 69 ff. 
FHG IV fr. 8 S. 83 (vgl. fr. 14 S. 97; Jordanes, Getica 104, 17; Geo- 
graphus Ravennas 204, 8 f.). C. Müller zu Ptolemaeus I 441 Anm.; Jung, 
Römer und Romanen 118 Anm. 4; Kiepert, Formae XVII Text 4 Anm. 38; 
Tomaschek, Die alten Thraker II 2,97; Patsch, Pauly-Wissowas R.-E. 
V 1706. 
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durch das Land zu Attila reiste ünd dabei schon im Banat an der 
ersten, einer ungnädigen Audienz bei dem Hunnenkönige teilnahm. 

Bestätigt wird unser Schluß auf römisches Interesse an 
der ganzen Marosch und der unteren Theiß durch eine Tatsache, 
die überdies die offizielle Stellung des Banats zur Provinz Dazien 
beleuchtet. An der Marosch wurden in Bultsch,! unterhalb von 
Micia-Veczel, und in Deutsch- (Német-) Tschanad,? bereits unfern ` 
von Szegedin, Ziegel der Legio XIII gemina gefunden, deren 
Hauptgarnison Apulum war. Beide weit voneinander liegende 
Orte waren also mit Detachements dieses dazischen Truppen- 
körpers besetzt. Bei ihrer exponierten Lage ist es klar, daß 
sie nicht isolierte, nur auf sich selbst angewiesene Posten bil- 
deten, sondern daß sie durch andere miteinander verbunden 
waren und es auch Marosch aufwärts an entsprechenden Stellun- 
gen nicht gefehlt hat. Es lief demnach ein Limes den Fluß 
entlang, was schon Mommsen auch mit Rücksicht auf ein mit 
anderen nicht näher bekannten Stücken in Deutsch-Tschanad 
zum Vorschein gekommenes, leider ungenau überliefertes Frag- 
ment einer Steininschrift in einer später wenig beachteten Notiz 
ausgesprochen hat:? Fragmentum etsi obscurum est, nihilo minus 
cum inde tum ex tegulis compluribus legionis XIII geminae 
ibidem inventis iam intellegimus aut ipsam Daciam aut certe 
Dacici exercitus castella pertingere certe ad confluentes flu- 
viorum Marosch et Theiß, id est ad Szegedin; nam Csanad 
inde non longe distat. Ebenso sicher ist es dann aber auch, 
daß der Kordon von Szegedin südwärts, längs der Theiß, bis 
Acumincum, gegen das freie Jazygien, eine Fortsetzung gehabt 
hat, weil sonst der Feind der Maroschstellung von der Flanke 
in den Rücken gekommen wäre. Daß Reste dieses Theiß- 
abschnittes des Banater Limes nicht bekannt sind und sie auch 
an der Maroschlinie nur vereinzelt, infolge glücklicher Zufälle, 
vorliegen, erklärt sich vor allem daraus, daß das Anland der 
launenhaften Flüsse Umbildungen ausgesetzt war. 

Ein Limes verlangt eine durchgehende Kommunikation, 
und diese boten bequemer als der Landweg im sumpfigen 


1 CIL IIL p. 1018 ad n. 1629, 11; n. 8064, 21; 8065, 1, a’. 
2 CIL III p. 1018 ad n. 1629, 12; n. 8064, 22; 8065, 1, b’, c’; 8065, 20, e; 
12608, f’. G. Téglás, Klio XI 505. 
3 Adn. zu CIL III 6272. 
257 
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Gelände die beiden Flüsse von der pannonischen Grenzhut bei 
Acumincum bis Apulum, der Hauptstellung in Dazien. Unter 
dem militärischen Schutze konnte sich auch die Zivilschiffahrt 
entfalten mit Nachtstationen, Länden und Märkten bei den 
Kastellen. Ein größerer Handelsort dürfte an dem Knotenpunkte 
der Wasserstraßen, beim heutigen Szegedin bestanden haben, 
vielleicht das nach der Theiß (oben S. 187) benannte Partiseum.! 

Herrschte nun römisches kommerzielles und militärisches 
Leben an der Peripherie des Banats, so kann schon von vorn- 
herein angenommen werden, daß auch sein Inneres hinter der 
schützenden Grenzwacht keine Wüstenei war, ernährte es doch, 
wie wir S. 193 gesehen haben, noch im 4. Jahrhundert, als es 
längst nicht mehr unter der Patronanz des gerade in Dazien 
so schöpferischen Reiches stand, eine nach Hunderttausenden 
zählende Bevölkerung. 

Das Banat war schon vor dem Eingreifen der Römer 
jenseits der Donau nach der Menge und Ausdehnung der aus 
Flach- und Hügelgräbern bestehenden Nekropolen ein wohl 
besiedeltes Land: Das Gebiet ‚westlich von Werschetz und 
besonders die Torontaler Ebene (bei Groß-Kikinda und Groß- 
Betschkerek) ist mit Hügeln wie besäet‘.” Die Bevölkerung 
bestand aus Dakern, wie sich aus den im Lande bereits fest- 
gelegten Ortsnamen Apo, Arcidava, Azizis, Berzobis (oder Ber- 
sovia), Tibiscum®? usw. sowie daraus ergibt, daß die Daker vor 
der Einwanderung der Jazygen zwischen die Donau und Theiß 
bis an die erstere gereicht haben und erst durch sie hinter die 
letztere zurückgedrängt wurden* und daß auch die Volkstracht 

1 Ptolemaeus IIL 7, 2. C. Müller zu dieser Stelle; C. GooB, Archiv des 
Vereines für siebenbürgische Landeskunde N. F. XIV 114; Kiepert, 
Formae XVII. | 
F. Milleker, Die Werschetzer Gegend im Altertum. Historisch-archäo- 
logische Skizze. Werschetz 1885 und Geschichte der Königl. Freistadt 
Werschetz (Budapest 1886) 8; L. Ilić Oriovéanin, Mitteilungen der 
K. k. Zentralkommission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenk- 
male X, 1865, XX XI; F. Kenner, Beiträge zur Chronik der archäologischen 
Funde in der Österreichischen Monarchie IX 188; Gooß a. a. O. 158. 
Mommsen, CIL III p. 247; Kiepert, Formae XVII; Tomaschek, Die 
alten Thraker II 2, 53 f. 59. 91 f. 97; Cichorius, Die Reliefs der Trajans- 
säule. III. Textbd. 93. 


Plinius n. h. IV 80. Brandis, Pauly-Wissowas R.-E. IV 1951 ff. Vgl. oben 
S. 181. 
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auf dem Bilde XC der Trajanssiiule, das C. Cichorius? wohl 
mit Recht im Banat lokalisiert, dakisch ist. Die Autochthonen 
trieben Ackerbau: Auf der Säule mähen Soldaten von des 
Kaisers Feldarmee dazischen Weizen.? Von den Banater Dakern 
bezeugen dies im speziellen das in ihren \Wohnstätten vor- 
gefundene verkohlte Getreide, Getreidegruben und ‚vielerorts‘ 
zum Vorschein gekommene Sicheln.’ Die damalige Aufnahms- 
fähigkeit des Volkes, den Handel und Verkehr im Lande, die 
nur auf der Landwirtschaft, auf -Ackerbau und Viehzucht, be- 
ruhen konnten — das Flachland des Banates hat keine Mineralien? 
—, erweisen die vielen eingeführten Metallgegenstände, auch 
aus Gold, und die zahlreichen Funde von griechischem und 
frührömischem Geld. In Temeschwar z. B. wurde ein Schatz 
gehoben, der aus 32 Goldmünzen des Kaisers Augustus bestand. 

Die beiden Kriege Trajans in den Jahren 101/02 und 
105 bis 107 mit König Dezebalus, zu dessen bedeutendem 
Staate das Banat gehörte — er hatte sein Gebiet auch auf 
Kosten der Jazygen erweitert” —, und die zum Teil schon 
102 vollzogene Angliederung Daziens an das Reich, die zum 
mindesten auch das südöstliche Banat umfaßte, führten in der 
Geschichte der Dakerländer eine scharfe Wendung herbei; sie 
wirkte sich aber vornehmlich in Siebenbürgen, dem Kernlande 
des annektierten Königreiches, aus. Dort wurden beidemal die 
Kämpfe mit der größten Energie, beiderseitiger Härte und 


1 A. a. O. 91 ff. 

? Cichorius a. a. O. Taf. LXXXI, IIL Textbd. 199 ff. Vgl. sonst auch G. J. 
Kazarow, Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker 39. 

3 Milleker, Geschichte der König]. Freistadt Werschetz 6f. 

* In den Banater Bergen kommen Waschgold (in den Gebirgsbächen und 
in der obersten Temesch), Kupfer (bei Moldowa und Fibental) sowie 
Eisen (bei Russkberg, Reschitza und Anina) vor. Uber Reste eines 
römischen Goldbergbaues bei Bogschan s. unten S. 203 Anm. 5. 

5 J. G. Seidl, Beitrige zu einer Chronik der archiiologischen Funde in 
der Österreichischen Monarchie I 22; II 31; Kenner, ebenda VIII 111; 
IX 189; Ilić Oriovéanin a. a. O. XXXI; L. Böhm, Mitteilungen der 
Zentralkommission N. F. VIII, 1882, CXX; GooB a. a. O. 67. 72 f. 77. 79; 
Milleker a. a. O. 7 f. 10. 15. 18; Mommsen, Geschichte des römischen 
Miinzwesens 697 und CIL III p. 161. 

6 F. Peuker, Monatsblatt der Numismatischen Gesellschaft 1899 429. 
Jüngere Münzen aus Temeschwar bei Seidl a. a. O. V 79. 

7 Dio LXVIII 10, 3. Cichorius a. a. O. III. Textbd. 151. 
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105 bis 107 in sehr großer Ausdehnung geführt und waren 
auf dazischer Seite mit schweren Menscheneinbußen durch Tod, 
Gefangennahme und Auswanderung verbunden. Daß aber die 
Daker auch innerhalb der neuen Provinz nicht ausgerottet 
wurden, zeigen allein die nachher aus ihnen bestehenden rö- 
mischen Auxilien, eine Ala und fünf Cohortes Dacorum.! Es 
gab Stämme, die sich schon beim Einmarsche der Römer frei- 
willig unterwarfen.? Das Banat im besondern wurde vom Kriege 
sehr wenig betroffen. Im Jahre 101 drang hier das römische 
Heer ohne auf Widerstand zu stoßen aus dem heutigen Serbien 
auf zwei unmittelbar nach dem Vormarsch in Kunststraßen 
umgewandelten Wegen ein — von Lederata (jetzt Ram) unter 
Trajans persönlicher Führung den Fluß Karasch aufwärts über 
Alt-Palanka und Waradia nach Zidovin an der Bersawa und 
von Dierna (jetzt Orschowa) im Tscherna- und oberen Temesch- 
tale —, vereinigte sich bei Tibiseum (nördlich von Karansebesch) 
und operierte dann gegen Sarmizegetusa, die Hauptstadt des 
Dezebalus.> Und beim Wiederausbruch des Krieges i. J. 105 
hat sich unser Gebiet augenscheinlich ganz friedlich verhalten.* 
Es lag hier also auch kein Grund zu Vexationen und zur Flucht 
aus der Heimat vor; eine Bestätigung des Schlusses auf den 
Fortbestand der alten Bevölkerung kann man darin sehen, daß 
Werschetz gleich eine Garnison erhielt 

Traianus vieta Dacia ex toto orbe Romano infinitas eo 
copias hominum transtulerat ad agros et urbes colendas.® Für 
Siebenbürgen liegen hiefür wie für die starke Neubelebung des 
Bergwerkbetriebes die mannigfachsten Belege vor. Es fragt 
sich, ob auch das Banat in die römische Aktion einbezogen 
wurde. Die Fruchtbarkeit des hiesigen Bodens, die um diese 
Zeit noch frische, vom Staate zur festeren Anschweißung des 


1 Jung, Fasten der Provinz Dazien 101f.; Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. 
I 1240; IV 278£. 

* Dio LXVIIT 11. Cichorius, Die Reliefs der Trajanssäule. II. Textbd. 
192 ff. 201. 

3 Cichorius a. a. O. II. Textbd. 32 f. 38 f. 43. 49. 66 f. 70 ff. 355; III. Textbd. 
91 ff. 

* Cichorius a. a. O. III. Textbd. 91 ff. 

5 S. unten S. 201 f. 

® Eutropius VIII 6. 
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neuen transdanuvischen Außenbesitzes an den Reichskörper 
überdies potenzierte Kolonisationskraft der älteren Provinzen 
und große private Unternehmungslust! würden dafür sprechen. 
Und es läßt sich denn auch feststellen, daß die Kolonisten sich 
auch zwischen der Marosch, Theiß und Donau, zum Teil im 
Anschlusse an Garnisonen, eingefunden haben, wiewohl hier 
infolge der stärkeren Erhaltung der alten Bevölkerung die 
Bewegungsfreiheit eine geringere war. Abgesehen von den 
im unmittelbaren Donaugelände, im Angesichte des mösischen 
Limes,? und den an den beiden ReichsstraBen® im südostlichen 
Banat entstandenen Siedlungen wie Kubin,‘ Alt-Palanka,® Ser- 
bisch-PozezZena,® Alt- und Neu-Moldowa,’ Waradia,® Nagy-Szur- 
duk,® Zidovin!® usw. sowie ohne Berücksichtigung bloßer Münz- 
fundorte können in den entlegeneren Teilen des Banats bereits 
sieben Ortschaften der neuen Zeit zugewiesen werden. 

1. Werschetz. Standort der Cohors II Hispanorum, die 
hier schon 108 dem Mars uf[ltor] oder v{ictor] einen Altar 


1 Über Drobeta (Turn-Severin), das auch als Beweis hiefür angeführt wurde, 

vgl. W. Kubitschek, Klio X 253 ff. 

Böhm, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen IV 174 ff. 223. 

Mommsen, CIL III p. 247 £.; Kiepert, Formae XVII Text 4 und CIL III 

S. tab. IV und V; Böhm, Mitteilungen der Zentralkommission N. F. VIII, 

1882, CXVII ff.; H. Kematmüller, Deutsche Rundschau für Geographie 

und Statistik XIV, 1892, 214 ff. 

CIL III 1653 (vgl. p. 1021) = 8143. Die Ziegelstempel CIL III 8275, 2 

und 8276, 1,b sind augenscheinlich von einem Sammler dorthin gebracht 

worden. Über das Kastell Constantia bei Kubin vgl. oben S, 191. 

P Böhm a. a. O. CXVIII und Archäologisch-epigraphische Mitteilungen IV 

176. 223. 

CIL III 6275 = 8006. 8007. 8008. 8070 d. 8071 e-g. 8075. 12632. 144967, 

Téglás, Klio XI 506 f; Böhm a a 0. 177f. Zu den daselbst wie auch 

in Zidovin und Mehadia gefundenen Ziegelstempeln der Legio III 

Flavia felix vgl. E. Ritterling, Pauly-Wissowas R.-E. XII 1544. 

7 Böhm a. a. O. 178 f. Ä 

8 Böhm, Mitteilungen der Zentralkommission VIII, 1882, CX VII CXX; 
Milleker, Geschichte der Königl. Freistadt Werschetz 18 f; Cichorius 
a. a. O. II. Textbd. 75 f. 

® Böhm a. a. O. CXX; Milleker a. a. O. 24; F. Cumont, Archäologisch- 
epigraphische Mitteilungen XIV 111; Cichorius a. a. O. 78. 82. 

1° CIL III p. 1019 ad n. 1631 = 8070 b. c. Téglás a. a. O. XI 506. 510; 
Gooß, Archiv des Vereines für siebenbürgische Landeskunde N. F. XIV 
72; Cichorius a. a. O. 86. 90. 
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gestiftet hat,! und später der Ala I Tungrorum Frontoniana, 
deren Mannschaft auch ihre Familien bei sich hatte, also sich 
hier häuslich eingerichtet hat.? Mauer- und Wasserleitungsreste, 
Ziegelfragmente, Marmorbruchstücke und ein korinthisches 
Säulenkapitäl bezeugen den Einzug mediterraner Kultur; römi- 
sche Münzen, auch goldene, werden beim Ausheben von Kellern 
und Hausfundamenten sehr häufig gefunden.? 

2. Paulis, südwestlich von Werschetz. Funde römischen 
Hausrats.? | | 

2. Sandorf, nördlich von Alibunar. ‚Grundmauern eines 
Gebäudes mit vielen römischen Kaisermiinzen.‘® 

4. Denta. Fundort des unten abgebrochenen Altars: I(ovi) 
o(ptimo) m (aximo), I(unoni) r(eginae), M (agnae) T’(errae) m (atri) 
C. Kaninius Sabinianus DOM (duo)vir [...].6 Uber die Siglen 
unten S. 203. 

5. Feny. Aus dem Schloßpark stammt außer einem Relief- 
bruchstücke ein Grabmonument mit zwei Inschriften, der älteren 
D(is) M(anibus). Iul(ius) Martialis v(e)t(eranus) v[ix(it) an(nos) 

. .Jund der jüngeren Aurel(ius) Faustus [d(ecurio)? mu]n(ieipii) 
Tib(isei) vet(eranus) vix(it) an(nos) XLVI. - Septimia Marcia 
coniux fecit.” Im Dorfe werden ‚fortwährend altes Geschirr, 
Gebeine, Münzen u. dgl.‘ gefunden; auch Ziegel mit Legions- . 
stempeln sollen dort aufgelesen worden sein, so daß es ‚also 
unzweifelhaft scheint, daß die Römer, wie in Német-Csanad 
(oben S. 197), so auch in Fény zwischen der Temesch und der 
Theiß eine militärische Ansiedlung hatten‘.® 
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CIL 111 6273. Vgl. Cumont a. a. O.; Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. 
IV 299 f.; Jung, Fasten der Provinz Dazien 119; v. Premerstein, 
Wiener ene (1909) 260. 

CIL IH 6274. Cichorius a. a. O. I 1267 £.; Sinan a. O. 1116; v. Premer- 
stein a. a. O. 260. 

Ili €Oriovéanin, Mitteilungen der Zentralkommission X, 1865, XXXIV; 
Kenner, Beiträge zu einer Chronik IX 188; Milleker a. a. O. 15. Über 
den Fund bei Werschetz aus der Zeit der Limigantenkatastrophe oben 


EA 


S. 190. 
-4 Milleker a a. O. 19. 
5 Ebenda. 
€ CIL III 1555, vgl. p. 1017. 1418; n. 12594. Cumont a. a. O. 111. 
7 CIL III 1556 = 8004. 8005 = 12595. 
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6. Bei GroB-Betschkerek kamen auf der PuBta Bantelek 
‚römische Ziegel, ausgedehnte Grundmauern, verschieden ge- 
formte Aschenkrüge, Urnen und einige tausend Stück Kupfer- 
münzen aus der Zeit Konstantins des Großen‘ zum Vorschein.! 

7. ‚Auf Spuren römischer Niederlassungen ist man in 
Merzidorf (Merezydorf) beim Bau der Temeschwar—Arader 
Bahn gestoßen und sind hiebei römische Gefäße aller Art und 
Größe, von rohem Ton wie von Terra sigillata, Münzen von 
Kupfer. und Silber von Vespasian, Augustus Domitian usw. 
und Reste vorzüglich gebrannter Ziegel mit dem Stempel der 
V. Legion gefunden worden "2 Es handelt sich um die Legio V 
Macedonica, die seit Mark Aurel (etwa seit 167) neben der 
Legio XIII gemina in Dazien stand und ihr Hauptlager in 
Potaissa, jetzt Thorenburg in Siebenbürgen, hatte.? 

Die Liste ist nicht lang; sie wäre bei genauerer Kenntnis 
der lokalen, insbesondere der ungarischen Literatur wohl größer 
geworden; sicherlich wird sie es werden, wenn das Land nach 
alten Siedlungsspuren systematisch durchforsch# werden wird. 
Man sieht aber schon jetzt, daß die kulturell römisch orientierten 
Orte über das ganze Banater Flachland verteilt waren und 
daß sie, nach der Menge des in den meisten vorgefundenen 
Geldes, in Werschetz (n. 1) überdies nach dem Baumaterial zu 
urteilen, gedichen. Die Bevölkerung setzte sich auch aus aus- 
gedienten Soldaten (n.5) zusammen und stand mit den östlicheren 
Städten in Verbindung: Der in Feny ansässige Veteran Aurelius 
Faustus bekleidete ein städtisches Ehrenamt im Munizipium 
Tibiseum. Aber nicht genug daran. Aus der Inschrift von 
Denta (n. 4) ist zu ersehen, daß sich hier eigene Städte ent- 
wickelt haben. Der Stifter des Altars, Caius Kaninius Sabinianus, 
nennt sich DOM duovir. Die drei Siglen ergänzte Mommsen 
d[e]e(urio) m(unicipii?), fügte aber hinzu in DCM potest etiam 
latere nomen oppidi, ut sit d(eeurio) e(oloniae) M(...); sed 


1 J. H. Schwicker, Geschichte des Temeser Banats 152 Anm. Vgl. oben 
S. 190 Anm. 2. — Aus Aratsch, nordwestlich von Groß-Betschkerek, ist 
der Grabstein CIL III 10245 bekannt, doch wird von ihm vermutet, daß 
er dorthin vom rechten Donauufer gebracht worden sei. 

2 Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit XVI, 1869, 287; Mommsen, 
CIL III p. 1019. . 

3 E. Ritterling, Pauly-Wissowas R.-E. XII 1301 f. 1572. 1577 ff. 1724. 
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aptum nomen tale nullum succurrit. Die Fehlerlosigkeit der 
Inschrift und die weitgehende Anwendung von Abbreviaturen 
befürworten die zweite Auflösung, und der Einwand Mommsens 
läßt sich leicht entkräften: In Dazien befand sich die Colonia 
Maluensis.! Sie war bis jetzt nicht lokalisiert; man vermutete? 
sie in der Ruinenstätte bei Celei an der Donau westlich der 
Alutamündung, doch bezeichnete Kiepert selbst diese Konjektur 
als so unsicher, daß sie ‚auf der Karte nicht wohl ausgedrückt 
werden durfte‘, und setzte dort auf der Karte zweifelnd Sicibida 
an. Die Abkürzung des Namens der Kolonie auf dem Altar 
bis auf die Initiale setzt voraus, daß sie in seinem Standorte 
bekannt war; sie lag also in der Nähe oder ist mit Denta 
selbst identisch. 

Aus dieser Ermittlung ergibt sich noch mehr: Sie erweist 
dem Banat innerhalb Daziens eine prominentere Stellung. Unter 
Antoninus Pius, i. J. 158/59, wurde dieses, das seit Hadrian 
in Dacia superior im Norden und Daeia inferior im Süden 
geteilt war, administrativ neu organisiert, so zwar, daß nun 
drei Sprengel, Dacia Apulensis, Dacia Porolissensis und Dacia 
Maluensis,* bestanden, von denen die beiden letzteren besondere 
Chefs hatten, die aber dem Statthalter der Gesamtprovinz in 


1 CIL III p. 893 und 1999 D LXXXVII = Dessau, Inscriptiones Latinae 
selectae 2009 vom Jahre 230: ex equite domini n(ostri) Aug(usti) 
M. Aurelio Deciani fil(io) Deciano, colonia Maluese ex Dacia. Jung, 
Fasten 102. 

Jung a. a. O. 150 f. und Römer und Romanen 111 Anm. 1; Kiepert, Formae 
XVII Text 3 Anm. 33. Zum Namen vgl. P. Kretschmer, Glotta XIV 90 
Anm. 3. 

v. Premerstein, Wiener Eranos 256ff. Nach Ritterling, Pauly-Wissowas 
R.-E. XII 1295. 1719 schon vor oder um das Jahr 150, doch geht er auf das 
Militärdiplom aus dem Jahre 158 nicht näher ein; so erfährt man nicht, 
bei welcher Gelegenheit er sich die Namen Apulensis und Maluensis ein- 
geführt denkt. 


Va, 


Claud (ia) Catonio Vindici... p[r]oc (uratori) prov(inciae) Dac (iae) Malu- 
(ensis) ... 

CIL III 13704 = Dessau 9009 (Thessalonica): B(onae) [F(ortunae)]. 
M (arcum) Aurel(ium) Cassianum v(irum) e(gregium), pra[e]sidem pro- 
v(inciae) Daciae Maluensis, patre[m] karissimum M (arci) Aureli(i) Philip- 
pus et Cassian[u]s trib (unus) coh (ortis) IF (laviae) m(iliariae) Bryttonum 
Maluensis. Vgl. Mommsen, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen XVII 
117 f. 


CIL VI 1449 = Dessau 1107: M(arco) Macrinio Avito M (arci) f(ilio) 
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Sarmizegetusa, das in der Apulensis lag, unterstanden. Welche 
Teile Daziens die Apulensis und Porolissensis waren, unterlag 
infolge der bekannten Lage ihrer siebenbiirgischen Hauptorte 
Apulum (Karlsburg) und Porolissum (Mojgrad, nordwestlich 
von Klausenburg) keinem Zweifel. Die Maluensis schwebte 
dagegen in der Luft; man verwies sie,! da nach der herrschenden 
Meinung Römisch-Dazien im wesentlichen nur aus Siebenbürgen 
und der Kleinen Walachei bestand und das erstere sich mit 
der Porolissensis und Apulensis deckte, in die letztere, ‚in den 
Strieh zwischen Donau und Alutus, der für sie allein noch 
tibrigblieb‘? Durch die Festlegung der Kolonie, nach der sie 
hieß und die ihr Zentrum war, wird sie nun mit dem Banat 
identifiziert. Der Grund für die Sonderstellung der Landschaft 
war wie bei der Porolissensis die Lage am Limes. Hinter diesen 
beiden Randsprengeln zog sich, wie man jetzt sieht, die Apu- 
lensis vom Zentrum der Gesamtprovinz mit der Hauptstadt 
Sarmizegetusa durch die Kleine Walachei bis zur Donau hinab. 
Von den zwei bis jetzt bekannten Unterstatthaltern (oben S. 204 
Anm. 4) verwaltete die Dacia Maluensis Marcus Macrinius 
Avitus Catonius Vindex unter Mark Aurel,’ während die Zeit 
des Marcus Aurelius Cassianus noch unbekannt ist.* Zu ihren 
Besatzungstruppen gehörte nach der Inschrift des letzteren auch 
die Cohors I Flavia miliaria Brittonum Maluensts 

Schwere Zeiten durchlebte Dazien gleich den andern 
Donauländern unter Mark Aurel infolge des vehementen An- 
sturmes der Masse freier transdanuvischer Völkerschaften, der 
nur in einem harten, mit kurzen Unterbrechungen von 166 bis 
180 währenden Kriege abgewiesen werden konnte, wobei auch 
das dazische Heer eine wesentliche, dauernde Verstärkung er- 


1 Jung, Römer und Romanen 36f. 111; v. Domaszewski, Neue Heidelberger 
Jahrbücher V 110; Kiepert, Formae XVII Text 3 und CIL III S. tab. V; 
Brandis, Pauly-Wissowas R.-E. IV 1971; v. Premerstein a. a. O. 257. 265; 
Ritterling a. a. O. 1719 u.a. | 

3 Kiepert, Formae XVII Text 3. 

3 Jung, Fasten 41 f. 182; v. Domaszewski, Die Marcussiiule. Textbd. 114; 
Ritterling, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen XX 30; Dessau, 
Prosopographia imperii Romani II 313; Stein, Pauly-Wissowas R.-E. 
III 1850 f. 

* E. Klebs, Prosopographia I 199. 

5 Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. IV 262 f. 
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fuhr (oben S. 203). Bis in den Golddistrikt Siebenbürgens 
hausten im Sommer 167 die Raubscharen; Sarmizegetusa selbst 
wurde bedroht. Wie erbittert das Ringen um Dazien war, sicht 
man daraus, daß i. J. 170 der Statthalter Marcus Claudius Fronto, 
dessen Machtbereich durch die Unterstellung der Nachbarprovinz 
Obermösien in außerordentlicher Weise erweitert worden war, 
vor dem Feinde blieb.! Ihm, dem fortissimus dux, amplissimus 
praeses, wurde nicht nur in Sarmizegetusa,? sondern auch in 
Rom auf dem Forum Trajans, des Eroberers Daziens, ein 
Denkmal errichtet, letzteres quod post aliquot secunda proelia 
adversum Germanos et Jazyges ad postremum pro r(e) p(ublica) 
fortiter pugnans ceciderit.’ Der Schaden, der damals den 
Ländern zugefügt wurde, läßt sich daraus ermessen, daß die 
Jazygen allein 100.000 aus Pannonien, Dazien und vermutlich 
auch aus Obermösien abgeführte Gefangene beim Friedens- 
schlusse zurückgaben, und dies ‚nachdem schon viele verkauft, 
gestorben und entlaufen waren‘.* Daß innerhalb Daziens auch 
das Banat sehr empfindlich zu leiden gehabt hat, ergibt sich 
schon aus der unmittelbaren Nachbarschaft der Jazygen, welche 
mit den Markomannen die Hauptgegner waren,? so daß der 
Krieg bellum Germanicum et Sarmaticum genannt wurde und 
Mark Aurel die Siegestitel Germanicus und Sarmaticus annahm.® 

Im Jahre 180 war der Sieg Roms entschieden; seinem Willen 
fügte man sich widerspruchslos auch jenseits der Grenze. Mit 
den Jazygen hatte man wegen ihrer Gefährlichkeit und Un- 
zuverlässigkeit radikal verfahren wollen; Mark Aurel hätte sie 
am liebsten samt und sonders ausgerottet’ und aus ihrem Al- 
föld eine Provinz Sarmatia gemacht. Schließlich kam es aber 
zu recht milden Friedensbestimmungen: Sie hatten, wie bereits 


1 Mommsen, CIL III p. 214. 921, Römische Geschichte V 210 und Die 
Marcussäule. Textbd. 26; Jung, Römer und Romanen 24 f. und Fasten 
159; v. Domaszewski, Neue Heidelberger Jahrbücher V 107 ff. 

7 CIL III 1457 = Dessau 1097. 

3 CIL VI 1377 (vgl. 31640 und CIL III 1457) = Dessau 1098. Klebs a. a. O. 
I 373 f.; Groag, Pauly-Wissowas R.-E. HI 2723; Jung, Fasten 18 f. 

4 Dio LXXI 16. 

5 Mommsen, Die Marcussäule. Textbd. 26 ff., vgl. 123 f; v. Domaszewski 
a. a. O. 119 ff. 

6 Vgl. Mommsen, Hermes XIX 227. S 

7 Dio LXXI 16. 
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erwähnt wurde, die verschleppten Provinzialen zurückzugeben, 
8000 Reiter zu stellen! und, damit Grenzkonflikte vermieden 
werden, so weit abzusiedeln, daß sie Odland vom Reiche trennte. 
Ein Zugeständnis wurde ihnen insofern gemacht, als sie mit 
ihren östlichen Konnationalen, den Roxolanen, durch Dazien 
verkehren durften, jedoch nur mit einem vom Statthalter von 
Fall zu Fall ausgestellten Reisepaß.? 

Nun kamen die Tres Daciae insbesondere dank der Für- 
sorge des Kaisers Septimius Severus (193—211) wieder völlig 
zu Kräften.’ Dieser zweiten Blüte der Provinz gehört aus dem 
Banat die Inschrift der Septimia Marcia und ihres in Feny 
und .Tibiscum angesehenen Mannes an 2 Im J. 230 erhielt 
Mareus Aurelius Decianus aus Colonia Maluensis als Garde- 
kavallerist in Rom das Bürgerrecht. Um diese Zeit wurde 
aber die allgemeine Lage wieder bedrohlich, um so bedrohlicher, 
als zu den von früher her um Dazien siedelnden Stiirmern 
und Drängern mittlerweile vom Norden andere, vor allem die 
Goten gekommen waren, die sich von ihren neuen Sitzen am 
Pontus gegen das Reich mächtig zu regen begannen. Es gelang 
aber, die selır exponierte, über den Reichskörper weit vor- 
geschobene Provinz noch ein Vierteljahrhundert in ihrem Haupt- 
umfange zu halten. Im Jalıre 235 wurden von Kaiser Maximinus 
(235—238) reichsfremde Daker und Sarmaten, d. i. Jazygen, 
hinausgeschlagen,® wobei das Banat in Mitleidenschaft gezagen 
worden sein wird. Unter Gordianus III. (238—244) und Philippus 
(244—249) funktionierte die Verwaltung, wenn es auch an 
Störungen nicht gefehlt hat, nicht bloß in der herkömmlichen 
Weise, sondern unter letzterem wurde abgesehen davon, daß 
Siebenbürgen von eingedrungenen Carpen 245 gesäubert und 
Orte, wie die Stadt Romula in der Kleinen Walachei i. J. 248, 


15500 von ihnen kamen nach England, wo sie den Numerus equitum 
Sarmatarum bildeten, aus dem die Ala Sarmatarum hervorging. Mommsen 
a. a. O.; Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. I 1259. 

? Dio LXXI 19. Jung, Fasten 175. 

> Mommsen, CIL III p. 161 und Römische Geschichte V 216; Jung, Römer 
und Romanen 116 ff. 

4 Oben S. 202 f. 

5 Oben S. 204 Anm. 1. l 

8 Rappaport, Die Einfälle der Goten in das Römische Reich 27. 
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neu befestigt wurden,! 246 wahrscheinlich in Sarmizegetusa? 
eine eigene dazische Münze errichtet.? 

Nach neuerlicher Befreiung Daziens von den Carpen* und 
wahrscheinlich von den Sarmaten? feierte man Decius (249—251) 
i. J. 250 in Apulum, das sich dabei Colonia nova Apule(n)sis 
nennt, als Restitutor Daciarum.* Ein Jahr darauf, 251, brach 
aber das Verhängnis über den Kaiser und den Reichsbesitz in 
Südosteuropa herein. Er erlitt durch die Goten bei Abrittus 
in Niedermösien eine völlige Niederlage, wobei er selbst den 
Tod fand, und von da an ergossen sich die Völkerfluten, durch 
die tiefe innere Zerrüttung des Reiches begünstigt, in kurzen 
- Intervallen bis 269 zu Lande und zur See über alle Balkan- 
länder bis in den Peloponnes und die Ägäis hinein. In Dazien 
behauptete man sich trotz all dem in der Zwischenzeit noch 
eine Weile. Im Frieden, den Gallus (251— 253) i. J. 251 mit 
den Goten schloß, versprachen diese, die Provinz als römischen 
Besitz zu respektieren.” Die von Apulum längs der Marosch 
zum Banater Limes führende Straße befand sich damals fest in 
römischer Hand, da an ihr Gallus und dessen Sohn Volusianus 
zu Ehren Meilensteine errichtet wurden;® und das gleiche gilt, 
auch für die nächsten Jahre, von der von Apulum ausgehenden 
Nordroute. In Potaissa, dem Stabsorte der Legio V Macedonica, 
baute man nämlich noch unter Valerianus (253—260): Deo 
Azizo bono p[uero conserva]tori pro salutem d(ominorum) 


Kei 


Rappaport a. a. O. 32 ff. C. Diculescu, Historisch-topographische For- 
schungen zur Geschichte der Gepiden in Dazien 27 ff. meint, daß unter 
Philipp auch die damals zum erstenmal an der Nordgrenze Sieben- 
biirgens erscheinenden Gepiden abgewiesen worden seien. 

Man denkt auch an Apulum. 

B. Pick, Die antiken Münzen von Dazien und Mösien 2 ff. ; W. Kubitschek, 
Numismatische Zeitschrift N. F. I 51 ff. 

Rappaport a. a. O. 40. ; 

Ostlich von Denta-Colonia Maluensis, sogar noch jenseits der StraBe 
Lederata-Tibiscum wurde zwischen Bogschan, wo sich am Berge Cracu 
cu aur Reste eines römischen Goldbergbaues befinden (Tegläs, Klio XI 
510), und Rafna unter Decius ein Goldschatz vergraben. Seidl, Beiträge 
zu einer Chronik der archäologischen Funde in der Österreichischen 
Monarchie II 79 ff. 

CIL III 1176. 

Rappaport a. a. O. 42. 

CIL HI 8061. 
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[n(ostrorum) Valeriani et Gal]lieni Aug(ustorum) et Valerian[i 
nobiliss(imi) Caes(aris)] et Corneliae Salonina[e Aug(ustae) et] 
leg(ionis) V Mac(edonicae ter) piae fid[elis ...] Donatus prae- 
f(ectus) leg(ionis) eiusde[m ...] templum inceptum perfecit 
{...4 In der nämlichen Zeit, wohl anläßlich der 255 erfolgten 
Erhebung des jungen Valerianus zum Cäsar, wurde dieser Prinz 
auch in Sarmizegetusa geehrt: P(ublio) Licinio Cornelio Vale- 
riano nobilissimo Caes (ari), filio imp(eratoris) Caes(aris) P(ubli) 
Licini Egnati Gallieni Pii Fel(icis) invicti Aug(usti), colonia 
Ulp (ia) Trai (ana) Aug (usta) Dacica Sarmiz(egetusa) metrop (olis) . 
publice.? Beides Beweise, daß damals trotz manchen Besorg- 
nissen weder von militärischer noch von ziviler Seite im Zen- 
trum Daziens an ein Ende der römischen Herrschaft gedacht 
wurde. Und doch ist der definitive Zusammenbruch sehr bald 
darauf erfolgt. 

Die beiden Inschriften fallen zwischen das oben ange- 
gebene Jahr 255 und 258, in welchem Jahre der Cäsar Valerianus 
ermordet wurde.? Genauer werden sie zeitlich bestimmt durch 
ein Vorkommnis, das die Stillegung der zentralen Verwaltung 
der Provinz in Sarmizegetusa, bezw. in Apulum und damit 
auch ein Versagen der militärischen Hauptplätze Apulum und 
Potaissa voraussetzt: 256 stellte die dazische Münze ihren Be- 
trieb ein. Die Legionen V Macedonica und XIII gemina werden, 
wie so oft die Truppen an der Donau, durch Stellung starker 
Detachements für die Kriege des Valerianus und seines Sohnes 
und Mitregenten Gallienus so geschwächt worden sein, daß sie 
einer feindlichen Invasion nicht standhalten konnten und sich 
über Sarmizegetusa südwärts zurückziehen mußten. Aus dem 
Norden stammt kein Steindenkmal mehr. 

Was unter Valerianus und nachher unter Gallienus allein 
römisch blieb, läßt sich dermalen nur im Banat, und zwar in 
dessen Gebirgsteile sowie in dem angrenzenden Striche der 
Kleinen Walachei ermitteln. Die Schwefeltherme des Herkules- 
bades bei Mehadia benützte unter Gallienus’ Alleinherrschaft 
(260—268) der Kommandeur der XIII. Legion: Diis magnis 


t CIL III 875 (vgl. p. 1014) = Dessau 4345. 

2 CIL III 7971 = Dessau 554. 

3 Vgl. O. Voetter, W. Kubitschek und K. Regling, Numismatische Zeitschrift 
N F.1 78 ff. 
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et bonis Aesculapio et Hygiae Mare(us) Aur(elius) Veteranus 
praef(ectus) leg(ionis) XIII g(eminae) Gall(i)enian(ae) v(otum) 
l(ibens) m(erito) p(osuit).! Dies war nur möglich, wenn ein 
breiteres Umland gesichert war, im Süden natürlich Dierna 
(Orschowa), im Osten Drobeta (Turn-Severin) mit seinem Ge- 
biete, im Norden die von der oberen Temesch herabkommende 
Straße. An dieser lag in einem Kastell zwischen Mehadia und 
Plugowa unter der Samtherrschaft des Valerianus und Gallienus, 
zwischen 257 und 260 die Cohors III Delmatarum;? sie wird 
hier auch unter Gallienus verblieben sein. Ob Tibiseum ge- 
halten wurde, ist nicht sicher, da das dort gefundene Denkmal 
der Kaiserin Salonina’ wie der Stein von Potaissa (oben S. 208 f.) 
aus früherer Zeit stammen kann. Südlich davon war es nicht 
geheuer, denn in Goletz, südlich von Karansebesch, vergrub 
man unter Gallienus sein Geld 3 

Zur Sicherung selbst des bis jetzt bekannten kleinen, 
briickenkopfartigen Gebietes hat die oben genannte Cohors III 
Delmatarum allein nicht genügt. Es wird, während starke 
Vexillationen der Legionen V und XIII der Operationsarmee 
des Gallienus angehörten und dann zum gallischen Gegenkaiser 
Viktorinus übergingen,? nördlich der Donau auch ein Teil, der 
Stamm, der letzteren, wahrscheinlich auch der ersteren, zurück- 
geblieben sein. Die Votivara des M. Aurelius Veteranus, bis jetzt 
das letzte Monument des transdanuvischen Daziens, besagt wohl 
nicht, daß Herkulesbad selbst eine Garnison der Dreizehner 
hatte; es kann aber mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen 


1 CIL III 1560 (vgl. p. 1017) = Dessau 3845. 

? CIL III 1577 = 8010: Imp(eratori) Caes(ari) P. Lici(nio) Gallieno P (io) 
F (elici) Aug(usto) pont(ifici) max(imo) tri(bunicia) po (testate) cons (uli) 
III procons(uli) coh(ors) UI Delmatarum Valerian(a) Galienae (so!) 
(miliaria) eq (uitata) c(ivium) R(omanorum) p(ia) f(idelis) devota numini 
maiestatique eor(um). Jung, Fasten 117 f.; Cichorius, Pauly -Wissowas 
R.-E. IV 282. 

CIL III 1550: Corneliae Saloninae Au[g(ustae)] coniugi Gallieni Au- 
g(usti) n (ostri) ordo mun (icipii) Tib (isci) dev(otus) num (ini) maiesta- 
[t(ique)] eius. g 

Seidl, Beiträge zu einer Chronik I 33; Mommsen, CILIII p. 161. 
Ritterling, Pauly-Wissowas R.-E. XII 1340. 1344. 1580 f. 1722 f. Die 
hieher gehörigen Pettauer Inschriften auch bei B. Saria, Strena Buliciana 
249 ff. und M. Abrami¢é, Poetovio. Führer durch die Denkmäler der 
römischen Stadt 179 ff. 
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werden, daß sich der Legionsprafekt in dieser kritischen Zeit 
von seinem Truppenkörper nicht weit entfernt hat.! 

Der Schlag, der die römische Herrschaft in Dazien ge- 
-troffen hatte, drohte i. J. 269 auf die Balkanhalbinsel nieder- 
zusausen. Goten und andere Germanen machten sich in ge- 
waltiger Menge mit Weib und Kind, Herden und Knechten auf, 
um auch dort den Widerstand zu brechen und sich in den seit 
251? furchtbar hergenommenen Ländern dauernd niederzulassen.? 
Kaiser Claudius II. (268—270), der Nachfolger des Gallienus, 
wandte das Schicksal: Er siegte nach umfassenden Rüstungen 
269 in der blutigen Schlacht bei Naissus (j. Nisch in Serbien), 
und durch unausgesetzte Verfolgung, Gefangennahme großer 
Schwärme, Hunger und Seuchen wurde das übriggebliebene, 
auf der Halbinsel hin und her ausweichende Germanenheer bis 
270 fast völlig vernichtet. Dieser große Mißerfolg schwächte 
das ganze westliche Gotenvolk, den Hauptgegner der Römer 
jenseits der Donau, dermaßen, daß es, auch dank der gleich 
zu erwähnenden prophylaktischen Maßregel von römischer Seite, 
im nächsten Jahrhundert wohl noch örtlich unangenehm werden 
konnte, für das Reich aber keine Gefahr bedeutete. Es bestand 
jetzt die militärische Möglichkeit, auch in Dazien die Reichs- 
hoheit wieder herzustellen; allein Claudius, der sich vielleicht 
mit diesem Plan getragen hat, erlag schon 270 der Pest, und 
seinem zweitnächsten, ihm bald sukzedierenden Nachfolger 
Aurelianus (270—275), der sonst für die Wiedergewinnung ver- 
lorener Provinzen im Abend- und Morgenlande in weitestem 


! Die in Karansebesch, Mehadia, Orschowa, Turn-Severin usw. gefundenen 
Ziegel der Legion wie auch der V. Macedonica kommen für diese Frage 
nicht in Betracht, da sie einer älteren Periode angehören. Vgl. Ritterling 
a. a. O. 1579 Anm. — Nach diesem Forscher, dem die Historiographie der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte für die auch hier wiederholt mit 
Gewinn benützte Geschichte der Legionen in Pauly-Wissowas R.-E. 
XII zum größten Danke verpflichtet ist, haben die Stämme der beiden 
Legionen ihre alten Standquartiere in Siebenbürgen gar nicht aufgegeben 
und zogen erst bei der Räumung der Provinz durch Aurelian (s. unten 
S. 212) ab; demzufolge wäre der größte Teil Daziens bis 271 fest in 
römischem Besitze verblieben. Einen Beweis dafür hat er aber (S. 1581. 
1720. 1722) nicht beigebracht. 

? Oben S. 208. 

Rappaport a. a. O. 79 ff. 121. Schmidt, Geschichte der deutschen Stimme 

171 f. hält auch diesen Einbruch bloß für einen Raub- und Rachezug. 

Anzeiger 1925. 26 
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MaBe Sorge trug, bewog die ntichterne Beurteilung der Ver- 
hältnisse, hier von einer Prestigepolitik abzusehen.! Der Wieder- 
aufbau der verwiisteten Balkanhalbinsel, die als Bindeglied 
zwischen dem Westen und Osten eine Staatsnotwendigkeit war, 
erforderte so große Aufwendungen und Anstrengungen, daß 
man bei der auch sonst starken Erschöpfung und Inanspruch- 
nahme des Reiches für das weite, ebenfalls devastierte dazische 
Außenland nicht viel übrig haben konnte, zumal da es bei dem 
notgedrungenen Expansionsdrange der umwohnenden Völker 
keinem Zweifel unterlag, daß zu den Aufbau- fortgesetzt be- 
deutende Erhaltungskosten mit der Bindung vieler militärischer 
Kräfte kommen würden. Im Jahre 271? zog Aurelian daraus die 
Konsequenzen. Nach einem Siege jenseits der Donau über die 
Goten, die neuerlich in die Balkanländer eingebrochen waren, 
gab er Dazien samt dem noch besetzten Reste, also auch das 
Banat, den Transdanuviern preis, deren Landhunger er dadurch 
einigermaßen zu stillen und so vom Süden abzuwenden hoffen 
konnte, und errichtete diesseits der Donau im heutigen Ost- 
serbien und Westbulgarien aus Teilen Ober- und Niedermösiens 
sowie der Nordwestecke Thraziens zwei neue Provinzen, die 
als Dacia ripensis (zwischen dem Donauufer und dem Balkan) 
und Dacia mediterranea (dahinter mit Serdica, j. Sofia, als 
Hauptstadt) den Namen der aufgegebenen bekamen.? In diesem 
Neudazien erhielten die alten dazischen Legionen Standquartiere 
an der Donau, die XIII gemina in Ratiaria (j. Artschar, südöstlich 
von Widin), die V Macedonica in Oescus (j. Gigen an der Isker- 
miindung)* und wurde die Zivilbevölkerung, soweit sie die letzten 
Drangsale in Altdazien überlebt hatte und sich mit den dortigen 
neuen Verhältnissen nicht abfinden konnte, angesiedelt, nicht 
lediglich aus humanitären Gründen, sondern auch zur Resurrek- 
tion des Landes, dessen Bewohnerschaft wie die der übrigen 
Balkanprovinzen unter der vorausgegangenen Gotennot und 


1 Eutropius IX 15; Historia Augusta, Aurelianus 39, 7. 

3 So Groag, Pauly-Wissowas R.-E. V 1377 ff. Nach Rappaport a. a. O. 99. 
126 (vgl. auch Homo, Essai sur le règne de l’empereur Aurélien 314 und 
Ritterling a. a. O. 1581) i. J. 275. 

7 B. Filow, Klio XII 234 ff. 

* Filow, Die Legionen der Provinz Moesia von Augustus bis auf Diokletian 
81 f.; Kubitschek, Jahreshefte V 84 ff.; Ritterling a. a. O. 1346. 1581. 1720. 
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durch die Pest mit den Höhepunkten in den Jahren 251, 261 
und 270! schwer gelitten hatte ? Die Einwanderer fanden dort 
bereits Landsleute vor; schon vor den Carpen war, vermutlich 
unter Philippus (oben S. 207), aus Siebenbürgen die Mutter des 
nachmaligen Kaisers Galerius (f 311) hieher geflüchtet,? der in 
Dacia haud longe a Sardica geboren wurde.* 

Dazien hatte nach mehr als hundertsechzigjährigem, 
staunenswert intensivem römischen Kulturleben (von 102, bezw. 
107 bis 271°) wieder eine Phase seiner reichen Geschichte be- 
schlossen und wurde nun vollends erst die Beute, dann die 
Heimstätte germanischer Völkerschaften, von Westgoten, Tai- 
falen, Gepiden usw. Aber nicht bloß diese eigneten sich Teile 
der römischen Hinterlassenschaft an. 

Zwischen der Donau und der Theiß trug seit langem ein 
sehr aktives Volk schwer die enge Einschnürung durch die 
römischen Grenzen. Im Jahre 270 mußte Aurelian einen Ein- 
bruch der Jazygen in Pannonien zurückweisen,” und im Herbste 
282 erschien nach dem gewaltsamen Tode des Kaisers Probus 
wieder ein Teil von ihnen dort, diesmal mit Frauen und Kindern; 
bei der Abwehr dieser landsuchenden Emigranten fielen Kaiser 
Carus bei 16.000 Toten 20.000 Gefangene diversi sexus in die 
Hände.® Und in der Zwischenzeit sollten sie uninteressiert 
zugesehen haben, daß ihnen die durch die Auflassung Daziens 
sich darbietende Ausbreitungsmöglichkeit im Südosten, über 


1 Rappaport a. a. O. 42. 61. 92; J. Weiß, Die Elementarereignisse vom 
Beginn unserer Zeitrechnung bis zum Jahre 900 6f. 

? Eutropius IX 15; Hist. Aug., Aurelianus 39, 7. 

® Lactantius, de mortibus persecutorum 9, 2. 

* Eutropius IX 22; Jordanes, Romana 298. Aus Nova Dacia stammte auch 
der spätere Kaiser Licinius. Excerpta Valesiana 5, 13. 

5 Oben S. 199. 

€ Oben S. 184 f. 

7 Groag, Pauly-Wissowas R.-E. V 1368. 

® Hist. Aug., Carus 9, 4 (vgl. 8, 1): Bonum principem Carum fuisse, cum 
multa indicant tum illud etiam quod statim ut est adeptus imperium, 
Sarmatas adeo morte Probi feroces ut invasuros se non solum Illyricum 
sed Thracias quoque Italiamque minarentur, ita + sic inter bella pariendi 
contudit, ut paucissimis diebus Pannonias securitate donaverit occisis 
Sarmatarum sedecim milibus, captis diversi sexus viginti milibus. Die 
andern Stellen bei H. Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit I 
883 und Rappaport a. a. O. 106. 
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die Dacia Maluensis, welche ihnen von ihren [Invasionen her 
wohlbekannt war, von jemand andern genommen werde? Da- 
mals, sehr wahrscheinlich zum guten Teil noch vor dem gänz- 
lichen Rückzuge der Römer i. J. 271, haben die Sarmaten das 
Banat besetzt, welche 61 Jahre später, i. J. 332 (oben S. 182 und 
193), im Besitze des Landes erscheinen, und zwar nicht als erst 
kürzlich Eingezogene, sondern als bereits Eingesessene, mit dem 
Lande eng Verwachsene. Namentlich gilt dies von den Sarmatae 
Limigantes, die sich, wie S. 188 ff. vorgeführt wurde, von ihren 
Fluren und Triften so schwer trennten. Leichter ließen sich 
trotz ihrer bedeutenden Zahl die Argaraganten vertreiben (S. 182 
und 193). Dies sowie der soziale Unterschied zwischen beiden 
legen die Vermutung nahe, daß sich die Sarmaten zweimal 
über das Banat ergossen haben, erst die später hörigen Limi- 
ganten und nach einem längeren Intervall die argaragantischen 
Herren. Diese zogen 334 wieder ab, um nach Entfernung der 
wieder frei gewesenen Limiganten 358 als römische Schützlinge 
zum Teil zurückzukehren. 

Damit ist nach einem Rekonstruktionsversuche der rö- 
mischen Zeit des Banats die oben S. 194 gestellte Frage beant- 
wortet. Das Ende der Sarmatenperiode des Landes ist unbekannt. 
Nicht zwanzig Jahre später brachte der Hunnenstoß die Völker 
Transdanuviens wieder in Unruhe und Bewegung. 

Das Banat war, als die Sarmaten es innehatten, wie aus 
der damaligen hohen Bevölkerungszahl (oben S. 193), ihrem 
Goldschmuck und dem kursierenden Edelmetallgeld! zu ersehen 
ist, ein ertragreiches Land, ohne Zweifel deshalb, weil man 
bereits Kulturboden vorgefunden hatte, und blieb es nach den 
Schatz- und Gräberfunden von Nagy-Szent-Miklös, Perjamosch 
usw., die von reichen, vornehmen Leuten der Erde anvertraut 
worden waren, auch noch in der folgenden Zeit; Attila holte 
sich von hier i. J. 448 eine seiner Gattinnen.? Dies setzt in all 
diesen Zeitläuften auch einen ganz andern physischen Zustand 


1 Über die in Startschowa, südöstlich von Pantschowa, und in Bortscha, west- 
lich von Pantschowa, zum Vorschein kommenden Schatzfunde vgl. Kenner, 
Beiträge zu einer Chronik der archäologischen Funde in der Öster- 
reichischen Monarchie IX 209 ff., bezw. Numismatische Zeitschrift XXI 
369 ff. 

2 Priscus FHG IV fr. 8 S. 83. 
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des Banats voraus als den, in welchem es zufolge des Friedens 
von Passarowitz i. J. 1718 aus tiirkischem Besitz an Osterreich 
kam, das erst die Herrschaft der sich selbst überlassenen Ge- 
wässer brechen und vornehmlich deutsche Bauern und Hand- 
werker heranziehen mußte, um die Wildnis wieder urbar zu 
machen.! 

Die römisch-sarmatische ökonomische Kontinuität ist aber 
wohl nicht bloß darauf zurückzuführen, daß die Limiganten 
sich bereits gut bewirtschafteten Boden angeeignet haben, son- 
dern daß im Banat, wie auch sonst in Dazien, ein Teil der 
römischen Provinzialen zurückgeblieben ist. Wie schwer man 
gewohnte Verhältnisse aufgibt und daß bei einer solchen Ent- 
scheidung auch andere Momente eine Rolle spielen als die bei 
Staatsschwäche ohnehin reduzierte Staatstreue, läßt sich schon 
-aus älterer römischer Zeit? und natürlich auch aus dem dritten 
Jahrhundert mannigfach belegen, wo allein nach den unab- 
lässigen Pronunziamientos der Egoismus allgemein vorwaltete. Die 
römischen Banater, insbesondere die ländliche Bevölkerung, aber 
auch Handwerker und Kaufleute der größeren Orte, die schon 
früher geschäftliche Verbindungen mit den Nachbarn unterhalten 
haben werden, konnten hoffen, unter jazygischer Herrschaft 
unbehelligter zu leben wie unter der letzten römischen, als die 
Jazygen den fremden Besitz, um seinen Ruin unbekümmert, 
plünderten. In der topischen Nomenklatur deutet auf das Nach- 
leben der alten Bevölkerung u. a. der Flußname Bersawa, 
eines Nebenflusses der Temesch, an dem der Ort Berzobis oder 
Bersovia gelegen hatte.* Die Kontinuität der Siedlungen wird 
durch Münzfunde erwiesen; so wurden in der alten römischen 


1 Vgl.z.B. F.Griselini, Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte 
des temeswarer Banats in Briefen an Standespersonen und Gelehrte 
(1780) 12 £. 

24. B. aus Tacitus Ann. XIV 33. 

3 Unter anderem: Nach der Einnahme von Trapezunt durch die Goten 
i. J. 257 machte ein Teil der Autochthonen mit ihnen beim Plündern 
und Morden gemeinsame Sache. Rappaport a. a. O. 56. 

4 Fragment aus Trajans Memoiren bei Priscianus VI 13 (inde Berzobim, 
deinde Aizi processimus); Tabula Peutingeriana; Geographus Ravennas 
204, 3. Mommsen, CIL III p. 247; Tomaschek, Pauly-Wissowas R.-E. 
III 318 und Die alten Thraker II 2, 59; Cichorius, Die Reliefs der 
Trajanssäule II. Textbd. 32. 78. 82. 86. 90. 102. 
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Ortschaft bei Groß-Betschkerek noch ‚einige tausend Stück 
Kupfermünzen aus der Zeit Konstantins des Großen‘ aufgelesen 
(oben 8. 203). 


Das k. M. Robert Lach legt das druckfertige Manu- 
skript des Volumen 11 der von der Akademie der Wissenschaften 
herausgegebenen Serie ‚Tabulae codicum manu scriptorum‘ etc. 
(Codicum Musicorum pars 3): Katalog der musikalischen Hand- 
schriften (neue Serie): ‚Supplementa musicalia Nr. 1—2102‘ 
der Musikaliensammlung der Wiener Nationalbibliothek vor 
und bemerkt hiezu vorläufig folgendes: 


Der vorstehend angeführte Katalog bildet die Fortsetzung 
und Ergänzung des Kataloges der in den ‚Tabulae codicum 
manu scriptorum‘, vor allem in deren Band 9 und 10, verzeich- 
neten musikalischen Handschriften und umfaßt den seit Er- 
scheinen dieser eben genannten Bände neu hinzugewachsenen 
Bestand an musikalischen Handschriften. Das Hauptkontingent 
derselben rekrutiert sich aus der großen Reihe von Bänden 
mit Abschriften von Partituren der verschiedensten und den 
verschiedensten musikhistorischen Epochen angehörigen Meister 
der Musikgeschichte aus dem Nachlasse des verdienstvollen 
Kunst- und Musikhistorikers August Wilhelm Ambros, aus der 
Sammlung von Autographen aus dem Nachlasse des Komponisten 
Hugo Wolf, weiters aus den seit Beginn dieses Jahrhunderts 
nach und nach in den Besitz der damaligen Hofbibliothek ge- 
kommenen Sammlungen Schwarz aus St. Andrä-Wördern (1904 
erworben, enthaltend Violin- und Konzertmusik des 19. Jahr- 
hunderts), Ilg (1907 erworben: alte Kirchenmusik), Musikarchiv 
des Schlosses Schwertberg in Oberösterreich (1908 angekauft: 
Opern- und Hausmusik des 17. und 18. Jahrhunderts), Sammlung 
_ Fügerl (ebenfalls 1908 erworben: alte Kirchenmusik), Sammlung 
Emanuel Alois Förster (1909 erworben: Autographe der Werke 
dieses Komponisten, eines Zeitgenossen Beethovens und von 
diesem als Künstler hochgeschätzt, kunsthistorisch bedeutsam 
durch seine ganz merkwürdige Vorausnahme Schubertscher 
Gedanken und Motive, — bereits 20 Jahre vor diesem!) und 
endlich Sammlung Schreiber (1910 erworben: Wiener Theater- 
musik des 19. Jahrhunderts). Schon während seiner amtlichen 
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Tatigkeit als Vorstand der Musikaliensammlung der Wiener 
Hofbibliothek nahm der Verfasser im Auftrage des damaligen 
Direktors der Hofbibliothek und Sekretärs der Akademie 
der Wissenschaften Hofrats Professors Dr. Josef Ritter von 
Karabacek die Inventarisierung und Katalogisierung dieser vor 
ihm noch nicht gesichteten, sondern in wüstem Chaos der ver- 
schiedensten lose verstreuten und wahllos durcheinanderliegenden 
Blätter in wirrem Haufen übereinander geschichteten Manu- 
skripte in Angriff, aber zahlreiche äußere wie innerliche 
Schwierigkeiten hinderten ihn daran, mit der Arbeit vorwärts 
zu kommen: äußer: insofern er wegen zweimaliger Vakanz 
des zweiten Beamtenpostens der Musikaliensammlung längere 
Zeit ohne einen Stellvertreter sich behelfen mußte und daher 
die gesamte Last aller laufenden Agenden des Betriebes der 
Musikaliensammlung ganz allein zu tragen hatte, so daß er oft 
wochen-, ja monatelang infolge Inanspruchnahme durch den 
laufenden Bibliotheksdienst während der Amtsstunden nicht 
dazu kam, die angefangene Arbeit fortzuführen; innerliche: 
insofern viele der in vorstehend angeführtem Kataloge ver- 
zeichneten Handschriften sich aus einzelnen losen Blättern 
zusammensetzen, die erst durch sorgfältige Vergleichung nach 
Größe und Format des Papieres, Schriftduktus, Farbe der Tinte 
und natürlich vor allem nach inneren Kriterien (Aufeinander- 
passen der einzelnen Stücke hinsichtlich Fortführung des musi- 
kalischen Fadens, sinngemäßen Anschlusses der Textworte, An- 
zahl und Führung der Stimmen, der Instrumente u. dgl.) aus 
einem Wuste von hunderten anderer loser Blätter und in den 
Depots wirr umherliegender Stöße und Pakete solcher Blätter 
in unendlich mühsamer, wochen- und monatelanger Arbeit aus- 
sortiert und, wo sich Zusammengehörigkeit herausstellte, Blatt 
für Blatt einzeln zusammengesucht werden mußten. Aber so 
mühsam, zeitraubend und Geduld erfordernd diese Arbeit auch 
war, erkannte der Verfasser doch sehr bald, daß diese Mühe 
sich in wissenschaftlicher Hinsicht reichlich lohne, da sich unter 
den auf die eben geschilderte äußerst mühevolle Weise ge- 
wonnenen Handschriften ein beträchtlicher Prozentsatz an solchen 
fand, die für den Musikhistoriker hochinteressante Funde, ja 
einzelne sogar musikhistorische Leckerbissen bedeuten. So 
sei namentlich u. a. darauf hingewiesen, daß besonders hervor- 
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ragend die Instrumental- und Opernmusik des 17. und 18. Jahr- 
hunderts durch eine ganze Reihe hochbedeutsamer, wertvoller 
Stiicke vertreten ist, die zum Teil formengeschichtlich von 
größter Wichtigkeit sind (insofern sie zahlreiche entwicklungs- 
geschichtliche Mittelglieder und Zwischenformen in der Ge- 
schichte der musikalischen Formentypen, z. B. der Suite, der 
Sonate, des Konzertes, der Symphonie u. dgl. repräsentieren), 
zum Teil von Meistern herrühren, von denen wenig erhalten 
ist oder von deren Werken zum mindesten die Musikalien- 
sammlung der Wiener Nationalbibliothek bisher wenig oder gar 
nichts besaß, zum Teil endlich Kompositionen von solchen 
Autoren darstellen, von deren kompositorischer Tätigkeit man 
bisher entweder überhaupt nichts wußte oder wenigstens keine 
Dokumente besaß. Verfasser möchte sich erlauben, in diesem 
Zusammenhange als Beleg für das eben Ausgeführte auf seine 
in den Denkschriften der Akademie der Wissenschaften (Phil.- 
hist. Klasse, 60. Band, 1. Abhandlung, Wien 1916) erschienene 
Abhandlung über Sebastian Sailers ‚Schöpfung‘ in der Musik 
hinzuweisen, die aus der Herausgabe und Bearbeitung eben 
eines solchen Fundes und eines dieser Stücke aus den 
‚Supplementa musicalia‘, nämlich der Nr. 211, hervorgewachsen 
ist, oder auf sein im Verlag Strache (Wien 1920) erschienenes 
Buch: ‚Zur Geschichte des Gesellschaftstanzes im 18. Jahr- 
hundert‘, das ebenfalls auf der Basis und aus der Verwertung 
verschiedener in den ‚Supplementa musicalia‘ enthaltenen Tanz- 
suiten (Suppl. mus. Nr. 1810—1827) entstanden ist. So ist es 
denn von selbst verständlich, daß der Verfasser diese ihm lieb- 
gewordene und für unsere Wissenschaft dankbare Arbeit gerne 
zu Ende geführt hätte und sich daher, als er 1920 zum Extra- 
ordinarius ernannt wurde und damit aus seiner Stellung als 
Vorstand der Musikaliensammlung der Nationalbibliothek aus- 
schied, ausdrücklich ausbedang, daß ihm das alleinige und 
ausschließliche Recht gewahrt bleibe, die von ihm begonnene 
Katalogisierungsarbeit (die damals erst bis zirka Nr. 300 ge- 
diehen war) fortzusetzen und zu Ende zu führen, — eine Be- 
dingung, deren Erfüllung ihm von dem damaligen Direktor 
der Nationalbibliothek, Hofrat Dr. Josef Donabaum, auch sofort 
ausdrücklich und um so bereitwilliger zugesichert wurde, als 
die Vollendung und Herausgabe dieses Kataloges (und damit 
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die Zugänglichmachung aller in ihm verzeichneten musikalisch- 
handschriftlichen Schätze) ja ebenso im Interesse der National- 
bibliothek als der Musikwissenschaft liegt. So benutzte denn 
der Verfasser vom Jahre 1920 ab die ihm in seiner akademischen 
Tätigkeit bleibenden freien Stunden, um dieses von ihm im - 
Jahre 1916 begonnene Unternehmen weiterzuführen, und nach 
fünfjähriger weiterer intensiver Arbeit gelang es ihm endlich, 
dasselbe abzuschließen und in dem oben angeführten Kataloge 
druckfertig zum Gebrauch für die wissenschaftliche Welt vor- 
zulegen. Welche Fülle bisher unbekannten Materials der musik- 
wissenschaftlichen Forschung durch die in diesem Kataloge 
verzeichneten einzelnen Nummern dargeboten wird, mag billiger- 
weise dem Urteil der Fachgenossen und Spezialforscher über- 
lassen bleiben. 
Erschienen ist: 


Sitzungsberichte, 203. Band, 2. Abhandlung: Alkestis, der Mythus und das 
Drama. Von Albin Lesky. Grundzahl 3.60. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift un die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30, April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Drucl: von Adolf Holzhausen in Wien. 
Anzeiger 1925. 27 
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